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El Caräcter: Influencia de la Familia’ 


‘Si estäis en buena sociedad, sereis uno 
de sus miembros’’. J. Herbert. 

La primera educaciön del hogar, se conserva du- 
rante una gran parte de la existencia, y su influjo 
nunca desaparece del todo. Pero llega un momento, 
en el transcurso de los anos, en que la influeneia 
ejercida por el hogar, no es ya tan absoluta, y se 
ve substituida por la educacion mäs artificial de 
la escuela, por la sociedad de los amigos y de los 
companeros, que continüan amoldando el caräcter 
por la influeneia poderosa del ejemplo. 

Los hombres, jövenes o viejos —pero los jöve- 
nes mäs aün que los viejos— no pueden abstenerse 
de imitar a aquellos con quienes se asocian. La 
madre de Jorge Herbert decia a sus hijos las si- 
guientes palabras para que les sirvieran de gula: 
“Lo mismo que nuestros cuerpos toman una ali- 
mentaciön apropiada con la carne que nos sirve 
de sustento, asi la virtud y el vicio penetran in- 
sensiblemente en nuestras almas, por el ejemplo 
y la conservaciön de la buena o de la mala so- 
ciedad'. 

Es realmente imposible que el contacto con aque- 
llos que nos rodean, no produzca una influencia 
muy grande sobre la formaciön del caräcter; porq.e 


los hombres son naturalmente imitadores, y cada 





*) De ''EIl Car&cter’', de 8. Smiles. 


uno se deja impresionar mäs o menos por las pa- 
labras, el modo de andar, los gestos, y hasta por 
el modo de pensar de sus companeros. 


La imitaciön es por lo comün tan inconsciente, 
que sus efectos pasan casi desapercibidos; pero su 
influenecia no por eso es menos permanenie; solo 
cuando estä puesta en contacto una naturaleza ca- 
paz de causar impresiön, con otra naturaleza sus- 
ceptible de ser impresionada, es cuando se da a 
conocer el cambio producido en el caräcter. Entre- 
tanto, las naturalezas mäs debiles, ejercen tambien 
su influencia sobre aquellos que las rodean. La 
aproximacion de los sentimientos, de los pensa- 
mientos y de las costumbres, es constante, Y la 
accion del ejemplo permanente. 


Por mäs que una gran parte de la educaciön del 
caräcter por el ejemplo, sea, en general, espontä- 
nea e inconseiente, los jövenes no deben ser nece- 
sariamente imitadores pasivos de aquellos que los 
rodean. propia conducta, mäs que la de sus com- 
paneros, tiende a fijar el propösito y a formar 
los principios de su vida. Cada uno tiene en si 
mismo una fuerza de voluntad y de libre accion 
que, si es empleada energicamente, le permitira 
escoger por si sus amigos y su sociedad. Sölo por 
falta de resoluciön, los jövenes, lo mismo que los 
viejos, llegan a ser esclavos de sus inclinaciones, 
o se entregan a una imitaciön servil de los demäs. 
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Dein Erdenpensum ehrt Dein Volk 


Wir fügen unserer Würdigung im Maiheft noch diese Betrachtung zum 
80. Geburtstag Hans Pfitzners am 5. Mai 1949 an. 


Es muß ein Sommertag des Jahres 1944 ge- 
wesen sein, als es in der Halle des „Imperial“, 
jenem prunkvollen Hotelpalast an der Wiener 
Ringstraße, in dem heute die Russen ihr Haupt- 
quartier aufgeschlagen haben, einen Auflauf 
gab. Um die hohe, hagere Gestalt des Dirigen- 
ten Furtwängler scharte sich eine Gruppe Auto- 
gramme heischender junger Mädchen. Beflis- 
sen kam der Hoteldirektor Postl herbeigeeilt, 
um die Wolke des Unmutes auf der Stirn sei- 
nes prominenten Gastes und die Wolke kichern- 
der, jubelnder junger Mädchen zu vertreiben, 
welche die vornehme Feierlichkeit dieser hohen 
Halle verletzten. Sofort erschien auch der 
Oberkeliner und geleitete den Dirigenten mit 
einem „Küß’ die Hand, gnädiger Herr!“ hin- 
über in den Speisesaal. Zurückgeblieben war 
nur ein kleines, unscheinbares Männchen, das 
in einiger Entfernung und von den anderen un- 
bemerkt an einer der mächtigen Säulen der 
Halle den ganzen Auftritt mitangesehen hatte. 
Hinter seinen stark gebogenen Brillengläsern 
warf er den durch die Drehtür entschwindenden 
Mädchen einen bösen Blick nach, um nach ei- 
nigem Zögern ohne das Geleit des Oberkell- 
ners unauffällig ebenfalls im Speisesaal unter- 
zutauchen. Irgendjemand hatte mich damals 
angestoßen und gesagt: „Wissen Sie eigentlich, 
wer das war?“ Ich konnte mich nicht besin- 


nen. „Der Kleine war der Größere von den 
Beiden. Das war nämlich der Professor Hans 
Pfitzner“., 


An diese Szene wurde ich lebhaft erinnert, 
als ich einige Jahre danach die großartige Villa 
seines glücklicheren Zeitgenossen und Antipo- 
den, Richard Strauß, in Garmisch-Partenkirchen 
betrat, das gepflegte Grundstück des betagten 
Meisters, das die Amerikaner in ihrem Ver- 
gnügungszentrum nur aus respektvoller Ent- 
fernung betrachten. Und hatte mir nicht der 
Intendant des Potsdamer Theaters versichert, 
daß in einem der prächtigen Nebengebäude der 
Hohenzollern-Schlösser Furtwängler wohne, 
welcher der einzige Deutsche ist, welchen die 
Russen nicht zu sich bestellen, sondern dem 
sie unter Beachtung aller Höflichkeitsformen 
und bei Gewährung jeder nur denkbaren Er- 
leichterung ihre Aufwartung machen! Wie an- 
ders dagegen Hans Pfitzner, der in München 
ausgebombt war, den in einer kleinen Dach- 
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kammer irgendwo in Oberbayern der Zusam- 
menbruch ereilte und der unter solchen’ Um- 
ständen sein „Sextett“ geschrieben hatte. Um 
ihn hatte sich keiner gekümmert. Ein Alters- 
heim in Ramersdorf bei München hatte den 
hohen Siebziger schließlich aufgenommen, doch 
hier glaubte er schon zu seinen Lebzeiten ver- 
gessen zu sein. Er mußte an den von ihm lei- 
denschaftlich verehrten Robert Schumann den- 
ken und fing an, das Altersheim von Ramers- 
dorf mit dem Irrenhaus von Endenich zu ver- 
gleichen, in dem dieser geendet hatte. Er floh 
diese Enge und Armseligkeit. Seinen 80. Ge- 
burtstag verbringt er in Wien oder in Salzburg, 
in Wien, „wo ein Straßenbahnschaffner mehr 
von seiner Musik versteht, wie in München ein 
Minister“, oder in Salzburg, wo er die letzten 
Jahre seines mühevollen Lebens zubringen will. 
In Moskau war er einst als Sohn deutscher EI- 
tern zur Welt gekommen. Am Konservatorium 
in Koblenz hatte er gelehrt, in Mainz dirigiert. 
Um die Jahrhundertwende in Berlin, 1907 zum 
ersten Mal in München. Zehn Jahre bis zum 
ersten Zusammenbruch wirkt er anschließend 
als Generalmusikdirektor in Straßburg, um end- 
lich an den Akademien der Künste in Berlin 
und München seine musikpädagogische Bega- 
bung einzusetzen. 

„Laßt uns suchen, als Nachwelt gerecht zu 
sein, sollten wir es als Mitwelt nicht vermö- 
gen“, Dieses Schopenhauerwort hat im Hin- 
blick auf Pfitzner seine Gültigkeit, dessen Le- 
ben kein rauschender Erfolg, kein irdisches 
Glück, nicht der Beifall der Menge in jenem 
Maße beschieden war, den es verdient hätte. 
Die erschütternden Worte Palestrinas entstam- 
men Pfitzners eigener Brust: „Nicht ich — 
nicht ich, schwach bin, voller Fehler, — und 
um ein Werden ist’s in mir getan. — Ich bin 
ein alter, todesmüder Mann — am Ende einer 
großen Zeit. — Und vor mir seh ich nichts als 
Traurigkeit — ich kann es nicht mehr zwingen 
aus der Seele.“ Daran mag Thomas Mann ge- 
dacht haben, wenn er voller Verehrung in sei- 
nen „Betrachtungen eines Unpolitischen“ von 
diesem bedeutendsten Opernwerk Pfitzners als 
„von einem wahren Festspiel zu Ehren schmerz- 
haften Künstlertums“ spricht. Niemals weist 
der Komponist einen Erfolg um des Erfolges 
willen auf, tut er etwas um der handwerklichen 


Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 


———n EEE 


Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 


Freude willen, ringt sich sein Werk nur aus 
innerster Notwendigkeit ab, das in der Kantate 
„Von deutscher Seele“ sinnbildhaften Ausdruck 
findet, denn das gute Gewissen der deutschen 
Musik zu sein, der Innerlichkeit zugewandt, oft 
gedankenschwer und von kindlich-naiver Gläu- 
bigkeit erfüllt — das ist Pfitzners Anliegen. 
Wenn die reine Stimme des Kindes Palestrinas 
Ruhm preist, seinen „echten Ruhm, der still 
und mit der Zeit sich um ihn legte wie ein Feier- 
kleid“ und wenn Ighine dem Vater versichert, 
in fernsten Zeiten werde man ihn noch nennen, 
so hat er schon 1917 in den Visionen dieser 
musikalischen Legende, wie er „Palestrina“ 
nennt, sein Schicksal vorausgeahnt. 


Nicht von ungefähr, daß der große mittel- 
alteriche Komponist Giovanni Pierluigi da 
Palestrina, der mit Orlando di Lasso zu den 
Principes musicos gehörte, gerade Hans Pfitz- 
ner zu seinen Einfällen inspirierte. Ueberwin- 
det er doch durch seine Kunst das Leid. Da 
Papst Marcellus der Zweite im Begriffe stand, 
die Musik aus den Kirchen zu verbannen und 
damit dem Kultus seinen herrlichsten Glanz zu 
rauben, gelang es Palestrina, ihm das heilige 
Wunder der Tonkunst zu erschließen. Vor dem 
Meister der Musica Divina neigte sich der 
Größte auf Erden, der Stellvertreter Christi. 


„Die Liebe“, so hat E. T. A. Hoffmann dazu 
geschrieben, „der Einklang alles Geistigen in 
der Natur, wie er dem Christen verheißen, 
spricht sich aus im Akkord, der daher auch 
erst im Christentum zum Leben erwachte; und 
so wird der Akkord, die Harmonie Bild und 
Ausdruck der Geistergemeinschaft, der Vereini- 
gung mit dem Ewigen, dem Idealen, das über 
uns thront, und doch uns einschließt. Am rein- 
sten, heiligsten, kirchlichsten muß daher die 
Musik sein, welche nur als Ausdruck jener 
Liebe aus dem Innern aufgeht, alles Weltliche 
nicht beachtend und verschmähend. So sind 
aber Palestrinas einfache, würdevolle Werke in 
der höchsten Kraft der Frömmigkeit und Liebe 
empfangen und verkünden das Göttliche mit 
Macht und Herrlichkeit.“ Hier ist Pfitzner auf 
die kongeniale Schöpferpersönlichkeit gesto- 
Ben, auf den Kämpfer und Verkünder der 
Seele, auf den Werktreuen und Einsamen, der 
er selber ist, und der mit ihm in gleicher Weise 
schafft, was der Italiener musica dell’altro mon- 
do, die Musik aus einer anderen Welt, nennt. 


Darum gelingt ihm der Wurf, der Thomas 
Mann zu einem begeisterten Ausruf hinreißt: 
„Rom, sein gewaltiges Thema, wird breit und 
prunkend verkündet im Orchester ... Ja, das 
sind Glocken, die Morgenglocken von Rom, 
nicht wirkliche Glocken, nur nachgeahmt vom 
Orchester, doch so, wie hundertfach schwin- 
gendes, tönendes, dröhnendes, Kirchenglocken- 
erzgetöse überhaupt noch niemals künstlerisch 


nachgeahmt wurde — ein kolossales Schaukeln 
von abenteuerlich harmonisierten Sekunden, 
worin, wie in dem vom Gehör nicht zu bewäl- 
tigenden Tosen eines Wasserfalls sämtliche 
Tonhöhen und Schwingungsarten, donnern, 
brummen und schmettern mit höchstem Strei- 
chergefistel sich mischen, ganz so wie es ist, 
wenn hundertfaches Glockengedröhn die Ge- 
samtatmosphäre in Vibration versetzt zu haben 
und das Himmelsgewölbe sprengen zu wollen 
scheint. Es ist ein ungeheurer Effekt! Der seit- 
lich im Stuhle schlummernde Meister, die hei- 
lige Stadt im Purpurschein, der durchs Fenster 
hereinfallend die ärmliche Stätte nächtlicher 
Schöpferekstasen verklärt und dazu das näch- 
tige Glockengependel, das nur zurücktritt, wäh- 
rend die ausgeschlafenen Knaben die im Zim- 
mer verstreuten Notenblätter sammeln und ihre 
paar Repliken wechseln, und das dann seinen 
gewaltigen Gang wieder anhebt, bis der Vor- 
hang zusammenfällt.“ 


Und daneben der Jubel des Vorspiels „Der 
Rose vom Liebesgarten“, das als der melodisch 
reichste Akt seit Mozart angesprochen wurde! 
Auf keine Formel ist dieser Meister zu brin- 
gen, keiner Richtung, keiner Schule gehört er 
an. Seine Harmonie hat man zugleich konser- 
vativ wie vorwärtsdrängend genannt, die Me- 
lodik ebenso von Geist, wie von Seele durch- 
drungen. Sein Kontrapunkt ist zugleich linear 
wie baßgegründet, seine Inhalte von Ideen 
Bachs und Wagners beeinflußt, gründen sich 
auf Eindruck und Ausdruck, auf Ding und 
Sein, auf Intuition und Relation, alles stimmt 
naturgewollt, mühelos zusammen und bedient 
sich des Tonreichtums in rührender Einfalt. 
Kein Takt seiner Bühnenwerke ist theatralisch 
effektvoll, aber jeder musikalisch notwendig. 
Er schrieb nicht eigentlich Theatermusik, wes- 
halb sich kein Theaterpublikum um ihn scharte. 
Seine Aktschlüsse rufen meist religiöse Ergrif- 
fenheit hervor und verbieten den lauten Beifall. 
Einsam steht darum im Musikleben, einsam und 
fremd sein Werk in den Spielplänen der Büh- 
nen, 


Wenn Palestrina sagt: „Geliebte Götter mei- 
ner Blütenjahre, ihr Meister, Freunde meiner 
Manneszeit“, so sind damit Robert Schumann 
und Richard Wagner gemeint, „die beiden 
größten und ursprünglichsten schöpferischen 
Musiknaturen seit Beethovens und Schuberts 
Tode“, Ihr Gegensatz ficht Pfitzner wenig an: 
„Er könnte angesehen werden wie etwa das 
Verhältnis eines zweiten Themas zu einem er- 
sten in einem Sonatensatz. Die beiden Themen 
müssen gegensätzlich sein, um die Form des 
Ganzen, nämlich des Sonatensatzes, einheitlich 
werden zu lassen“. Pfitzner, wohl von den Ro- 
mantikern beeinflußt, zu Wagner als seinem 
Vorbild aufschauend, steht er doch, der Musik- 
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dramatik des 19. Jahrhunderts entwachsen, auf 
eigenen Füßen. Ein lustiger Trinkspruch von 
ihm und auf ihn macht das klar:.. .. . 


„Auf das Wohl der Komponisten, 
die nicht wagnern und nicht liszten, 
frei von atonalen Misten 

spenden Gold aus eigenen Kisten.“ 


Selbstlob? Nur dem Neide stinkt’s!, ist man 
hier geneigt mit Goethe auszurufen. 


Gemessen an Mozart, der mit fünfunddreißig 
Jahren der Welt 600 Werke hinterließ, oder im 
Vergleich zu Orlando di Lasso mit zweitausend 
Werken, hat Pfitzners Opuszahl zwischen sech- 
zig und siebzig einen bescheidenen Umfang. 
Die scheue Verhaltenheit seines Gefühls, die 
sparsame Neigung, nur ein zur Mittelung drän- 
gendes Erlebnis in Ton zu setzen, mag hier 
mitgesprochen haben. Eigenartig, wie verschie- 
denartig in der Wahl der Mittel und Formen 
der Meister vorgeht, was besonders in seiner 
Instrumental- und Kammermusik auffällt. Mag 
er andererseits auch zu sehr sich in den Streit 
und Kampf seiner Zeit gestürzt haben! Beacht- 
lich ist der Umfang seiner musikkritischen, pä- 
dagogischen und philosophischen Schriften. Er 
stand als getreuer Eckehart der deutschen Mu- 
sik gegen alle Entartung und Verfälschung auf, 
schneidend erhebt er seine Stimme, die Kunst 
„ihren Schändern nicht preiszugeben, sollte 
sich jeder zur Pflicht machen, der von ihr je 
Beglückung empfangen.“ Und böse schleudert 
er jenen, die ihn der Rückständigkeit zeihen, 
ins Gesicht: „Der wahre Neuerer will nichts 
Neues, sondern leistet etwas Neues.“ 


Das deutsche Volk hat allen Anlaß seines 
hochbetagten Meisters in Ehrfurcht zu geden- 


ken. So Vieles ging verloren. Doch die beiden 
Gestirne am musikalischen Firmament der 
Welt, Richard Strauß und Hans Pfitzner, sie 
strahlen noch und werden der Nachwelt ihr 
unveräußerlich Vermächtnis schenken. Wenn 
die alten Meister mahnend rufen: „Dein Erden- 
pensum, Palestrina“, wir rufen dann ehrfürch- 
tig: „... es ist erfüllt!“ Es ehrt Dein Volk, 
das Dich in seiner eigenen grofien Not vorüber- 
gehend wohl vergessen haben mag, das Deine 
Worte aber nicht vergessen wird, mit denen 
Du dem Dirigenten Bruno Walter Antwort 
gabst und mit dessen Lettern Du Dir neben 
Deinen Tönen ein Denkmal in unsere Herzen 
schriebst: 

„Diesem Volke bin ich schicksalverbunden, 
und ich habe es nicht etwa immer leicht ge- 
habt, ihm anzugehören, getreu ihm im Schoße 
zu sein. Weder im Wilhelminischen noch im 
darauffolgenden System-Deutschland noch 
im Nazideutschland hat man mich erkannt 
und als das behandelt, was ich ihm war und 
hätte werden können. Jetzt am Abend mei- 
nes Lebens sitze ich unbeachtet, verboten, 
„unerwünscht“, unterdrückt in einem Für- 
sorgeheim. Ich gönne es Dir aufrichtig, wenn 
Du dagegen im Triumph durch das germa- 
nolfreie Europa ziehst und nach Herzenslust 
Deine — unsere! — Kunst ausübst: Ich aber 
trotz allem bleibe dem Lande treu, dem Lan- 
de Luthers, in dem die h-moll Messe und der 
„Faust“ entstanden sind, das den „Freischütz“ 
und Eichendorff, die „Pastorale“ und die 
„Meistersinger“ hervorgebracht, in dem die 
Vernunftkritiken und die „Welt als Wille und 
Vorstellung“ gedacht worden sind — diesem 
Lande bleibe ich treu bis zu meinem letzten 
Hauch“ G.K. 





Soltte das böse Schicksal es wollen, daß ganze Länder Europas 

(verhüte es der gute Genius der Menschheit!) wieder in die Bar- 
barei versänken: so wollen wir, die an den Grenzen des Abgrunds 
stehen, die Namen und Schriften derer, die einst der Humanität dien- 
ten, umso heiliger bewahren. Sie sind uns alsdann Reste einer ver- 


sunkenen Welt, Reliquien zerstörter Heiligtümer. 


HERDER 


Briefe zur Beförderung der Humanität 
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EIWIE BIERIN-RIENSIE 


Von der Kord’llere zum bolivianischen Stromgebiet des Amazonas 


Von 


2. TEIL. 
Santa Rosa, I. Dezember 1940. 


Zwar hatten wir uns vorgenommen, etwas län- 
ger als bis Tagesanbruch zu schlafen, jedoch ließ 
uns der Empleado ab fünf Uhr keine Ruhe. Gott 
mag wissen, warum er es 50 eilig hatte; Santa 
Rosa mußten wir doch auf jeden Fall bis zum 
Abend erreichen. Da meine Companeros ihm kei- 
nen Widerstamd entgegensetzten, blieb mir also 
auch nichts anderes übrig, als im Dunkeln auf- 
zustehen. War ich schon an sich leicht verärgert, 
daß man nicht wenigstens die Dämmerung ab- 
warten konnte, so mußte sich das beim Aufstehen 
merklich steigern. Denn kaum hatte ich Hemd 
und Hose angezogen, da fühlte ich am ganzen 
Körper ein Jucken und Stechen. Was konnte das 
Anderes sein als die Ameisen, die überall da anzu- 
treffen waren, wo es für sie etwas zu fressen gab. 
Nun wußten wir das bereits aus Erfahrung. Wir 
hatten also unsere „Freßkiste“ unerreichbar hoch 
gestellt und außerdem alles unerreichbar verpackt. 
Den Zuckersack — ich betone: Sack — hatten wir 
außerdem vermittelts eines Taues hoch herabhän- 
gend am Balken des Hauses festgebunden. Aber 
sag mir einer, die Ameisen könnten nicht riechen, 
der hätte sich unseren Zuckersack ansehen sollen. 
Der ehemals weiße Sack war braun bedeckt mit 
Ameisen. Das Tau war die verkehrsreichste Straße, 
die ich je gesehen hatte. Dabei konnten die Vie- 
cher beileibe nicht in den Sack hineinkriechen. 
Das Entnehmen des Zuckers bewerkstelligten sie, 
indem sie den Zucker durch das Sackleinen hin- 
durchsaugten. Und unter diesem Zuckersack lag 
mein Zeug. Ich zog mich rasch wieder aus und 
packte meine Sachen im Pyjama. Ich wartete auf 
die Helligkeit, um den Kampf dann unter günsti- 
geren Umständen wieder aufzunehmen. Mit dem 
Zuckersack war die Sache einfach: man ging an 
die Feuerstelle und brannte die Ameisen herunter. 
Ja, das war ein Aerger! Erst der Milchkakao söhn- 
te mich wieder aus. Zu dieser Zeit schien bereits 
die Sonne, und der Carretön war schon mit dem 
Gepäck auf dem Wege. 

Jetzt ging es weiter über die Pampa. Schon 
nach dreieinhalb Stunden erreichten wir die La- 
guna de Pravo. Dieser gewaltige Binnensee hat 
ungefähr das Ausmaß von 30 km Länge und 15 km 
Breite. Unmittelbar am klaren Wasser dieses Sees 
liegt das Gehöft Pravos. Sein Schwiegersohn emp- 
fing uns mit großer Liebenswürdigkeit und be- 
deutete uns, daß wir doch länger seine Gäste blei- 
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ben sollten. Daß diese Gastfreundschaft echt war, 
habe ich an einem anscheinend nebensächlichen 
Zeichen ganz deutlich feststellen können: als wir 
nämlich eine halbe Stunde nach unserer Ankunft 
um eine Olla (Kochtopf) baten, lachte Senor Vila 
so echt in sich hinein, daß jeder Widerspruch auf- 
gegeben werden mußte und wir uns später als gern 
gesehene Gäste am Familientisch befanden. Die 
Leute, die man hier als biesig bezeichnet, unter- 
scheiden sich von denen, die wir im Hochland 
als Hiesige bezeichnen, dadurch, daß hier unten 
die Vermischung in viel geringerem Maße statt- 
gefunden hat zwischen der Urbevölkerung und den 
spanischen Einwanderern. Man brauchte nur auf 
die Nase und die Augen Vilas und auf die auffal- 
lend helle Haut seiner Frau zu sehen, um das be- 
stätigt zu finden. — Vila hatte ein abenteuerliches 
Leben hinter sich. Als Teilnehmer der fehlge- 
schlagenen Revolution im Jahre 1930 floh er da- 
rauf in den Beni; das ist ein Zeichen dafür, daß 
der Beni ein für La Paz schwer zu kontrollieren- 
des Gebiet ist. Hier blieb er dann durch die Hei- 
rat der Tochter Pravos hängen. Diese Episode 
scheint mir eine der vielen Episoden zu sein, die 
zur Geschichte des Kampfes des Tiefländers gegen 
den Hochländer, von ersterem Colla genannt, ge- 
hören. Hierzu gehört auch nach Auffassung der 
Cruceüos die geheimnisvolle Geschichte um den 
Mord an dem ehemaligen Präsidenten German 
Busch, der mütterlicherseits Cruceno war. 


Nach dem Mittagessen stiegen wir ins Ruderbobot, 
das ein nicht kleines Leck hatte, um, mit zwei Ge- 
wehren bewaffnet, einen Caiman (Krokodil) zu 
schießen. Hier war nämlich der Ort, wo im vori- 
gen Jahr die unglaubwürdige Geschichte von dem 
gefangenen Caimän passierte. Ruhig rudernd fuh- 
ren wir am Ufer entlang, von hier einen wunder- 
vollen Blick auf das Anwesen genießend. Nach 
wenigen Augenblicken sahen wir in ungefähr zehn 
Meter Entfernung den Kopf eines Caimäns. Da 
der Caimän nur den Kopf bis zur Nase über Was- 
ser hält, bedeutet das ein schwieriges Ziel für den 
Jäger. Der erste Schuß ging auch prompt daneben. 
Der Caimän rührte sich garnicht. Der folgende 
Schuß aus dem Winchester Vilas bewegte ihn je- 
doch, blitzartig zu verschwinden. Wider Erwarten 
sahen wir aber nie etwas von ihm wieder. Wir 
mußten uns damit abfinden, daß ein Schuß, wenn 
er nicht gerade ins Auge geht, diesem Tier wenig 
antut. Die erfolgversprechendste Möglichkeit, zu 
einem Caimän zu kommen, scheint tatsächlich die 
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von den vier Deutschen im vorigen Jahr ange- 
wandte zu sein; nämlich: man wirft die auf dem 
Wasser schwimmende Lunge eines frisch ge- 
schlachteten Ochsen an einer Schnur ins Wasser 
und wartet, eventuell bis zum nächsten Tag, bis 
ein Tier dies Stück Fleisch mitsamt dem darin 
verborgenen Haken verschluckt hat, um es dann 
aus dem Wasser zu ziehen. — Wir trafen noch 
zwei weitere Caimanes an, ohne von Jagderfolg 
sprechen zu können, Leider sahen wir kein Tier, 
das sich an Land sonnte, was nach Aussagen Vilas 
sonst um diese Zeit die Regel ist. Vila versuchte 
eifrig, uns mit dem Lockmittel einer solchen 
Caimänjagd einige Tage bei sich festzuhalten. 


Wenn wir nicht in Santa Rosa erwartet worden 
wären, hätten wir das sicher getan; denn es war 
wirklich schön hier. Das unterstrich auch noch 
das herrliche Bad im glasklaren Wasser. Aber es 
konnte nichts daran geändert werden, daß wir 
gegen Abend uns verabschieden mußten. Nach 
der nun schon fast obligatorischen Familienauf- 
nahme bestiegen wir unsere Pferde und erreichten 
nach einstündigem Ritt unser Tagesziel Santa Rosa. 


Gleichzeitig mit uns traf der Carretön im Hof ein. 


Ein wunderschönes Mädchen stand an der Haupt- 
tür des riesigen Wohngebäudes zu unserem Emp- 
fang bereit. Das schien mir der Inbegriff der 
Beni-Schönheit. Senor S. und seine Senora hatten 
uns schon am Tage vorher erwartet. Wir packten 
unsere Sachen in den großen, für uns bestimmten 
Raum und richteten uns dort ein. Schon bald er- 
wartete man uns in dem großen, von Kerosene- 
Lampen grell erleuchteten Speisesaal. Der sau- 
ber und ordentlich gedeckte Tisch und die Ruhe 
erweckten bei uns den Eindruck fast vornehmer 
Feierlichkeit. Das muß man sich richtig vorstellen, 
um unsere Entrüstung zu begreifen, als gegen Ende 
des umfangreichen Mahles der Herr des Hauses vie- 
le Male in großem Bogen auf die Fliesen spuckte. 
Frau F. fragte nachher: „Woher hat der Mensch 
bloß soviel Spucke?“ Wenn ich es als sein Tisch- 
nachbar nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, 
würde man nie auf den Gedanken kommen, daß 
der Mann zu diesem Zweck ein Wasserglas ne- 
ben sich hat. — Das sind so eigentümliche Gegen- 
sätze, wie man sie hier finden kann: ein hochherr- 
schaftliches, zweistöckiges Haus mit breiter, über- 
dachter Veranda im oberen Stockwerk, ein für 
diese Gegend fürstlicher Garten und — ein spuk- 
kender Besitzer! Uebrigens konnte ich bei Tisch 
mich noch an zwei weiteren Schönheiten erfreuen. 


Zwar waren wir rechtschaffen müde; dennoch konn- 
ten wir den Wunsch der Tochter des Hauses nicht 
ausschlagen, ins Dorf zu gehen, nachdem wir ge- 
merkt hatten, daß es ihr darauf ankam, sich an 
diesem Sonntag mit ihren Gringofreunden im 
Dorfe zu zeigen. Auf dem Wege erfuhren wir, daß 
das halbe Dorf dem 5. gehört. — Die Sensation 
des Dorfes war ein Radioapparat. Trotzdem ein 
„Evangelist“ aus den Staaten bei unserer Ankunft 
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mit lauter Stimme seine mehr neugierigen als ver- 
ständigen Zuhörer von dem neuen Evangelium zu 
überzeugen suchte, wurde ohne unseren Wunsch 
der Apparat angedreht, und der „Evangelist“ 
mußte das Feld räumen. Im Uebrigen aßen wir 
Eis und spielten mit der Senorita ein geistloses 
Kartenspiel. 


Santa- Rosa, 2. Dezember. 


Wir sind mehr oder weniger gezwungen, die 
Gastfreundschaft der Familie S. noch heute in 
Anspruch zu nehmen. Erstens regnet es und zwei- 
tens will man offensichtlich den Tieren einen Tag 
Ruhe geben. 

Der Garten ist wirklich für diese Gegend etwas 
ganz Besonderes. Er ist relativ gut angelegt und 
in Ordnung gehalten. Was ihn aber beson- 
ders reizvoll macht, sind seine seltenen Frucht- 
bäume. Neben dem Granatapfel und der Dattelpal- 
me befindet sich nämlich in diesem Garten eine 
mir bisher völlig unbekannte Frucht, deren bra- 
silianischen Namen ich bereits vergessen habe. Sie 
ist gelb, hat eine unregelmäßige Oberfläche und 
die Größe einer riesigen Ananasfrucht. Interes- 
santer aber ist noch die Kokospalme, von der man 
bisher annahm, daß sie nur in Küstenlandstrichen 
gedeihen könnte. Allerdings, und das würde diese 
Auffassung bestätigen, hat $. diese Cocodera mit 
salzhaltigem Wasser begießen müssen. 

Die Tochter des Hauses sieht wirklich phanta- 
stisch aus. Vollschlank, ohne Makel gewachsen, 
mit hellem, reinem Teint, dunkelbraunen, welligen 
Haaren, dunkelgrün-blauen Augen und schwarzen 
Augenbrauen ist es wirklich eine Freude, sie an- 
zuschauen. Das machte die infolge des Regen- 
wetters mit Kartenspiel verbrachte Zeit einiger- 
maßen erträglich. 


Soledad, 3. Dezember. 


„Komme! Zu Pferde. Komme in Sonne und 
Luft. Laß die Reitbahn mit Staub, Ecken und 
Enge den engen Menschen. Komme auf freie, 
ewige Bahn, wo jungfräuliches Gras im Tau steht, 
Schatten des Laubes über Deinen Weg tanzen, wo 
das Licht Dich liebkost, wo der Wind Dich um- 
spielt, wo es keine Grenzen gibt, wo Dein Herz 
weit wird und in das Grenzenlose seiner Herr- 
schaft einreitet. 

Denn dies ist meine Verheißung: Deines Pfer- 
des Rücken unterwirft Dir die Welt. Zu einem 
Thron für Dich will ich ihn machen, von dem 
Du ein Zepter der Macht, der Freude und der 
Freiheit führen sollst, wie Du es nie geahnt.“ 

Bei hochstehender Sonne ritten wir gegen zehn 
Uhr los. Trotz der prallen Sonne ging es im- 
mer weiter. Die Landschaft, durch die wir ritten, 
ist vergleichbar mit einer weiten, ebenen Wiese 
mit hohem Gras. Wir befanden uns hier in der 
Nähe des Yacuma, dessen Uferwald gegen Süden 
den Horizont abgrenzte. Sicher war diese Wiese 
ehemals auch das Flußbett des Yacuma, Wir muß- 
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Abendstimmung aus Espiritu. 


ten vielfach durch seichte Wasser reiten, was die 
Geschwindigkeit sehr verringerte. Ab und zu tra- 
fen wir auf Viehherden, die meist sehr scheu wa- 
ren. Gegen Mittag hatten wir das erste wirkliche 
Jagderlebnis. Schon von weitem sahen wir den 
braunen Rücken eines Hirsches aus dem grünen 
Gras leuchten. Eine Kuh konnte es nicht sein, da 
weit und breit kein Vieh zu sehen war. Der Wind 
strich günstig auf uns zu. Der Hirsch war so eifrig 
beim Fressen, daß er nicht einmal aufsah. Dr. F. 
stieg vom Pferde und schlich sich, durch das hohe 
Gras gut gedeckt, an den Hirsch heran. Plötzlich 
sah das Tier auf, da peitschte auch schon ein 
Schuß durch die Luft. Humpelnd bewegte sich 
das Opfer noch zehn bis fünfzehn Meter weiter. 
Dann brach es nach einem zweiten Schuß zusam- 
men. Jetzt rasten wir auf unseren Pferden nach. 
Für mich war das, wie eigentlich für alle, kein 
schöner Anblick. Das Tier, das fast die Größe ei- 
ner Mula hatte, war keineswegs tot; ja, der Mozo, 
der allerdings ein Feigling zu sein schien, warnte 
uns vor der Möglichkeit, daß das Tier sich noch 
einmal erhöbe, um mit letzter Kraft sein riesiges 
Geweih gegen uns zu richten. Die Photos wurden 
gezückt, die Auslöser knackten. Als das Tier dann 
immer noch lebte, machte ihm der Mozo mit sel- 
nem Bajonett ein Ende, das er vom Chacokrieg 
zurückbehalten hatte. Nun erst wurde die Frage 
gelöst, was wir eigentlich mit dem toten Tier an- 
fangen sollten. Eines war klar: das Geweih war 
außergewöhnlich groß und mußte deshalb unbe- 
dingt mitgenommen werden. Es war nicht ganz 
leicht, es vom Kopf zu trennen. Mit einer Ta- 
schenmessersäge arbeitete Dr. F. an dem Kopf 
herum, daß ihm der Schweiß aus allen Poren lief. 
Schließlich aber wars geschafft! Nun lag aber das 
ganze Tier noch da, und uns kam es so vor, als 
hätten wir es nur wegen des Geweihes nicht um- 
bringen sollen. Endlich entschloß sich der Mozo 
doch noch, sich das Fell abzuziehen. In weniger 
als einer Viertelstunde war das Fell vom Körper 
getrennt. Hieraus machen die Lasseros die besten 
Lassos. Jetzt entschlossen wir uns auch noch, den 
Lomo (Rückenstück) fürs Mittagessen herauszu- 
schneiden. Dann verließen wir den Waidplatz. 
Kaum hatten wir uns zehn Meter entfernt, da 
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schwirrten von allen Seiten die hungrigen Suchis 
(Aasgeier) herbei, um sich auf das frische Fleisch 
zu stürzen. Sie hatten schon lange in der Umge- 
bung gelauert, und jetzt noch flogen von weit ent- 
fernten Islas zahlreiche Vögel herbei, die mit ihren 
scharfen Augen den Zuzug der anderen beobach- 
teten. — Wir schlugen beschleunigten Trab an. 


Espiritu, 4. Dezember. 

Heute war unser letzter Morgen vor 
dem Ziel, der Estaneia Espiritu vom Hause E. 
Deshalb war unser Aufbruch außerordentlich 
schnell und kurz. Wir aßen kaum etwas, denn 
wir hofften zu Mittag dort zu sein. Es war keine 
große Strecke mehr zurückzulegen, doch war der 
Yacuma zu überqueren und einige kleinere Flüsse 
zu durchreiten. Nach einigen Stunden hatten wir 
den Yacuma zum ersten Mal vor Augen. Er war 
eine gelinde Enttäuschung, das kann man wohl 
sagen. Von häßlich braunen Ufern eingefaßt, 
wälzte sich träge eine noch häßlichere, braune 
Soße dahin. Das Uebersetzen nahm mehr als eine 
Stunde in Anspruch. Fast alles Gepäck wurde vom 
Carretön abgeladen, alle Pferde abgesattelt. Aus 
den Ochsenfellen des Carretöns wurde ein schwim- 
mender Sack bereitet, mit dem nach und nach 
das Gepäck an das andere Ufer geschafft wurde, 
indem ein Mozo ihn schwimmend hinüberzog. 
Das war nicht ganz ungefährlich, denn hier gibt 
es die in Europa von Sagen umwobenen Piranhas, 
hier Palometas genannt, jene kleinen, mit sehr 
starkem Gebiß ausgestatteten Fische. Caimanes 
gab es hier auch, wir hatten sogar schon einen 
Schuß abgefeuert; und beim Eintreffen im Puerto 
(Hafen) wälzte sich gerade noch einer ins Wasser. 
Anderes Gepäck und wir selbst wurden in einer 
dort vorhandenen Canoa (Einbaum) hinüberge- 
schafft. Wir standen schon auf der anderen Seite 
zum Photographieren bereit, als die Pferde ins 
Wasser gingen. Denen schien es ganz gut zu ge- 
fallen. Leider war sehr diesiges Wetter, zum Teil 
war es sogar regnerisch. Schließlich gingen dann 
auch die sechs Ochsen ins Wasser, den Carretön 
hinter sich herziehend. Die Ochsen können auf 
Grund des günstigen Verhältnisses ihres Gewichtes 
zum verdrängten Wasser sehr gut schwimmen. 
Auch der Carretön hält sich über Wasser, weil er 
aus Holz ist und die Ochsenfelle nach oben offen 
sind. Am jenseitigen Ufer mußten die Ochsen 
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Die Pelota geht über den Yacuma (Foto Fritz) 
kräftig ziehen, da es steil hinauf ging. Da hier schon 
das Haus E. organisierend eingegriffen hat, indem 
es eine Canoa zur Verfügung stellte, kann man 
hier bereits von einem zivilisatorischen Beitrag re- 
den. Normalerweise muß man einsame Flußläufe 
hoch oben auf dem Carretön oder in der Pelota 
(Ochsenfell) überqueren. 

Nun ging es eilig weiter dem Ziele zu. Doch 
bald mußten wir wieder halten. Zwar versuchten 
wir, den Fluß zu durchreiten, doch nachdem H. 
zweimal bis zur Satteldecke naß geworden war, 
machten wir uns doch ans absatteln und fuhren in 
der Canoa hinüber. Diese kleinen Flußläufe, 
AÄrroyos genannt, wechseln dauernd den Wasser- 
stand. Wenig später erreichten wir die erste, zuın 
Hause E. gehörige Estancia, Taropal geheißen. 
Von hier wurde uns ein Mozo auf einem wunder- 
baren Schimmel zur Führung mitgegeben. Man 
wußte hier schon von unserem Besuch. Jetzt ging 
es schneller und schneller. Am letzten Arroyo 
vermieden wir das völlige Absatteln und ritten, 
die Satteldecken in der rechten Hand, den Photo- 
apparat hoch am Halse, hindurch. Von hier ab 
tauschte H. seine Mula gegen das stolze, ausge- 
ruhte Pferd. Er wollte der Erste am Ziel sein. 
Ihm waren die Bewohner Espiritus alte Bekannte 
aus dem Isosoc bei Santa Cruz. Aber auch wir 
machten unseren Endspurt im schnellen Trab und 
Galopp. Kurz vor der Ankunft schoß F. noch einen 
Lagarto, eine kleinere Caimanart, deren Haut gut 
für Handschuhleder verwendbar sein soll. Jedoch 
scheiterte das Mitnehmen daran, daß sein Pferd vor 
lem Tier scheute, und die Senora duldete die 
Beute nicht auf ihrem Pferderücken, So blieb 
das Tier leider liegen. 

Gegen 14 Uhr kamen wir auf dem Hof von 
Espiritu an. Von weitem leuchtete schon das rote 
Dach des erst vor vierzehn Tagen bezogenen deut: 
schen Tropenhauses. Die Senora begrüßte uns vor 
ihrem Haus. So plötzlich waren wir nach langen 
Tagen wieder unter Deutschen. Es gab sogar noch 
einen deutschen Angestellten mehr, der in dem 
gegenüberliegenden alten Hause wohnte. Da wir 
bereits unterwegs einen kräftigen, kurzen Regen- 
schauer auf den Buckel bekommen hatten, und 
sich der Himmel wieder mit dunklen Wolken be- 
zog, waren wir froh, unter Dach zu sein. Beson- 
ders für mich war Regen eine unangenehme Sache 
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geworden, da der Kleppermantel in der Cordillera 
unbrzuchbar geworden war und ich mich nun mir 
einer Zeltbahn behelfen mußte. Wie wohltuend 
war es, sich ordentlich waschen zu können; wie 
wild kamen wir uns schon vor, als wir in ein 
Zimmer mit Gardinen traten. Wie begeistert aber 
waren wir, als wir später die Brause entdeckten: 
ein mit Wasser gefüllter Doppeleimer, an dem 
eine Brause angelötet ist. Und dann der Tisch, 
an dem wir uns setzten. Wie gut schmeckte uns 
das von Frau B. schnell und liebevoll bereitete 
Mahl, Ja, Espiritu war ein Flecken Kultur in der 
Wildnis! — 


Espiritu, 5. Dezember. 

Ich komme mir hier vor, wie in einem ein- 
samen Erholungsheim. Die frische Luft, das gute 
deutsche Essen — soweit die Zutaten vorhanden 
sind —, das angenehme Haus. Das eben erst fer- 
tiggestellte und bezogene Tropenhaus ist ein Mu- 
ster seiner Art. Die leuchtend weißen Wände, das 
zote Ziegeldach nehmen sich gut aus in der kräf- 
tig grünen Landschaft. Das nur einstöckige Haus 
ist ausreichend eingerichtet für eine Familie. Das 
Dach steht breit über, so genügenden Schatten am 
Hause spendend. Der Fußboden besteht aus küh- 
lenden Steinflließen. Die Fenster tragen kein Glas, 
sondern bestehen aus Gaze. So kann man also bei 
frischer Luft im Hause sitzen, ohne von Mücken 
geplagt zu werden. Zwar haben wir Glück mit 
den Moskitos, denn B. berichtet von Zeiten, in 
denen sie draußen nicht sitzen konnten, aber auch 
die wenigen Mücken mag man gerne missen, wenn 
man am Abend nach dem Essen bei dem Schein 
hellbrennender Kerosene-Lampen noch ein Stünd- 
chen plaudert oder in einem Buche liest. Alles ist 
mit Liebe angeordnet. Wenn man den mücken- 
freien Raum betreten oder verlassen will, so ver- 
treibt man die lauernden Mücken mit einem hier- 
für bereitliegenden Staubwedel von der Tür und 
schlüpft eilig hindurch. 

Das Vieh läuft hier frei auf der unendlichen 
Wiese, der Pampa, herum. Damit es nicht voll- 
kommen verwildert, wird alle Woche einmal eine 
Vaqueada (Eintreibung der Kühe) vorgenommen. 
Der Handel mit diesem Vieh geht in Richtung 
Santa Cruz oder Brasilien, während La Paz sein 
Fleisch zum nicht geringen Teil aus Argentinien 
mit der Eisenbahn kommen lassen muß. 

Wir haben heute so recht mit Genuß gefaulenzt. 
Ein kleiner Spaziergang über die Pampa war un- 
sere ganze Bewegung. Das Jagdfieber H.s zeitigte 
das Ergebnis von sechs Tauben. 


Espiritu, 8. Dezember. 

Die Ausdehnung der Besitzungen des Hauses E. 
kann man deutschen Begriffen nach sich garnicht 
vorstellen. Am Yacuma allein nehmen sie an Bo- 
denfläche 50.000 ha ein. Auf dieser Fläche ver- 
teilen sich 15 000 Kopf Vieh. Mit den Besitzungen 
am Isosoc erreicht der gesamte Grund und Boden 


des Hauses E. die phantastische Zahl von 200 000 
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ha. Allerdings stehen weite Flächen dieses Bodens 
die größte Zeit des Jahres unter Wasser. Was wür- 
de ein Arbeitsdienst aus diesem Land machen kön- 
nen! Aber wie die Dinge liegen, taucht jetzt ge- 
rade das Problem auf, der ungehinderten Vermeh- 
rung des Viehes Einhalt zu gebieten. Schlachtvieh 
kann wegen der unmöglichen Wegeverhältnisse 
nicht ins bolivianische Hochland getrieben wer- 
den. Man hat eine Art Zwischenlösung ver- 
sucht, wenigstens getrocknetes Fleisch (Charque) 
von dem nächsten Flughafen San Borja aus auf 
dem Luftwege nach La Paz zu schaffen. Aber da 
das dreimotorige Flugzeug „Juan de Valle“ vor 
einigen Wochen spurlos verschwunden ist, fehlt es 
jetzt einfach an einer Maschine. Dreitausend Kilo 
Chargque verfaulen inzwischen in San Borja, wäh- 
rend in La Paz die Leute vor den Fleischerläden 
anstehen. Das Hauptgeschäft jedoch, das man von 
den Estancias des Beni aus tätigte, ergab sich aus 
Häutehandel mit Europa. Hier ist eine solche 
Stockung eingetreten, daß die Häute in den Zen- 
tralpunkten und den Ausfuhrhäfen sich in großen 
Haufen gesammelt haben. Der Preis für ein gutes 
Stück Schlachtvieh beträgt nunmehr nur noch 100 
Bs., sodaß sich der Verkauf für die Estancias kaum 
verlohnt. Behält man aber das Vieh so tritt die 
oben erwähnte, durch Futtermangel verursachte 
Unterernährung ein, die außerdem noch Krank- 
heiten begünstigt. 


Espiritu, 10. Dezember. 


Zu jeder Ansiedlung, und wenn sie auch nur 
aus einem Haus besteht, gehört ein Chaco (bebau- 
ter Boden). Er besteht hier in Espiritu hauptsäch- 
lich aus Bananenstauden, deren Zahl so groß ist, 
daß man von einem kleinen Wald sprechen kann. 
Es gibt vier verschiedene Fruchtarten der Banane, 
die man auch in der Zubereitung verschieden be- 
handelt. Mitten in diesem Bananenwald befindet 
sich, durch ihn geschützt, ein Ananasfeld. Mais 
und einige andere Pflanzen ergänzen den Chaco. 

Heute abend gab es Fische. Die andern waren 
vormittags an den Yacuma geritten und hatten in 
weniger als einer halben Stunde, mit Fleischstük- 
ken als Köder, mehr als 40 Palometas geangelt. 
Die Palometas sind nicht größer als Schollen und 
schmecken auch so. Sie haben aber ein außer- 
ordentlich starkes Gebiß mit scharfen Zähnen. 
Mit diesen reißen sie ein Stück Fleisch aus ihrem 
Opfer heraus. Wenn sich dann nach dem ersten 
Biß Blut im Wasser verteilt, so kommt in kürze- 
ster Zeit, durch den Geruch angelockt, eine solche 
Unmenge dieser Fische herbei, daß in wenigen 
Minuten von dem Opfer nur noch das Skelett 
übrigbleibt. 


Espiritu, 14. Dezember. 

Heute verlebten wir einen Tag in der Pampa. 
Von morgens bis abends waren wir auf dem 
Pferderücken in der grünen Landschaft außer bei 
den Mahlzeiten und Jagdvorhaben. Wir durchrit- 


ten sämtliche Arten der Pampalandschaft, vom 
niedrigen Gras bis zum meterhohen Sumpfgras 
und der Isla, die in wasserreichen Zeiten Flucht- 
ort und Schlupfwinkel des Tigers ist. Zur Regen- 
zeit befinden sich Hunderte von Quadratkilome- 
tern unter Wasser, was für den Reiter aber kein 
absolutes Hindernis ist. „Auf dem Pferderücken 
ist das Wetter immer besser als auf dem Wege.“ 

In weniger als einer Stunde waren wir am 
Yacuma, der mir hier mit seinem Uferwald besser 
gefiel. An dieser Stelle lag ein Boot, das das Haus 
E. neuerdings mit einem Außenbordmotor für sei- 
ne Fahrten nach Santa Ana benutzt. Leider hatten 
wir die Ruder unüberlegterweise zu Hause gelas- 
sen. Nachdem der deutsche Angestellte das Boot 
angekettet hatte, was programmäßig vorgesehen 
war, ritten wir übrigen Männer allein weiter am 
Yacuma entlang und in die Pampa hinein, nach 
Jagdbeute ausspähend. Wir kamen dabei an einem 
Tümpel voller blühender Victoria regia vorbei. — 
In der Zeit bis zum Mittag trafen wir nichts Jagd- 
bares. In der Nachbar-Estancia Capaguara hielten 
wir Mittagsrast. In der dazugehörigen Isla sollte 
es Affen geben, wie der Estanciero uns berichtete. 
Nach dem Mittagbrot schlichen wir leise in die 
Isla. Nach wenigen Minuten entdeckten wir zwei 
schwarze Affen. Dr. F. legte an, der Schuß knallte, 
und der Affe war getroffen. Er hing sich mit dem 
Schwanz an einen Ast und ließ den Körper nach 
unten hängen, während er dabei röchelte. Nach 
weiteren 10 Sekunden fiel der schwere Körper wie 
ein Mehlsack aus zehn Meter Höhe auf den Bo- 
den. Er war sofort tot. Der zweite Affe war trotz 
eifrigen Suchens nicht mehr zu entdecken. Dr. F. 
ließ sich das Fell fachgerecht abziehen und nahm 
es mit. 

Nach der Mittagsrast trafen wir auf dem weiteren 
Ritt mehr Getier. Neben einigen Straußen, die 
sehr scheu waren, begegneten uns 8 Hirsche. So 
günstig das hohe Gras für die Deckung war, so 
ungünstig wirkte sich aber der wasserreiche Boden 
für die Jagd aus. Drei Anschläge führten zu kei- 
nem Erfolg. Wenn wir nicht gegen Abend noch 





Victoria Regia am Yacuma (Foto Fritz) 
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einige Enten außer den schon geschossenen Tauben 
zur Strecke gebracht hätten, wären wir ohne Beute 
nach Hause gekommen. 


Espiritu. 15. Dezember. 

Die Isla des Hauses enthält auch jagdbares Ge- 
tier. Auf Spaziergängen hatten wir neben Tauben 
kleine Wildschweine beobachtet. Diesen galt ei- 
gentlich die morgendliche Inspektion, die Dr. F. 
und H. heute durchführten, bewaffnet mit einem 
Gewehr und einer Schrotflinte. Da geschah das 
Sensationelle. Im hohen Gras einer Lichtung im 
Bananenwäldehen entdeckt Dr. F. plötzlich die 
Zeichnung eines Tigerfelles. Tatsächlich bewegt 
sich dort der Rücken eines Tigers. Entschlossen 
hält er drauf, der Schuß knallt. Dr. F. springt zu- 
rück, denn der Tiger scheint sich auf ihn zu zu- 
bewegen. Rasch ladet er erneut und ruft den etwas 
abseits pirschenden H. Mit zwei gelandenen Geweh- 
ren wird das Opfer gesucht. Da liegt es, im Gras 
versteckt, in den letzten Zügen. Das Rückgrat war 
ihm durchschessen worden. Es handelte sich um 
einen Tigrecillo, eine kleinere Tigerart. Immer- 
hin war es ein Tiger; der Triumph, mit dem das 
Tier jetzt zum Haus geschleppt wurde, war also 
vollauf berechtigt, umsomehr, als Herr K., der 
als alter Tropenkämpfer über unser Vorhaben, 
einen Tiger zu erlegen, nur leicht gegrinst hatte, 
sich jetzt geschlagen bekennen mußte. „Ich habe 
in 30 Jahren dreimal einen Tiger gesehen, ge- 
schweige denn geschossen!“ hatte er ge- 
meint, Und ausgerechnet im Chaco des Hauses 
wurde jetzt einer geschossen. Das war selbst für 
die Hiesigen eine kleine Sensation. Sofort nach 
den Erinnerungsaufnahmen an dieses Ereignis 
wurde das Fell abgezogen und bereitet. Es han- 
delte sich um ein Weibchen. Da die Zitzen bei 
der Behandlung Milch absonderten, wurde die 
Möglichkeit der Trächtigkeit untersucht. Tatsäch- 
lich befand sich im Leib des Tieres ein Junges, 
das bereits seine Fellzeichnung hatte. Die Cria 
(Nachwuchs) kam in Alkohol. H. will einen Tiger 
mit nach La Paz bringen. 

Als ich auf einem Spaziergang am Nachmittag in 
der Isla wieder dem Mancho (kleine Wildschwein- 
art) begegnete, holte ich mir den alten, unge- 
pflegten Winchester und zog allein los. Ich be- 
kam ihn auch tatsächlich zu Gesicht. Zwischen 
Gestrüpp huschte er dahin. An Schießen war gar 
nicht zu denken. Ich versuchte ihn abermals zu 
stellen; aber der einzige Erfolg blieb eine nasse, 
verdreckte Hose und Mückenstiche auf den Hän- 
den. 


Espiritu, 16. Dezember. 

Trotz des Mißerfolges gestern begab ich mich 
erneut bewaffnet in die Isla. Am entgegengesetz- 
ten Ende glaubte ich ganz sicher die Heimat des 
Manehos festlegen zu können. Ich umschlich diese 
Stelle eine ganze Stunde, ohne etwas entdecken zu 
können. Da, plötzlich sehe ich ganz unerwartet 
einen Affen, der hoch oben von einer Palme zur 
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nächsten springt. „Der ist mir sicher“, denke ich 
so bei mir und nähere mich jener Palme. Ir die- 
sem Augenblick höre ich den Mancho in der Nähe 
grunzen. Ich entscheide mich für den Affen. Von 
sämtlichen Seiten umschleiche ich die Palme, ohne 
auch nur das Geringste von dem Tier wiederent- 
decken zu können. Schließlich entschließe ich 
mich, den Baum anzustoßen. Aber es springt kein 
Affe zur anderen Palme. Endlich versuche ich 
das Letzte: ich schieße mit der Pistole in die 
dichte Krone der Palme. In diesem Augenblick 
raschelt es hinter mir: da entflieht das Schwein. 


Da auch jetzt sich immer noch kein Affe sehen 
läßt, habe ich also beide Chancen verpaßt. Der 
Alfe muß aufgegeben werden, da gibts keine Mit. 
tel mehr. Zum Abschluß gehe ich noch leise in 
die Richtung, in der das Schwein eben entfloh. Da 
geschieht das Unerwartete: ohne daß ich etwas 
gesehen oder gehört hätte, brüllt mich plötzlich 
aus einem mannshohen Astloch in dem Baume, 
den ich eben passiert hatte, ein Tier von halb- 
rechts hinten an. Erschreckt fahre ich herum: 
wutentbrannt zeigt mir da ein fuchsartiges Tier, 
den Kopf aus dem Baum herausstreckend, sein 
scharfes Gebiß. In aller Ruhe lege ich jetzt aus 
einem Meter Entfernung (ist es nicht eine Schan- 
de?) an. Laut kracht der Schuß. Ich lade neu. Der 
Fuchs versucht mit letzter Kraft, sich in den Baum 
zurückzuziehen. Aber der Kopfschuß gestattet es 
ihm nicht mehr; er fällt herunter auf den Boden 
und ist nach einigen Zuckungen verendet. Da habe 
ich also meinen Jagderfolg. Nun kommt mir zum 
ersten Mal der Gedanke, die Höhle zu untersu- 
chen. Ich stake mit einem Stock hinein. Der Baum 
ist offenbar bis unten hin hohl. Es rührt sich 
nichts. Dennoch kann ich den Gedanken nicht 
von mir weisen, daß es sich um das Nest einer 
Mutter handelt. Das bedrückt mich etwas. Doch 
jetzt ist keine Zeit für Sentimentalitäten; es dun- 
kelt bereits. Ich schleppe das Tier hinter mir her 
durch den Wald dem Hause zu. Wie schon bei der 
Jagd erweist es sich als sehr praktisch, lederne 
Handschuhe zu tragen; so können einem die Mük- 
ken nichts anhaben. Am Hause bedeutet das er- 
legte Wild abermals eine kleine Sensation. Es 
handelt sich um ein sehr seltenes Tier, um einen 
„Zorrito“. Die Art weist eine dem Fuchs sehr ähn- 
liche Schnauze und dem Dachs sehr ähnliche Füße 
auf. Ob das Tier Mutter ist oder sein wird, scheint 
nach den geteilten Meinungen nicht sicher festzu- 
stellen zu sein. Leider drückte sich der hierfür 
zuständige und hierauf geeichte Mozo um das Ab- 
ziehen, was mich sehr ärgerte; denn wenn ich 
nicht einmal das Fell als Recuerdo (Erinnerungs- 
stück) gewinnen soll, muß ich eingestehen, daß 
das Tier um des Erlegens willen erlegt worden 
ist. Das wäre umsomehr zu bedauern, wenn es sich 
wirklich um eine Mutter handeln sollte. Am lieb- 
sten hätte ich mich selbst an die Arbeit gemacht. 


(Schluß folgt) 
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Des deutschen Reichskanzlers Grossadmiral Dönitz 


Gespräche mit seinem Verteidiger in Nürnberg 


II. Teil 
3. Frage. 


Wir haben uns oft darüber unterhalten, daß ein Oberbefehlshaber nicht nur 
die Aufgaben zu vertreten hat, die sein „Ressort“ betreffen, sondern daß er dar- 
über hinaus ein Berater des Staatsoberhauptes sein muß und seiner Stellung nach 
auch ist. 

Wie denkt Dönitz darüber und wie waren die Dinge tatsächlich? 

Antwort. 
I. Grundsätzliches: 


Der Führer war eine gewaltige Persönlichkeit. Wenn auch heute die Welt- 
meinung ihn einseitig anders darstellt, so wird dadurch die Wahrheit nicht geän- 
dert. Eine andere Persönlichkeit kann nicht in dem Maße, wie es erfolgt ist, die 
Welt bewegen. Auch Napoleon wurde 1815 verächtlich un d verbre- 
cherisch charakterisiert und geschildert. Schon 40 Jahre später war es anders. 

Der Führer besaß eine außerordentliche Intelligenz, ein einmalig sicheres Ge- 
dächtnis und eine universale Bildung. Daneben besaß er eine außerordentliche Wil- 
lenskraft und ein Stärke und Zuversicht ausstrahlendes Wesen. Er war von einer ge- 
radezu dämonisch suggestiven Wirkung auch auf kluge, bedeutende und kritische 
Menschen. Er war außerordentlich sprachgewaltig. 

Es ist nun eine Tatsache: Schon während der Kampfzeit hat er sehr oft — ent- 
gegen der Meinung und dem Rat seiner bedeutendsten Kampfgenossen — Recht behal- 
ten, so z. B. in der Frage des Eintritts der NSDAP in die Regierung Papen, August 
1932, mit Hitler als Vizekanzler. Diese Tatsache, der Führer behält doch immer 
Recht, bewahrheitete sich in geradezu erstaunlichem Maße in den Jahren 1933—1938. 
Rheinlandbesetzung, Austritt aus dem Völkerbund, schnelle Aufrüstung, englisches 
Flottenabkommen, Anschluß Oesterreichs und Sudetenland, erfolgten fast immer ge- 
gen den Rat seiner militärischen und politischen Berater. — Aehnlich war es bei sei- 
nen Maßnahmen auf wirtschaftlichem Gebiet der Arbeitsbeschaffung und der geld- 
lichen Deckung, der Aufrüstung, dem Bau der Reichsautobahnen. Schacht weissagte 
ihm Inflation. Hitler behielt Recht. Diese Tatsache des ständigen Gelingens seiner 
vorher von ihm allein für richtig gehaltenen Maßnahmen hatte nun folgende sehr 
schwerwiegende Folgen: 

1. Das deutsche Volk in seiner Masse vertraute ihm blind. 

3, Minister und Militärs, die immer wieder die Erfahrung machen mußten, wurden 
mehr und mehr selbst überzeugt, daß Adolf Hitler es doch besser wüßte. Sie be- 
kamen zum großen Teil immer mehr das Gefühl, daß es nicht notwendig war, 
daß sie ihn in den großen Fragen beraten müßten. 

3, Das Entscheidende war jedoch, daß beim Führer selbst sich die Ueberzeugung 
allmählich bildete, meine Minister und hohen Militärs können mir nichts — in 
den großen Entscheidungen — geben; ich brauche ihren Rat in diesen Dingen 
nicht; er hat sich auch bisher nie als wertvoll erwiesen. So entstand allmählich 
folgende Regierungsmethode des Führers: 
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I. Das Reichskabinett unter seinem Vorsitz als Reichskanzler trat bereits seit 
1936 oder 1937 nicht mehr zusammen. Die einzelnen Minister hatten, soweit 
erforderlich, bzw. ein Bedürfnis bei Adolf Hitler vorhanden war, Vortrag bei 
Adolf Hitler allein. Sie bekamen von ihm die Mitteilung seiner Entschlüsse, 
die ihr Ressort betrafen. Ein Kabinett, das über alle Zweige der Regie- 
rungsmaßnahmen im Bilde war, gab es also nicht mehr. Aehnlich war es 
auch auf militärischem Gebiet. Nach Blombergs Abgang war Adolf Hitler als 
Oberster Befehlshaber der Wehrmacht unmittelbarer Vorgesetzter der drei 
Oberbefehlshaber der Wehrmachtsteile. Es gab also außer ihm keinen militä- 
rischen Befehlshaber, in dem alle drei Wehrmachtsteile zusammengefaßt wa- 
ren. Die Folge davon war, daß Adolf Hitler auch mit den drei Wehrmachtsbe- 
fehlshabern nur in den Dingen ihrer Wehrmachisteile verkehrte. Diese Ver- 
hältnisse blieben auch, als 1939 der Krieg kam. Im Gegenteil, seine Ueberle- 
genheit auf strategischem und taktischem Gebiet, verglichen mit den zünfti- 
gen Militärs, trat auf das deutlichste in den ersten Kriegsjahren in Erschei- 
nung. (Strategische Durchführung des Polenfeldzuges, des Frankreichfeld- 
zuges, der großen Rußlandschlachten 1941, waren die Ideen Adolf Hitlers, 
sehr oft gegen die Vorschläge der militärischen Berater.) 


Es entwickelte sich also bei ihm die Ueberzeugung, daß er auch auf dem Ge- 
biet der Landkriegführung den Generalen im allgemeinen überlegen war. Auch hier. 
durch weitere Herausbildung seiner rein ressortmäßigen Regierungsform. Es kam 
hinzu sein Streben nach Geheimhaltung — niemand sollte von den Dingen mehr 
wissen, wie er unbedingt für die Durchführung seiner Aufgabe wissen müßte. 

Die Folge von all dem war: Der Führer allein übersah alle Gebiete der 
Führung des Volkes und Staates im Kriege und die für die Kriegführung ausschlag- 
gebenden Momente. Die Kenntnis aller anderen beschränkte sich grundsätzlich auf 
ihr Ressort. Soweit sie Gelegenheit hatten, auch Kenntnis von anderen Zweigen zu 
erhalten, oder versuchten, sich ein umfassendes Bild zu machen, konnte dieses nur 
Stückwerk sein und war auch, z. B. im Kriege, sehr bald überholt, weil die Mög- 
lichkeit der laufenden Ergänzung dieses Gesamtbildes nicht bestand. 

So sah es also grundsätzlich bei diesem Staatsoberhaupt mit der Möglichkeit 
und Notwendigkeit einer allgemeinen Beratung aus. 

Es war auch eine andere Sache eindeutig klar. Wenn ein Rat, auch nur der 
auf dem Gebiet des eigenen Ressorts, überhaupt wirken sollte, so war die Voraus- 
setzung hierfür, daß der Führer diesem Ratgeber vertraute. 


II. Persönliches: 


Als ich am 1. Februar 1943 ObdM wurde, war es ganz offen, wie mein Ver- 
hältnis zum Führer werden würde. Er hatte mich bisher nur einige Male gesehen 
und immer nur in größerem Kreise. Es kam mir daher darauf an: 


1. daß er mich kennenlernte und er Vertrauen zu mir gewann, denn dies war die 
Voraussetzung dafür, daß sich mein Hauptziel erfüllen konnte, 

2. im Interesse der Kriegsmarine und der Seekriegführung soviel Einfluß wie mög- 
lich bei ihm zu haben, so wirksam wie möglich sein zu können. Denn man darf 
nicht vergessen, daß wie in jedem Staat und bei jeder Staatsreform das Not- 
wendige für einen Wehrmachtsteil nur im Kampf gegen die anderen erreicht 
wird. Denn die anderen Wehrmachtsteile wollen auch etwas haben und da nichts 
im Ueberfluß vorhanden ist, muß jeder Anspruch ausgetragen werden, und das 
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umsomehr auch in kleine Dinge gehend, je knapper die Mittel sind, wie bei 
uns während der Kriegführung aus dem belagerten Europa heraus. 

Mit diesen Zielen hatte ich mir erst einmal genug vorgenommen. 

Ich tat folgendes: | 

1. Ich brach mit der Methode meines Vorgängers, nur zur Zeit des angesetzten Vor- 
trages im Hauptquartier des Führers zu erscheinen und unmittelbar hinterher 
unter einem Vorwand, sich wieder zu verabschieden. Ich hatte die Absicht, häu- 
figer ins Hauptquartier zu fahren und bei jedem Aufenthalt zwei bis drei 
Tage zu bleiben. Ich klärte meine Wohnmöglichkeit im Hauptquartier. Das Füh- 
rerhaus aus dem Polenkrieg — transportables Holzhaus — wurde für mich in- 
nerhalb 48 Stunden errichtet, hieß dann „Haus Atlantik“. 


9, Vom ersten Tag an sagte ich dem Führer sehr offen meine Ansicht. Bereits im 
Februar 1943 — im März 1943 schlugen wir noch die größten Geleitzugsschlach- 
ten — teilte ich ihm meine großen Sorgen wegen des U-Boot-Krieges mit, daß 
die Gefahr seines Zusammenbrechens vorhanden wäre. Die Gründe waren ihm 
schon aus meinem Vortrag als BdU, September 1942 bekannt. Es war gut, daß 
ich bereits — noch in erfolgreicher Zeit — so gehandelt hatte. Ich habe — als 
der Zusammenbruch des U-Bootkrieges dann tatsächlich eintrat — nie auch nur 
einen Hauch des Vorwurfes vom Führer bekommen. Ich forderte die Aufhe- 
bung seines Befehls, die sroßen Schiffe zu verschrotten — dessentwegen mein 
Vorgänger gegangen war. Der Führer stimmte schließlich — grollend — zu. 


So war mein Start als ObdM alles andere als angenehm. Mein Verhältnis zum 
Führer war rein dienstlich und beschränkte sich knapp bemessen auf diese Dinge. 
Ich blieb jedoch bei meinem Vorsatz, imıner zwei bis drei Tage zu bleiben. Hier- 
bei nahm ich an den militärischen Lagen teil und bekam so den für mich erforder- 
lichen Einblick in die Gesamtkriegsführung. Zu keiner politischen Besprechung — 
außen- oder innenpolitischen, die sich selbstverständlich häufig im Hauptquartier, 
aber außerhalb der militärischen Lagen, abspielten, wurde ich, genau so wenig wie 
jeder andere Soldat, herangezogen; es sei denn, daß die Kriegsmarine unmittel- 
har betroffen war. Bei den militärischen Lagen fragte der Führer mich nie um An- 
sicht und Rat in Dingen der Land- oder Luftkriegführung. 

Nach einigen Monaten Ob4M-Zeit merkte ich allmählich, daß ich beim Führer 
in Ansehen stand. Trotz des zusammengebrochenen U-Bootkrieges! Er behandelte 
mich auffallend achtungsvoll. Er zeigte, daß er Vertrauen zu mir hatte. Meine da- 
mals sehr häufigen und umfangreichen Forderungen nach Menschen, Material, 
Waffen, Industriekapazität usw. unter der Begründung, daß die Marine bisher auf 
allen Gebieten zu kurz gekommen sei, wurden fast immer erfüllt. Ich sah, daß ich 
auf dem richtigen Wege war und für die Kriegsmarine wirken konnte. Dieses Ziel 
war also erfüllt. Der Führer mischte sich nicht in die Führung der Kriegsmarine. 
Jede Kritik von seiner Seite hörte auf. Niemand von den anderen (Reichsmar- 
schall!) wagte noch, an der Marine Kritik zu üben. Der Führer fing an, mich an 
sich heranzuziehen. Er lud mich zu seinen Mahlzeiten ein. Ich war hierbei mit 
ihm meistens allein. 


4. Frage. 


Es wird gelegentlich die Frage gestellt, warum haben Sie als Berater des Füh- 
rers ihm nicht schon 1943 oder 1944 gesagt, daß der Krieg verloren ist und er 
Frieden machen müsse. 

Zur Antwort will ich etwas ausholen: 


7 
Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 


Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 


Solange Deutschland nicht geeinigt war, war England deutsch- oder preußen- 
freundlich. Die starke Kontinentalmacht in Europa und damit der natür- 
liche Gegner Englands war Frankreich. Als Gegengewicht gegen Frankreich wurde 
von England jede preußische oder deutsche Erstarkung durchaus begünstigt. Kei- 
nerlei moralische Gefühle entstanden im Engländer z. B. bei der ersten und zweiten 
Teilung Polens. Auch zu Beginn des deutsch-französischen Krieges 1870 war Eng- 
land noch deutschfreundlich. Je mehr sich aber unsere Siege häuften, kühlte sich 
diese Freundschaft ab, daß zum Schluß Bismarck große Sorge vor englischer Inter- 
vention hatte und schnell zu einem Friedensvertrag mit Frankreich in Frankfurt 
kommen wollte. Nach der Einigung Deutschlands 1871 war England deutsch- 
feindlich, stärker werdend je stärker Deutschland wurde. Nach dem Ver- 
sailler Diktat 1919 waren wir schwach, machten daher England keine Sorge, er- 
freuten uns sogar seines herablassenden Wohlwollens, besonders wenn Frankreich zu 
anspruchsvoll auftrat. England war aber sofort wieder deutschfeindlich, sowie wir 
nach der Machtergreifung 1933 wieder erstarkten. Es ging also Adolf Hitler genau 
so, wie es Kaiser Wilhelm II. gegangen war. Allen deutschen Verständigungsabsich- 
ten — natürlich ohne freiwilligen Verzicht auf die deutsche Erstarkung und Le- 
bensinteressen — wurde von England die kalte Schulter gezeigt. Eine Verständigung 
mit einem starken Deutschland nutzte England ja nichts, es brauchte ein 
schwaches Deutschland, damit der englische Einfluß in Europa nicht gefähr- 
det war. 

Der Abschluß des deutschen Flottenabkommens spricht nicht gegen diese An- 
sicht. Wir waren 1935 noch nicht stark, außerdem sollte das Flottenabkommen ja 
gerade im englischen Sinne eine deutsche Erstarkung — ohne jede Gegengabe — be- 
schränken. Auch das Münchener Abkommen spricht nicht dagegen. Auch hier soll- 
te — ohne Gegengabe — im englischen Sinne ein deutscher Verzicht festgelegt 
werden. 

Aber alle deutschen Fühler eines großzügigen Bündnisses mit England unter 
englischer Anerkennung der deutschen Interessen in Europa und deutscher Hilfe 
bei Gefährdung des englischen Imperiums wurden von England abgelehnt. 

So wäre es jeder deutschen Regierung in einem erstarkenden Deutschland ge- 
gangen, auch einer demokratischen, Dann wäre es nicht der böse Hitler, sondern 
vielleicht allein der böse Militarismus oder sonst jemand gewesen. Ab 1938 war es 
eindeutig klar, daß die englische Politik jeder weiteren Erstarkung Deutschlands 
feindlich gegenüberstand. Die englische Politik hat ab Frühjahr 1939 verhindert, 
daß eine maßvolle Einigung wegen des Korridors zwischen Deutschland und Polen 
unmittelbar zustande kam. England hat Ende August 1939 verhindert, daß auch 
dann noch unmittelbare Verhandlungen zwischen Deutschland und Polen in Ber- 
lin aufgenommen wurden. 

Nach dem Polenfeldzug wollte Adolf Hitler eine Banlsine des Krieges. Für 
England kam diese nur in Frage, wenn Polen voll wiederhergestellt und wir als 
Schuldige den durch den Krieg erfolgten Schaden wieder gutmachten, wahrschein- 
lich auch die Selbständigkeit der Tschechoslowakei wieder herstellten. Dies war 
für das deutsche Volk natürlich nicht tragbar. England hätte also Herbst 1939 nie 
einem Frieden zugestimmt, der irgendeinen Macht- oder Prestigezuwachs Deutsch- 
lands und damit eine Minderung des englischen Ansehens bedeutet hätte. Die Folge 
hiervon war die Ausdehnung des Krieges auf den Westen. 

Herbst 1940 wollte Adolf Hitler wieder eine Beendigung des Krieges. Natür- 
lich war ein Friedenschluß mit einem Macht- oder Prestigeverlust für 
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Deutschland unmöglich. Nur ein solcher kam aber für England in Frage. England 
war also Herbst 1940 umso weniger zum Frieden geneigt, je mehr inzwischen das 
deutsche Ansehen gestiegen war. Das englische Friedensziel konnte also nur durch 
einen Sieg über Deutschland erreicht werden. Dieser war für England nunmehr 
das hartnäckig verfolgte Kriegsziel. 

Es war damit für Deutschland im Herbst 1940 klar, daß es vor einem großen 
und langen Krieg stand. 

An Deutschlands geographischer Lage hatte sich auch unter Adolf Hitler nichts 
geändert. Trotz des Vertrages mit Rußland war dieses als möglicher Kriegsgegner 
nicht ausgeschaltet. Ein gleichzeitiger Krieg in voller Stärke nach beiden Seiten 
war für Deutschland die tödliche Gefahr. Das grundlegende strategische Ziel mußte 
also die möglichst schnelle Ausschaltung eines Gegners — West oder Ost — 
sein. Der Westen war schnell nur durch die Invasion nach England auszuschalten. 
Als dieser Plan Herbst 1940 aufgegeben werden mußte, war mit eherner Konsequenz 
das Ziel zu verfolgen, den Osten zu bezwingen und damit auszuschalten. 


Daher der Krieg gegen Rußland. Die Zwangsläufigkeit dieses Entschlusses wur- 
de noch unterstrichen durch die Nachrichten über den russischen Aufmarsch. 

Ich glaube, daß diese Ansicht auch sehr angezweifelt werden wird. Ich möchte 
meine Ansicht daher noch einmal etwas näher ausführen: 

Deutschland war vor 1939 in der außernpolitisch sehr schweren Lage, in der 
das Kaiserreich sich schon in ähnlicher Weise befunden hatte: Feind im Westen, 
England, das sich politisch einem starken Deutschland in Europa widersetzte. Feind 
im Osten, Rußland, das unser ideologischer Gegner war, zugleich ein erwachtes und 
technisiertes Rußland, in seiner großen Aufrüstung begriffen, hierdurch und durch 
seine politische Dynamik eine ständige Gefahr für Deutschland bedeutend. In solch 
einer außenpolitischen Lage ist es das einzig Richtige, wie die heutige Katastrophe 
auch gezeigt hat, außenpolitisch sehr vorsichtig zu sein und sorgsam zu vermeiden, 
an dem status quo zu rühren. In solch einer Lage darf man daher m. E. unter kei- 
nen Umständen einen Konflikt mit dem Westen riskieren, wenn man nicht zum 
mindesten mit Sicherheit die Gegnerschaft mit dem Osten ausgeschaltet hat. 
Diese sichere Ausschaltung war aber wegen des ideologischen Gegensatzes und der 
Undurchsichtigkeit und Brutalität der russischen Politik srundsätzlich nicht zu er- 
warten, 

Der grundlegende Fehler der deutschen Politik Adolf Hitlers war, wie ich 
glaube, daher das Eingehen des Kriegsrisikos mit dem Westen September 1939. 
Als der Westen 1939 im September den Krieg erklärte, saßen wir zwischen zwei 
Gegnern, denn Rußland blieb Gegner, auch trotz des Freundschaftsvertrages 
vom August 1939. Es war daher im Kriege folgerichtig gehandelt, zu versuchen, 
einen dieser Gegner mit Sicherheit auszuschalten. 

Ich glaube heute mehr denn je, daß, wenn wir Rußland 1941 nicht angegriffen 
hätten, Rußland nicht Frieden mit uns gehalten hätte. Seine außerordentliche Dy- 
namik, die Rußland heute tagtäglich zeigt, hätte auf jeden Fall seiner Zeit wäh- 
rend unseres Krieges mit dem Westen seinen Vorteil in Europa wahrgenommen, 
und seine starke rote Armee zu für uns ungelegener Zeit wäre aber wahrscheinlich 
unaufhaltsam gewesen. Auf jeden Fall hätten die Russen uns wirtschaftlich (z. B. 
Oel) mitten im Krieg in die Hand bekommen. 

Hinsichtlich einer bereits 1941 akut werdenden Gefahr braucht man auch nur 
die Zeugenaussagen der Feldmarschälle von Rundstedt und von Manstein, die Som- 
mer 1941 im Osten führten, im jetzigen Prozeß zu hören. Beide erklärten, daß sie 


79 


Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 


nn 


Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 


Sommer 1941 auf einen starken russischen Aufmarsch trafen. Von Rundstedt sagte, 
er hätte daher den Eindruck gehabt, daß Hitler die russische Gefahr richtig gesehen 
hätte. Von Manstein war der Ansicht, daß der Angriff auf Rußland strategisch fol- 
gerichtig war. 

Ich glaube daher zum mindesten nicht, daß man sagen kann, daß der Angriff 
auf Rußland 1941 von vornherein falsch war. Falsch war m. E. der 
Kriegsbeginn 1939. Der Angriff auf Rußland 1941 war der grundlegende 
Versuch, den Fehler von 1939 wieder gut zu machen. 

All diese Ansichten, aber auch Gegenansichten werden in gewissem Grade hy- 
pothetisch bleiben müssen, da niemand sicher wissen und beweisen kann, was 
geschehen wäre. 

Das Ziel de Bezwingens von Rußland war in keiner Weise von vornher- 
ein utopisch. Die Möglichkeit des Schlagens der gesamten russischen Armee, 
der Einnahme Moskaus, russischer innenpolitischer Änderungen, bestand durchaus. 

Es schreibt z. B. auch der amerikanische Außensekretär Sumner Welles in sei- 
nem Buch „Time of Decision“, daß sowohl in England wie in USA weder Politiker 
noch Militäre im Jahre 1941 glaubten, daß die Sowjet-Union die deutschen Schläge 
Sommer 1941 überstehen würde. 

Als durch die Katastrophe im Kältewinter 1941/42 dsschnelle Nieder- 
ringen Rußlands mißlungen war, entstand drohend die Gefahr des Zweifrontenkrie- 
ges, und damit die Gefahr des Verlustes des Krieges. 

Das wußte niemand eher und besser als Adolf Hitler. 
Er war also bereits mit Sorge um den Ausgang des Krieges erfüllt, als die Frager von 
heute im allgemeinen noch nicht daran dachten. (Was gar kein Vorwurf und ganz 
natürlich ist). Nur muß es gesagt werden, um das Primitive der gestellten Frage zu 
zeigen. 

Es war klar, daß Frühjahr 1942 das E. reichen des Hauptzieles, Ausschaltung des 
Ostgegners, doch noch versucht werden mußte. Es gelang nicht, Damit hatte 
die Lefahr, daß wir eines Tages den Zweifrontenkrieg in voller Stärke zu bestehen 
hätten, große Wahrscheinlichkeit gewonnen. Also das Beste für Deutschland Frie- 
den zu machen. Wie sah es aber mit einer Möglichkeit in der Beziehung aus? 

Nach der Landung in Nordafrika, auf der Konferenz in Casablanca im Novem- 
ber 1942, hatten die Alliierten ihr Kriegsziel auch öffentlich proklamiert; gemein- 
samer Kampf bis zur totalen Kapitulation Deutschlands. Mit Si- 
cherheit nach Stalingrad glaubten die Gegner an das Erreichbare dieses Zieles. Da- 
mit war jede Friedensmöglichkeit ausgeschlossen. 

Sollte der Soldat dem Führer jetzt raten: Kapitulieren? Der Soldat hat zu 
kämpfen, je härter es kommt, umso härter muß sein Kampfwille sein. Er kann 
also als letzter raten: Kapitulieren! Aber auch der Politiker konnte es 1943 nicht. 
Wie konnte man freiwillig das entsetzliche Schicksal auf sich nehmen, das Deutsch- 
land heute hat. Wer wußte denn, welche politischen, sogar militärischen Möglich- 
keiten zu unseren Gunsten die Zukunft noch bringen würde. Diese kann man aber 
nur ernten, wenn man steht. Hat man sich freiwillig hingelegt und ist geschlach- 
tet worden, dann nutzen die günstigen Geschehnisse nichts mehr. 

Nach der Invasion 1944 in Frankreich hatten wir dann tatsächlich den Zwei- 
frontenkrieg in voller Stärke. Glaubt jemand, daß der Führer die Gesamikriegs- 
lage optimistischer ansah, als er es bereits im Kältewinter 1941/42 getan hatte? 
Niemand brauchte ihm also zu sagen, mein Führer, der Krieg kann verloren ge- 
hen. Niemand, vor allem kein Soldat, konnte ihm aber auch jetzt raten: Kapituliere! 
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Es mag hier gefragt werden, warum haben die Spitzen der Wehrmacht sich 
nicht zusammengetan und dem Führer erklärt: „Wir machen nicht mehr mit, du 
mußt zurücktreten, damit der Gegner mit einer anderen deutschen Führung einen 
günstigeren Frieden macht, als die bedineungslose Kapitulation, die sicherlich die 
einzige Möglichkeit für dich ist“. Dieser Gedanke ist eine unwirkliche Konstruktion. 
Der Führer hätte nicht daran gedacht, zurückzutreten. Er hatte die Macht, und es 
wäre ihm mit Sicherheit geglückt, unseren Abtritt mit weiteren Folgen sofort 
zu veranlassen. 

Wir hätten ihn also umbringen müssen. Zu dieser Frage hat sich der Feld- 
marschall von Rundstedt als Zeuge im Prozeß geäußert, als er nach seinen Maß- 
nahmen nach der gelungenen Invasion 19414 gefragt wurde, da er den Krieg nun 
für verloren hielt. Ich stimme seiner im folgenden etwa wiedergegebenen Ansicht 
vollkommen zu: 

„Die Beseitigung Adolf Hitlers, Sommer 1944 hätte in Deutschland und an den 
Fronten Chaos zur Folge gehabt. Adolf Hitler hatte noch das Vertrauen eines sehr 
sroßen Teils der Bevölkerung und der Masse der Soldaten. Vor allem aber, der 
Gegner hätte sein Yalta-Abkommen mit Deutschland durchgeführt, also uns kei- 
nen anderen Frieden gegeben. Die Folgen einer solchen Tat gegen Adolf Hitler 
waren also ganz unsicher. Es wäre wahrscheinlich nur eins in die Geschichte ein- 
gegangen, daß Deutschlands Schicksal dem größten, schmählichsten Verrat seiner 
militärischen Führer zu verdanken gewesen wäre.” 

Außerdem hat, nach den Erfahrungen 1918 mit den einzelnen Wilson-Noten 
und seinen späteren 14 Punkten, die Deutschland einen anständigen Frieden ver- 
sprachen, wenn zuvor die Hohenzollern beseitigt würden, niemand von uns im Som- 
mer 1944 geglaubt, einen besseren Frieden zu erhalten, wenn wir Hitler beseitigen 
würden und unter Verhältnissen autoritätsloser Unordnung uns waffen- und wehr- 
los gemacht hätten. Das glaube ich auch heute noch nicht! 

Es gab eben nur eins: Um die Existenz hart weiterzukämpfen. Das bot immer 
noch die Chance, eine Aenderung zu unseren Gunsten zu erleben. 

Mai 1945, nach Besetzung nahezu des ganzen deutschen Landes war der Kampf 
nicht mehr möglich. Wir mußten kapitulieren. 

Dies war jedenfalls meine Ansicht, als ich am 30. 4. Staatsoberhaupt wurde. 
Ich war damals auch überzeugt, daß es Adolf Hitlers Ansicht war. Aus seinem Te- 
stament habe ich später das Gegenteil erfahren. Rein praktisch wäre das Weiter- 
kämpfen Anfang Mai nur noch wenige Tage möglich gewesen. 

Hitler war eine außerordentlich kluge Persönlichkeit. Man muß also nicht 
glauben, daß er die strategische Lage im Kriege und die Fragen, Frieden machen 
oder weiterkämpfen, nicht mindestens ebenso klar übersah wie jeder andere von 
uns. Diese Dinge brauchten ihm nicht erst gesagt zu werden. Wie der Krieg ausge- 
gangen ist, war daae Beginnen des Krieges 1939 ein Fehler. Zweifelsohne ist 
aber die deutsche Führung im Kriege sehr hochstehend gewesen. 

Alles in allem: Eine gewaltige innere Bewegung und eine einmalige große 
Mehrheit des deutschen Volkes hat Adolf Hitler zur Macht gebracht. Seine großen 
Erfolge gaben ihm eine Autorität, die ihn nach vollkommenemFührerprinzip herr- 
schen ließen. 

Durch diese Tatsache war eine allgemein, über das Ressort hinausgehende Be- 
ratung dieses zu dem sehr stark überlegenen Mannes sehr schwer. Auch ganz be- 
deutenden Männern wäre es nicht geglückt; wenn überhaupt, so nur auf dem Wege 
restlosen Vertrauens Adolf Hitlers zu ihnen und einer Freundschaft, die den Füh- 
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SPANDAU" 


„Die einzige Uebereinkunft, die die Differen- 
zen zwischen den vier Kontrollmächten in Ber- 
lin überlebte ist diejenige bezüglich der Be- 
handlung der sieben deutschen führenden Per- 
sönlichkeiten, die im Spandauer Gefängnis 
Strafen von 10 Jahren bis zu lebenslänglicher 
Haft absitzen. Einen niederschmetternden Be- 
richt brachten dieser Tage aus Berlin kom- 
mende Journalisten mit über die Unmensch- 
lichkeiten, die man an diesen Männern ausübt. 
Obwohl sie durch das Internationale Militär- 
gericht in Nürnberg zu gewöhnlichem Gefäng- 
nis verurteilt worden sind, werden sie behan- 
delt, als ob sie zu Einzelhaft verdammt wor- 
den seien. Nach dem amerikanischen Korre- 
spondenten Constantine Brown, ha- 
ben nur Baldur von Schirach und Albert 
Speer, die jeder 20 Jahre abzusitzen haben 
und Konstantin von Neurath, der zu 15 
Jahren verurteilt wurde, noch einen gewissen 
Grad von Gesundheit sich bewahrt. Die Ad- 
mirale Karl Dönitz und Erich Räder, 
Rudolf Heß und Walter Funk sollen in 
ihren Zellen schreien, 


man solle sie doch töten, um ihre Qualen 
zu beenden. 


Die sieben Gefangenen werden von Abordnun- 
gen der amerikanischen, britischen, französi- 
schen und russischen Militärpolizei bewacht, 
die alle 30 Tage sich ablösen. Die Zellen haben 
kleine, geschwärzte Fenster, ihre Nahrung ist 
gerade etwas mehr wie Brot und eine Wasser- 
suppe. Es ist ihnen gestattet, ihre Familien alle 
Monate einmal 15 Minuten lang zu sehen, aber 
die Ost-West-Blockade beendete dieses Pri- 
vilegium. Sie erhalten monatlich einen Brief 
von höchstens einigen Zeilen. Die Wachen 
machen regelmäßige halbstündige Runden, in- 
dem sie in den Nächten elektrische Lampen 


*) der englischen Zeitschrift „The Independent Na- 
tionalist‘‘ vom 1. Januar 1949 entnommen. 


auf ihre Gesichter richten und so eine durch- 
gehende Nachtruhe verhindern. 

Die Berichte fordern eine sofortige Erklä- 
rung seitens der britischen und amerikanischen 
Regierung. Sie beanspruchen die Gültigkeit 
menschlicher Prinzipien und „demokratischer“ 
Gerechtigkeit in allen diesen Fällen. Die 
Schlachtereien in Nürnberg waren toll ge- 
nug, aber der Sadismus in Spandau gleicht 
einem langsamen Tode durch geistige und phy- 
sische Torturen. 

Die Nachrichten über die Ereignisse jen- 
seits der Gefängnismauern von Spandau waren 
nur einer kleinen Handvoll von Menschen be- 
kannt, bis die Differenzen mit Rußland began- 
nen und die erstaunlichste Tatsache ist, daß 
die russische Kommandantur es war, die das 
deutsche Volk in den Ost- und Westzonen 
über die Art der Behandlung der Nationalso- 
zialistischen Führer unterrichtete. Sie sagen, 
dafi ihre eigenen Wachen viel lieber humaner 
vorgehen möchten, daß sich aber die Ameri- 
kaner dem entgegenstellten. Dieses kann „Pro- 
paganda“ sein. — Niemand braucht lange über 
die wirkliche russische Auffassung von der 
Behandlung politischer oder anderer Gefan- 
gener nachzudenken. Aber... die Amerikaner 
haben die Beschuldigungen nicht abgeleugnet! 
Der Korrespondent Brown stellt fest, daß die 
ganze Angelegenheit von den höchsten Kom- 
mandostellen der westlichen Mächte als 
„highly distasteful“ — höchst widerlich — an- 
gesehen wird, aber „nothing can be done“ — 
nichts kann getan werden —, da diese „rou- 
tine“-Behandlung gleich bei Ankunft der Ge- 
fangenen in Spandau einsetzte „auf Anraten 
der amerikanischen Autoritäten“ und trotz 
Protesten von Seiten einiger Beamter, die be- 
tonten, daß das Nürnberger Urteil nicht vor- 
gesehen hätte, daß die Gefangenen in Einzel- 
haft gehalten und physischen Quälereien sei- 
tens der Wachen "ausgesetzt würden.“ 








rer veranlaßt hätte, sie zu allen Dingen ins Vertrauen zu ziehen, ohne deren 
Kenntnis eine allgemeine Beratung nicht möglich ist. 

So waren die Verhältnisse geworden, durch den Willen des deutschen Volkes, 
die einmaligen Erfolge und die überragende Persönlichkeit dieses Mannes. 

Es wurde also den Möglichkeiten der harten Wirklichkeit nicht gerecht, nun 
von seiner Umgebung zu verlangen, ihr hättet mitregieren sollen. 

Für ganz falsch habe ich es aber gehalten, wenn man nun aus berechtigter oder 
unberechtigter Ablehnung des Regimes im Krieg nur halb mitmacht. Dadurch 


ändert man an den Dingen, die einem nicht passen, nicht 


das Geringste, 


aber schadet der eigenen Kriegführung und nutzt dem Gegner. (Fortsetzung folgt) 
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Warum kein Frieden? 


Ein Vortrag von Walter Heynacher, Minneapolis, Minn.|U.$S.A. 


(Fortsetzung, 


Welch eine Chance für Amerika eine konstruk- 
tive Europa-Politik durchzusetzen! 

Wenn, ja wenn die pro-Frankreich freund- 
lichen Politiker in Washington nicht blind 
wären. — Frankreich hat in der Weltpolitik 
völlig bankerott gemacht und deshalb halten 
selbst gewichtige Kreise in Washington Paris 
nicht für besonders befähigt, den Platz an der 
Spitze der Westunion einzunehmen. Trotzdem 
scheinen die Ansichten der francophilen Par- 
teigänger die Oberhand zu behalten. Man ar- 
gumentiert, dafi das Schwergewicht des ameri- 
kanischen Interesses im Pazifik läge, vor allem 
in China, das von Marshall vernachlässigt 
werde. Sie drängen auf eine Atlantik Union, 
d. h. auf den Zusammenschluß Westeuropas 
mit Amerika, — unter Preisgabe Mit- 
teleuropas. Das ist auch der Inhalt einer 
Denkschrift Baruch’s aus dem Jahre 1945. Dar- 
um fordern sie ungeduldig die Verwirklichung 
der europäischen Westunion mit Frankreich 
an der Spitze. Man ist verärgert über England, 
das sich mit Rücksicht auf sein Commonwealth 
vorsichtig zurückhält, sodaß kürzlich der ita- 
lienische Außenminister Graf Sforza den Vor- 
schlag macht, Frankreich und Italien sollten 
sich zusammenschließen, falls England andere 
Wege gehen werde. Zwei totkranke Staaten, 
die nicht einmal eine Wahl ohne amerikanische 
Hilfe starten können, sollen Europa retten. Das 
ist der Geist des angekündigten europäischen 
Parlaments. Noch nie ist der europäische Ge- 
danke so verbogen und verwirrt worden, wie 
heute, da alles von Pan-Europa spricht. Es ist 
schwer anzunehmen, daß Winston Churchill, 
der eifrigste Wortführer der Vereinigten 
Staaten von Europa, das Chaos dieser Illusio- 
nen nicht durchschauen sollte. — Oder ist die 
Serie seiner politischen Irrtümer noch immer 
nicht abgeschlossen? 

Frankreichs politischer Konkurs lichtet den 
Nebel, Westeuropa ist ein Irrtum, Amerika hat 
in der Tat im Pazifik lebenswichtige Inter- 
essen zu verteidigen, es hat darauf zu achten, 
daß China nicht eine Beute Moskau’s wird. Es 
kann daher auch nicht auf unbestimmte Zeit 
Europa subventionieren. es kann vor allen 
Dingen den Deutschen auf Grund des Marshall- 
Planes nicht 4,46 Millionen Mark vorschiefien 
und zusehen, wie gleichzeitig über 5 Milliarden 
Mark den Deutschen als Besatzungskosten 


usw. aus der Tasche gezogen werden. Amerika 
finanziert damit die Besatzungskosten aller 
Westmächte. Dieser Unfug ist unhaltbar. Aber 
Amerika kann ebenfalls nicht zusehen, dafi 
Asien Europa einnimmt, es muß darauf beste- 
hen, daß der europäische Continent wirtschaft- 
lich wie militärisch auf eigenen Füßen steht 
und eine Hilfe, nicht aber eine Belastung von 
Amerika ist. Amerika braucht ein 
starkes Europa, und das hängt von Mit- 
teleuropa, also von Deutschland ab. 

Als man General Marshall nach dem Zu- 
sammenbruch der Londoner Außenministerkon- 
ferenz von 1947 mit Fragen bestürmte, sagte er: 
„Wir konnten uns nicht darüber 
einigen, was Deutschland sei“ 

Das war auch nicht möglich. Ohne hier auf 
die unversöhnliche Gegensätzlichkeit ideologi- 
scher, politischer und wirtschaftlicher Art zwi- 
schen den U.S.A. und Sowjet-Rußland einzu- 
gehen, muß man sich zunächst fragen, ob die 
großen Gegner sich darüber einig sind, was 
Europa sei? Sie sind es nicht. Das aber 
ist die Kardinalfrage. 

Für die Sowjets ist Europa nur ein Anhäng- 
sel Eurasiens, eine verhältnismäßig kleine 
Halbinsel an der großen asiatischen Länder- 
masse, eine Vorstellung, die durch einen Blick 
auf den Globus bestätigt wird, Asien umfaßt 
41,9 Millionen qkm, Europa 11,4 Millionen 
qkm. Von Asien gehörte über ein Drittel oder 
15,3 Millionen qkm bis 1914 den Russen, von 
Europa rund 6 Millionen qkm. Dabei sind die 
inzwischen annektierten Polargebiete nicht mit- 
gerechnet. Von 1853 bis 1914 haben die Russen 
insgesamt ein Gebiet von 2.478.800 qkm annek- 
tiert. Davon gingen nach dem ersten Weltkrieg 
1.220.000 qkm verloren, sodaß die Sowijet- 
Union von 1937 eine Gesamtausdehnung von 
21.253.800 qkm hatte. Nach 1939 gewann es von 
dem verlorenen Gebiet 727.800 qkm zurück. 
Nach 1945 annektierte Rußland einschließlich 
Königsberg, über dessen Zukunft erst der 
Friedensvertrag entscheidet, Karpatho-Rußland 
(bisher tschechisch), die ostasiatische Republik 
Tanna Tuwa und die Kurilen, insgesamt 
233.700 qkm. Dazu kommen die Länder hinter 
dem „eisernen Vorhang“, also noch ein Ge- 
biet von 1.500.000 qkm. Die russischen Expan- 
sionsmöglichkeiten in Asien sind das Vielfache, 
sie können zahlenmäßig nicht einmal angedeu- 
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tet werden. Sie umfassen die Riesengebiete 
Chinas, Indo-Chinas, Burmas usw. Sehen Sie 
selber auf Ihrem Handatlas zu Hause nach, 
und Sie können sich selber ein Bild über die 
Größten-Verhältnisse der heutigen Weltpolitik 
machen. 


Die Männer des Kreml denken in weiten 
Räumen, und da sie von uns Amerikanern das- 
selbe annehmen, glauben sie, daß eine russisch- 
amerikanische Verständigung in dem Augen- 
blick möglich ist, wenn sich die Amerikaner 
freiwillig oder unfreiwillig dazu bequemen, die 
kleine europäische Halbinsel zu räumen. Daß 
diese dann binnen Jahresfrist russisch sein 
würde, bedarf keines weiteren Wortes. Dann 
erst und nur dann ist eine Verständigung für 
Moskau mit der amerikanischen Weltmacht 
wichtig; denn die völlige Eingliederung der 
europäischen Völker ist, vom nicht militäri- 
schen Standpunkt aus gesehen, kein ganz ein- 
faches Problem. Es soll auch bei uns hier in 
Amerika Kreise geben, die die dadurch erfolgte 
Teilung der Welt für die beste Lösung der 
Weltkrise halten; also für uns hier in den 
U.S.A. eine Pan-Amerikanische Isolation. 

Aber diese Teilung der Erde hat einen Ha- 
ken. — Denn die Sowjets können bei Sicilien 
oder Gibraltar nicht stehen bleiben, sie müssen 
auch das Erbe Europas übernehmen, näm- 
lich Afrika. Dieser Kontinent — 30 Mil- 
lionen qkm — gehört heute politisch den Eu- 
ropäern, er enthält alles, was Europa braucht. 
Auch dafür hat Moskau bereits sein Programm 
entworfen. Das damit der Vebergang 
ganz Asiens in die russische 
Machtsphäre nur eine Frage von weni- 
gen Jahren sein würde, ist unbestreitbar. Bur- 
ma, Indochina und China beweisen, daß man 
zu diesem Zweck nicht ein einziges russisches 
Bataillon zu mobilisieren braucht. Aus der 
„splendid isolation“ der U.S.A, würde über- 
raschend bald eine lebensgefährliche Isolierung 
werden, die bei der Unausgeglichenheit des 
größten Teils des amerikanischen Doppelkon- 
tinents, namentlich im iberischen Teil, weltpo- 
litischer Selbstmord wäre. 


Moskaus Vorstellung von dem Halbinsel- 
Charakter Europas ist für die Machthaber im 
Kreml bei der Beurteilung Deutsch- 
lands entscheidend. Deutschland ist 
für die Russen das Mittelglied dieser Halbinsel, 
dessen Besitz ihnen den ganzen Rest des Kon- 
tinents wehrlos ausliefert. Moskau hat eine 
vollkommen illusionsfreie Vorstellung von der 
Bedeutung Deutschlands, im Unterschied zu 
Amerika und dem Westen Europas. Stalin hat 
einmal das verblüffende Wort gesprochen: 
„Die Hitlers kommen und gehen, aber das 
deutsche Volk und der deutsche Staat bleiben.“ 
Dieser Realismus macht ihn seinen Partnern 


84 


(in diesem Sinne Amerika, England, Frank- 
reich usw.) gegenüber haushoch überlegen. Die 
Einverleibung Mitteleuropas bis zur Linie Lü- 
beck-Triest hat Moskau seinem Ziel der Be- 
herrschung ganz Europas ein unwahrscheinlich 
großes Stück näher gebracht — unwahr- 
scheinlich, namentlich für Stalin, wenn er nur 
wenige Jahre zurückdenkt. Immer wieder be- 
schwor er im Kriege die Amerikaner, Rußland 
müsse unterliegen, wenn es keine Hilfe be- 
käme, In Harry Hopkins’ veröffentlichtem 
Tagebuch erfahren wir über ein Gespräch mit 
Stalin, in dessen Verlauf der rote Diktator 
sagte: „Die Stärke Deutschlands ist so groß, 
daß — selbst wenn es der Sowjet-Union gelin- 
gen sollte, sich selbst zu verteidigen — es sehr 
schwierig sein dürfte für Großbritannien und 
die Sowjet-Union zusammen die deutsche 
Kriegsmaschine zu zerschlagen.“ Nur mit ame- 
rikanischer Hilfe könne sich Rußland vertei- 
digen. Es hat sie bekommen. Man schenkte ihm 
sogar Prag und Berlin. Damit hat Amerika der 
Sowjet-Union eine Position verschafft, die die 
frühere außenpolitische Planung des Kreml 
völlig über den Haufen warf. Noch viele 
Fünf-Jahres-Pläne hatte das Politbüro vorge- 
sehen, bis es zur Expansion schreiten wollte. 


Aber diese Expansion war nach Stalins Wil- 
len nach Asien gerichtet, das er ebenso als po- 
litische und geopolitische Einheit mit Rußland 
ansah, wie die U.S.A. ganz Amerika als Ein- 
heit betrachten. Europa vertreten durch 
Deutschland war ihm damals der durchaus 
gleichwertige Partner, dem man Ellbogenfrei- 
heit in seinem Bereich lassen mußte. Von 
West-Europa dachte und sprach er sehr ver- 
ächtlich, für ihn war Deutschland Europa. 
Es ist es auch heute noch. Wenn auch der 
unglückselige Krieg die politische Strategie der 
Sowjets geradezu umgekrempelt hat. — An der 
Bewertung Deutschlands durch Moskau hat 
sich nichts Grundsätzliches geändert. West- 
europa ist für Stalin nur eine nebensächliche 
politische Schachfigur, die Kommunistenführer 
Frankreichs und Italiens sind ihm Partisanen- 
häuptlinge, die das europäische Zentrum — 
Deutschland — blockieren müssen. Die Zweit- 
und Drittrangigkeit ihrer Aufgabe entspricht 
der Bewertung: ihrer Länder durch Moskau. 


Der Ausfall Deutschlands als politische und 
militärische Macht erzwang einen 180gradigen 
Umschwung der russischen Politik. Ruß- 
land kann sich wohl mit einem 
selbständigen Deutschland ab- 
finden und verständigen, wie es 
das bisher getan hat, niemals aber mit einem 
Deutschland, das als Anhängsel Westeuropas 
ihrer Meinung nach ein Vorposten Amerikas 
ist. Nicht umsonst sprechen die Sowjets auch 
heute noch mit Anerkennung von Bismarck. 
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Das ist durchaus keine propagandistische Ge- 
ste, sondern höchst realpolitische Erkenntnis. 
Bis zum zweiten Weltkrieg nahm England im 
russischen Denken die heutige Rolle Amerikas 
ein. Die insulare Mentalität des Inselreichs be- 
herrschte ganz West-Europa, sie war der rus- 
sischen sowohl in der Zarenzeit wie im Sowjet- 
System genau entgegengesetzt. Das gemein- 
same „westeuropäische Denken“ gab England 
auch ein politisches Uebergewicht, das im er- 
sten Weltkrieg augenscheinlich wurde. Niemals 
hätte Frankreich 1914 losgeschlagen, wenn es 
sich nicht der Hilfe Englands sicher gewesen 
wäre. Der Einfluß Englands aber endete in 
der Kaiserzeit am Rhein, der starke mitteleuro- 
päische Block unter Deutschlands Führung 
sicherte die russische Westflanke. Rußland war 
für England nie erreichbar, außer an der Pe- 
ripherie, siehe Krimkrieg und 50 Jahre später 
der russisch-japanische Krieg, der auch ein 
Krieg Englands war. Dafür garantierte Ruß- 
land den Deutschen die Ostgrenze, und das 
war der Sinn der preufischen Königspolitik, 
die von Bismarck meisterhaft weitergeführt 
wurde. Die deutsch-russische Interessenge- 
meinschaft war einer der stärksten Faktoren 
europäischer Friedenspolitik. Heute ist an die 
Stelle Englands Amerika getreten. 


Die Leere in Europa, wo einmal Deutsch- 
land war, von der Attlee im September 1945 
sprach, muB ausgefüllt werden, denn die Natur 
duldet keinen Leerraum. Da nach Stalins real- 
politischer Einstellung das deutsche Volk als 
gegebene Gröfle bleiben wird, so hat sich an 
der entscheidenden politischen Bedeutung 
Deutschlands für ihn nichts geändert. Wer 
Deutschland hat, hat Europa, sagte schon frü- 
her Lenin. Deshalb darf es nie in 
die Hand des Westens geraten, 
denn dann stünde Amerika an der Oder und 
infolge des natürlichen deutschen Schwerge- 
wichts in ideologischer und wirtschaftlicher 
Hinsicht würde sich die Vorherrschaft des We- 
stens bis über die Weichsel und ganz Süd-Ost 
Europa auswirken. Moskau weiß, was 
Deutschland ist. Wenn es sich daher 
gegen einen westdeutschen Staat als Anhängsel 
Westeuropas wendet und die Einheit Deutsch- 
lands fordert, so ist das alles andere als bol- 
schewistische Zweckpropaganda, die man mit 
einer gespielten sittlichen Entrüstung abtun 
kann. Es weiß, daß das Herz Europas nicht 
als 17. Land so nebenbei behandelt werden 
kann und daß man den Mittelpunkt des euro- 
päischen Kontinents nicht von Berlin nach 
Paris transferieren kann. Eine derartige un- 
realistische Politik wird im Kreml einfach 
nicht ernst genommen. Man kann sich auch 
nicht vorstellen, daß man sie in London oder 
Washington ernst nimmt und vermutet dahin- 


ter irgend eine Teufelei, die die wahre Absicht 
verbergen soll. Moskau will in der Tat ein ein- 
heitliches Deutschland. Immer vorausgesetzt, 
daß es noch eine Ruhepause braucht, um seine 
rüstungsmäßige Unterlegenheit auszugleichen, 
würde es sich eventuell mit einem Status 
Deutschlands ähnlich dem Finnlands während 
dieser Zeit begnügen, wo bei äußerer Unab- 
hängigkeit das russische Uebergewicht von al- 
len Mächten stillschweigend anerkannt _ ist. 
Dann sind alle Voraussetzungen für die üb- 
liche bolschewistische Staatsstreichpolitik ge- 
geben. Das alles ist eine Frage der Taktik, in 
deren Beherrschung Moskau Meister ist. Die 
politische Strategie aber hat das klare Ziel, 
Mitteleuropa in den Bereich der Sowjets zu 
ziehen und damit die europäische Halbinsel in 
die Hand zu bekommen. 


DIE WESTMÄCHTE KENNEN 
DEUTSCHLAND NICHT 


Der Westen weiß nicht, was Deutschland 
ist. Er hat demzufolge auch keine klare Vor- 
stellung von Europa, das eine bedingt das an- 
dere. Das kleine Dreieck Paris-London-Brüs- 
sel-Haag erhebt zwar den Anspruch auf die 
Herrschaft über einen Großteil der Erde, (Eng- 
land allein ist mit seinen 245.000 qkm Miitel- 
punkt für ein Weltreich von etwa 34 Millio- 
nen qkm, und das gesamte Kolonialreich dieses 
Dreiecks übertrifft an Umfang ganz Asien) 
aber es handelt sich um eine imaginäre Größe. 
Die nichtbritischen Anteile dieser über alle 
Erdteile sich erstreckenden Gebiete werden 
notdürftig nur noch mit Waffengewalt zusam- 
mengehalten, und das britischa Common- 
wealth ist ein immer loser werdendes Gefüge 
geworden, zu dem der indische Subkonti- 
nent nur noch auf Abruf gehört. Die Staats- 
leiter dieses Dreiecks wissen wohl etwas von 
dem gesetzmäßigen Schicksal abnehmender 
Kraft, sie fühlen zumindest, daß ihre Welt- 
macht an der Schwelle des Verfalls steht. Als 
das römische Imperium seine Auflenprovinzen 
räumte, führte das zu keiner Konsolidierung 
des Restreiches, sondern zum Untergang des 
ganzen Reiches. Alle imperialen Mächte leben 
nur solange, als sie erobern, Stillstand ist im- 
mer Rückgang. In diesem Weltkrieg war für 
die Dreieckmächte nichts mehr zu erobern, und 
die, weltpolitisch gesehen, lächerlich anmuten- 
den Annektionswünsche im Westen Deutsch- 
lands verraten eine Schakalpolitik, die wahr- 
haft beschämend ist. Der Expansionsinstinkt 
Hitlers hatte eine Vorstellung von diesem Ge- 
setz jedes Imperialismus, als er mit Molotov 
die Teilung des englischen Weltreichs be- 
sprach. Nein, in diesem Weltkrieg war für die 
Dreiecks-Mächte von Westeuropa nichts zu ge- 
winnen im Gegensatz zum ersten Weltkrieg. 
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Damals waren Deutschland mit seinem Kolo- 
nialbesitz und das ganze türkische Reich eine 
einzige ungeheure Beute; aber nichts ist be- 
zeichnender für den sichtbaren Verfall dieser 
westeuropäischen Imperien als die Tatsache, 
daß sie außerstande waren, diese Beute zu ver- 
dauen. Die Balkanisierung Mitteleuropas durch 
die Pariser Vorortverträge zeigte mit er- 
schreckender Deutlichkeit, daß die staatsmän- 
nische Substanz Europas aufgebraucht war. 
Nach dem zweiten Weltkrieg brach in wenigen 
Jahren das imposant erscheinende Gebäude der 
Dreieck-Welt-Mächte zusammen, woran die 
Hilfskonstruktionen, wie die Schaffung von 
sog. „Commonwealths“ nach dem Muster des 
britischen Reichs wahrhaftig nichts ändern 


Das ozeanische Zeitalter West- 
europas ist unwiderruflich be- 
endet. 


Von den drei Imperialisten des 20. Jahrhun- 
derts sind die beiden europäischen, Hitler und 
Mussolini elend umgekommen, sie waren 
Rienzi Naturen, halb Condottieri, halb Roman- 
tiker. Der Dritte, Stalin, liegt wie ein Alpdruck 
auf ganz Europa, aber Stalin ist kein Europäer, 
sondern ein Asiat. 


Nun wollen die Dreieck Mächte ihre euro- 
päische Bastion verstärken und daher schufen 
sie den Westpakt. Sie gingen dabei aus 
von der Behauptung, das Westeuropa 
gleich Europa sei. Das ist die gleiche 
Fehlkonstruktion wie die verschiedenen Com- 
monwealths, ob es sich um die französische, 
holländische oder sonstige „Union“ handelt. 
Sie sind alle eine Fiktion, der krampfhafte 
Versuch, sich über die harte Wirklichkeit hin- 
wegzutäuschen. Das Gleiche gilt für West- 
europa. Wenn jetzt das französische Parlament 
beschlossen hat, ein europäisches Parlament 
einzuberufen, so verbirgt sich dahinter die un- 
ausgesprochene Absicht, durch dieses wahr- 
scheinlich in Frankreich tagende Parlament den 
Herrschaftsanspruch des Westens über ganz 
Europa zu bekräftigen, namentlich über West- 
deutsch!’and. Es entbehrt nicht einer erschüt- 
ternden Komik, wenn man all die hoffnungs- 
losen Versuche verfolgt, die Realität eines 
deutschen Volkes von 50 Millionen in West- 
deutschland mit der Illusion einer westeuro- 


päischen Führung in Einklang zu bringen. Man 
versteckt diesen unwirklichen Machtanspruch 
hinter den ideologischen Vorhang der Demo- 
kratie und fordert, daß der Begriff der Frei- 
heit, wie ihn die insulare Staatsidee Englands 
geprägt hat, die allgemein gültige des euro- 
päischen Kontinents sein müsse. Sie haben 
keine Vorstellung vom Wesen des deutschen 
Freiheitsbegriffs und (beschämend für uns 
Deutsch-Amerikaner) hat es genügend Emi- 
granten gegeben, vor allem Thomas Mann, die 
sich in der Verketzerung des deutschen Frei- 
heitsbegriffes förmlich überschlagen. Wie es 
um das praktische politische Verständnis die- 
ser Theoretiker steht, brauchen wir uns nur 
daran zu erinnern, wie in der letzten Präsiden- 
ten-Wahl der Neubürger Thomas Mann dem 
amerikanischen Volk Henry Wallace als den 
richtigen Mann für das U.S.A. Präsidenten- 
Amt anpries. Hier sei nur abschließend be- 
merkt: Nichts ist anfälliger für 
eine Diktatur als die formale De- 
mokratie auf dem Festland Eu- 
ropa. Den Völkern des Festlands fehlt die 
insulare Entwicklung Englands, wo in völliger 
Abgeschiedenheit sich die Demokratie als Le- 
bensinhalt des ganzen Volkes entwickeln konn- 
te, Daher ist Eng’and eine Demokratie ohne 
geschriebene Verfassung, sie ist dort nicht not- 
wendig. Diese Art Demokratie ist buchstäblich 
unnachahmlich. Letzteres gilt auch für Ame- 
rika. Es hat die englische Entwicklung als Teil 
des Königreichs, also auch die „glorreiche Re- 
volution“ und deren Folgen, mit durchlebt und 
hat nun in der Weite seines Kontinents einen 
Freiheitsbegriff entwickelt, der ebenfalls zum 
Lebensinhalt unseres Volkes geworden ist. 
Beide Demokratien sind wurzelecht, sind ge- 
wachsen und daher krisenfest. Was auf dem 
europäischen Festland Demokratie heißt, ist 
Nachahmung, man versucht durch geschriebene 
Verfassungen die Geschichtsentwicklung zu er- 
setzen. Das ist eine Selbsttäuschung. Die deut- 
sche Republik endete bei Hitler, und im Hin- 
tergrund der vierten französischen Republik 
steht der Schatten General de Gaulles, dem 
dem man jetzt auszuweichen versucht, indem 
man ängstlich die Wahlen verschieben möchte. 
Frankreich ist das Land der ewigen Krisen, 
es hat seinen Mittelpunkt verloren. 





—D. Deutschen haben oft den Fehler begangen, sich durch 


Schicksalsschläge beirren zu lassen. Einzelwesen müssen sich in ihr 


Schicksal ergeben, “Nationen niemals. 


Madame de Staäl, "De l’Allemagne” 
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Ribbentrop auf Staatsbesuch in 
Warschau am 36. Januar 1939 


VON DR. 


In dem Sturzbach der Ereignisse des Jahres 
1939 ist die Reise Ribbentrops nach Warschau 
vom 26. Januar 1939 rasch in Vergessenheit 
geraten. Dennoch stellte sie einen der großen 
politischen Wendepunkte dieses Jahres dar. 
Zwei Besuche Becks, des polnischen Aufen- 
ministers, bei Hitler in Berchtesgaden, und 
mehrere Unterhaltungen des polnischen Bot- 
schafters Lipski mit Ribbentrop dienten dieser 
Reise als Vorbereitung. Der Tenor dieser Un- 
terhaltungen war der Versuch Deutschlands, 
Polen in das System des Antikominternpaktes 
einzubeziehen, um durch östliche Kompensa- 
tionen eine Lösung des Danzig- und Korridor- 
Problems zu erzielen. 

Beck berichtet über seine Unterredung mit 
Reichskanzler Hitler vom 5. Januar 1939, fol- 
gende Aeußerung Hitlers: „Für Deutschland 
ist Rußland, ob zaristisch oder bolschewistisch, 
gleich gefährlich... Aus diesen Gründen sei 
ein starkes Polen für Deutschland eine reine 
Notwendigkeit. Hier bemerkte der Reichskanz- 
ler, daß jede gegen Rußland eingesetzte pr’ 
nische Division eine entsprechende deutsche 
Division erspare.“ 

Damit ist der Zweck des damaligen Ribben- 
trop-Besuches in Warschau umrissen: er sollte 
in Gesprächen mit dem polnischen Staatsprä- 
sidenten Moscicki, dem Marschall Smigly-Rydz 
und dem polnischen Außenminister eine end- 
gültige Stellungnahme Polens erzielen, 

Wir kamen in der Dunkelheit des Januar- 
Abends auf dem Warschauer Hauptbahnhof 
an, der, weil er sich wie immer im Umbau 
befand, einen sehr wenig repräsentablen Rah- 
men für die Zeremonie der Begrüßung bot. 
Eine Ehrenkompanie präsentierte, deren Uni- 
form mir sehr merkwürdig erschien. Ich be- 
fragte den Leiter der Kulturabteilung des pol- 
nischen Aufßenministeriums, Ministerialrat 
Wzdienkonski, um welche Truppe es sich han- 
dele. Es war eine Polizeiformation. „Aber eine 
ganz besondere Elitepolizeitruppe, so wie bei 
Ihnen die SS“, versicherte mir Wzdienkonski. 
Das war ein sehr peinlicher Auftakt für Rib- 
bentrops Absichten, aber wiederum auch eine 


*) Dr. Kleist war seinerzeit Begleiter des Reichs- 
außenministers und hat später oft die verhängnisvollen 
Methoden der Ostpolitik einer sachkundigen Kritik un- 
terworfen. 


KLEIST*) 


verständliche Quittierung der deutschen Ver- 
wechslung von Polizei und Gardetruppe, die 
unter der Führung Himmlers beide in das 
gleiche schwarze Tuch gesteckt worden waren. 

Die äußere Form des Besuches hatte den üb- 
lichen Glanz solcher Staatsangelegenheiten. 
Festessen beim Staatspräsidenten, glänzender 
Empfang beim Außenminister, Empfang beim 
deutschen Botschafter usw. usw. Warschau 
zeigte sich von seiner besten Seite und wußte 
seinen alten Ruf eines östlichen Klein-Paris zu 
erneuern. Aber alle .pariserische Liebenswür- 
digkeit und östliche Gastfreundschaft ließen 
doch erkennen, daß sie nur den Hintergrund 
einer kalten Zurückhaltung verbargen. 

Ein Blick hinter die Kulissen zeigte deutlich, 
daß Ribbentrops Versuch, von Beck eine Ent- 
scheidung zu erlangen, an der geschliffenen 
Abwehr des polnischen Diplomaten abgeglit- 
ten war. Ribbentrops Stimmung war mehr als 
schlecht, Nervös und hastig bereitete er sich 
für sein Gespräch mit dem polnischen Staats- 
präsidenten vor, als eine Meldung eintraf, die 
seine Stimmung noch wesentlich verschlech- 
terte. Die Daily Mail hatte in sensationeller 
Aufmachung gemeldet, daß eine große, deut- 
sche Wirtschaftsdelegation von über dreißig 
prominenten, deutschen Wirtschaftlern unter 
der Führung des zuständigen Sachbearbeiters 
im Auswärtigen Amt, Geheimrat Schnurre, auf 
dem Wege nach Moskau sei, um dort ein um- 
fangreiches Programm deutsch-sowjetischer 
wirtschaftlicher Zusammenarbeit aufzustellen. 
Tatsächlich war Geheimrat Schnurre auf dem 
Wege nach Moskau, jedoch nur um dort rein 
routinemäßige Besprechungen zum laufenden 
deutsch-sowjetischen Handelsaustausch zu füh- 
ren. Er reiste allein. Von einer großen Dele- 
gation war also nicht die Rede. 

Ribbentrop war über diese Meldung außer- 
ordentlich erregt und rief aus: „In einem Au- 
genblick, wo ich im Auftrage des Führers die 
grundsätzliche Zusammenarbeit zwischen 
Deutschland und Polen gegen die Sowjetunion 
erreichen will, fällt man mir mit der skanda- 
lösen Störungsmeldung in den Rücken. 
Schnurre soll sofort nach Berlin zurückkeh- 
ren!“ Da Schnurre sich ebenfalls in Warschau 
aufhielt, konnte dieser Rückruf sofort ausge- 
führt werden. Meine Einwendungen, daß das 
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Kind ja in den Brunnen gefallen sei, und daß 
ein Rückruf Schnurres nicht nur den normalen 
deutsch-sowjetischen Handelsaustausch ge- 
fährde, sondern auch die Polen mißitrauisch 
machen werde, ließ Ribbentrop nicht gelten. 
Er blieb in seiner unbiegsamen Art bei seinem 
Entschluß, und Schnurre reiste ohne Segens- 
wünsche für seinen hohen Chef nach Berlin 
zurück, 

Die Verstimmung der Sowjets war groß. 
Botschaftsrat Astachov von der Berliner Sow- 
jetbotschaft warf mir später vor, wir hätten 
die Reise Schnurres nur eingeleitet und die 
englischen Pressemeldungen über eine große, 
deutsche Wirtschaftdelegation selbst in Szene 
gesetzt, um die Sowjets durch die Rückrufung 
Schnurres vor der ganzen Welt zu brüskieren. 

Ribbentrop aber konnte auch seine Unter- 
haltungen mit dem Staatspräsidenten und mit 
dem Marschall Smigly-Rydz, der als Leiter der 
nationalen Sammlungsbewegung OZON eine 
bedeutende politische Stellung in Polen hatte, 
nicht zu einem glücklichen Ende führen, Die 
Polen wichen so geschickt aus, daß der Reichs- 
außenminister an die Kernpunkte seines Be- 
suches kaum herankam. 

Auf dem sehr glänzenden Bankett, das Beck 
in dem Sitz des polnischen Aufßenministeriums, 
einem alten Brühlschen Palais gab, hatte ich 
eine längere, aufschlufreiche Unterhaltung mit 
meinem Freunde Graf Lubienski, dem Kabi- 
nettschef des Auflenministeriums. Polen fühle 
sich durchaus als eine europäische Kultur- 
nation, die ebenso starke Bindungen zu Frank- 
reich und England habe, wie sie einen ver- 
nünftigen Ausgleich mit ihrem deutschen Nach. 
barn suche. Es müsse eine dauerhafte Ver- 
ständigung mit Deutschland erreichbar sein, 
ohne dafi Polen in ein antisowjetisches Aben- 
teuer gezwungen werde. Polen könne sich in 
seiner gefährdeten Grenzlage in keine anti- 
sowjetische Blockbildung hineinbegeben. Das 


sei die Haltung der polnischen Regierung, die 
der Außenminister in seiner Unterhaltung mit 
Ribbentrop genau präzisiert habe. In dieser 
Klärung liege die Bedeutung dieses Staatsbe- 
suches. Als ich ihn um eine weitere Auskunft 
über die Haltung von Smigly-Rydz bat, ant- 
wortete er mir, daß der Marschall ein klarer 
und offener Feind der Sowjetunion sei, daß er 
aber ebenso große und heftige antideutsche 
Komplexe habe. Auf meine Frage an Lu- 
bienski, ob ein Staatsmann sich in der Um- 
klammerung zweier, als feindlich betrachteter 
Großmächte wohlfühlen könne, antwortete der 
Pole lächelnd: „Rydz-Smigly kompensiert seine 
Befürchtungen gegenüber seinen benachbarten 
Feinden durch seine Hoffnungen auf seine fer- 
nen Freunde.“ | 

Diese Unterhaltung gab die offizielle pol- 
nische Reaktion genau wieder, die Graf Szem- 
bek, der Vizeaußenminister, in einem Memo- 
randum mit folgenden Worten formulierte: 
„Im Gespräch über den Besuch Herrn von 
Ribbentrops in Warschau wies Herr Beck dar- 
auf hin, das positive Ergebnis der Besprechun- 
gen mit dem Reichsaufenminister sei, daß 
Herr von Ribbentrop unsere Haltung gegen- 
über Rußland und die Unmöglichkeit für Po- 
len verstanden habe, dem Antikominternpakt 
beizutreten.“ 

Der deutsche Versuch, das Danzig- und Kor- 
ridor-Problem, zwei Meisterstücke des Ver- 
sailler-Vertrages, die erst nach 1945 überboten 
werden sollten, durch eine pro-polnisch-anti- 
sowjetische Lösung zu überwinden, war (sehr 
geschickt von englischer Seite im rechten Au- 
genblick torpediert) gescheitert. 

Wie Hitler dann die Warschauer Panne in 
einem pro-sowjetisch-anti-polnischen Spiel aus- 
zugleichen suchte, sollte die Welt erst erfah- 
ren, als Herr von Ribbentrop wiederum nach 
Osten startete, um über Polen hinweg bis nach 
Moskau zu fliegen. 


VERPFLICHTUNGEN'‘ 


Von G; 


Die öffentliche Meinung der Welt ist in den 
letzten Wochen von den Diskussionen über das 
Für und Wider des Atlantikpaktes erfüllt. Die 
westliche Hemisphäre ist dem Für naturgemäß 
stärker ausgesetzt als dem Gegen. Die politischen 
ersten Garnituren der beiden Hauptmächte USA 
und Rußland sind im Wechsel begriffen. Marshall 
wurde durch Dean Acheson ersetzt und Molotow 
durch Wyschinski. Forrestal, der US-Verteidi- 
gungsminister verließ gleichfalls seinen Posten, 
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ebenso Herr Sokolowski als Oberbefehlshaber in 
Berlin und wenn nicht alles täuscht, wird auch 
der propagandistisch so lanzierte Herr Clay bald 
seinen süddeutschen „gastlichen“ Wohnsitz verlas- 
sen. Die vorbereitenden Stellungen für den Ernst- 
fall werden stärker herauskristallisiert. Eine De- 
finition Achesons, die nach dem Abschluß des 
Atlantikpaktes erfolgte, stellte den Tatbestand des 
Angriffes schon fest, falls eines der US-.Versor- 


%*) dazu Karte auf 8. 117. 
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gungsflugzeuge für Berlin angegriffen werden 
sollte, wenn sie auch in einer späteren Erklärung 
diesen Taibestand nur bei „einem bewußten grö- 
ßBeren Angriff“ gelten läßt und abzuschwächen 
versucht. Diese Feststellung geschah nicht aus 
Humanitätsgründen oder aus Liebe zu den Ber- 
linern, wie es nach außen den Anschein haben 
kann, sondern einzig und allein aus den bestehen- 
den politischen Interessen der USA, aus der Fest- 
legung ihres Machtwillens. Die politischen und 
diplomatischen Geleise der „ehemaligen Verbün- 
deten“ haben sich so festgefahren, daß der Krieg 
hier wirklich nur noch „als Fortsetzung der Poli- 
tik mit anderen Mitteln“ erscheint. Eine Erklä- 
rung von Kenneth Royal, dem Sekretär des US- 
Heeres-Departments vor der Rüstungskommission 
des Senates, „der Krieg sei vielleicht nicht 
unmittelbar bevorstehend, aber immerhin mög- 
lich“, sowie die russische Erklärung „Der Atlantik- 
Pakt bedeutet Krieg“, zeigen, daß es wirklich 
5 Minuten vor 12 ist. 

Trotz der Erklärung Herrn Trumans vor dem 
US-.Senat „Frieden, Freiheit und Sicherheit” zu 
bewahren, scheint dieser Pakt geschlossen, um mi- 
litärisch und politisch für die USA eine günstige 
Ausgangsstellung für den kommenden Krieg zu 
treffen. Ging auch eine starke Initiative von Eng- 
land aus, weil die britische Insel dem russischen 
Würgegriff näher ausgesetzt ist und weil es poli- 
tisch und diplomatisch besser aussieht, wenn man 
zu diesen Abschlüssen gebeten wird, so ist unzwei- 
felhaft der spiritus rector USA. Der Pakt liegt 
haargenau in der Linie der heutigen USA-Politik, 
auch wenn die USA erst später auf den Plan tra- 
ten und die Zusammenfassung der dem Kommunis- 
mus entgegengerichteten Kräfte vornahmen, denn 
diese Kräfte können in Wirklichkeit erst handeln, 
wenn sie der Zustimmung und Hilleleistung der 
USA sicher sind. Daß den kleineren Nationen nicht 
ganz wohl dabei zumute ist und sie sich sehr als 
Werkzeuge der Großmächte vorkommen, zeigen 
vor allem die holländischen Stimmen. Der Atlan- 
tikpakt ist seinem Sinn nach nicht nur ein Instru- 
ment der westlichen Welt, sondern ebenso stark, 
ja, wenn nicht noch stärker, ein Mittel der nord- 
amerikanischen Machtpolitik. 

Ursprünglich hatte man — den US-Interessen 
entsprechend — nur an eine Teilnahme der euro- 
päischen Anliegerstaaten des Atlantik gedacht, da 
es aber den Anschein gewinnt, daß das nord. 
amerikanische Interesse weiter geht, spricht man 
nicht nur von der Ergänzung der fehlenden At- 
lantikstaaten wie z. B. Spanien, sondern sogar von 
einer Erweiterung durch einen Mittelmeer-, Nah- 
ost- und Pazifik-Pakt. Heute sind die Weltmeere 
die Hauptverkehrsstraßen unserer Welt. Das In- 
teresse bei allen Anliegersiaaten ist deshalb außer- 
ordentlich groß, sich mit den Beherrschern dieser 
Straßen, USA und England, in ein gutes Einver- 
nehmen zu setzen. Das ist eine Seite des Atlantik- 
paktes, die der Festigung der angelsächsischen 
Weltherrschaft durch Gewinnung von Festlands- 
degen und Satelliten dienen soll — wie umgekehrt 
im Osten — die man nicht bezahlt, sondern mit 
Waffen beleiht und versorgt. Eine Nachricht aus 
Washington spricht von 1500 Millionen Dollar, 
die den europäischen Ländern für eine Aufrüstung 
zur Verfügung gestellt werden sollen. 


Der europäische Wille zum Pakt ist bedingt 
durch die Furcht vor der Ueberfremdung und 
Vergewaltigung durch den russischen asiatischen 
Bolschewismus, welcher der ganzen heutigen euro- 
päischen Lebensart und der durch europäische 
Kultur beeinflußten Völker entgegengerichtet ist. 
Ein wenig spricht dabei auch das schlechte Ge.- 
wissen, daß man alle Hilfeschreie aus dem Osten, 
besonders aus dem deutschen Osten bewußt und 
ungehört verhallen ließ und alle Grausamkeiten 
und jeden Sadismus, der der deutschen Bevöllke. 
rung gegenüber geschah, mit dem, „weiten demo- 
kratischen Mantel“ zudeckte. Man spürt auch schon, 
daß die deutsche Politik im Osten richtig basierte 
und die heutige Zeit andere Entwicklungen an- 
bahnt und soziologische Strukturveränderungen 
vor sich gehen, die nur Deutschland nicht erken- 
nen durfte, weil es ja „nationalsozialistisch“ war. 
Aus einer gewissen Scham heraus versucht man 
unter ullen Umständen das erstarrie demokratische 
Prinzip aufrecht zu erhalten und eine Bestätigung 
und Festigung der seit 1789 im Gebrauch befind- 
lichen Methoden und Auffassungen sicherzustel- 
len. Jedes Rütteln an alten Auffassungen wurde 
als Angriff gedeutet und dementsprechend be- 
kämpft, während in Wirklichkeit das innere Leben 
der Völker durchaus nicht nach den Grundsätzen 
der „Freiheit und Gleichheit und vor allem Brü- 
derlichkeit“ verläuft. 

Um den Status quo der alten Welt aufrecht zu 
erhalten ging man an die Gründung und den Aus- 
bau der Weltorganisation der UNO, deren gänz- 
liches Versagen durch die ungeheure Expansions- 
politik der beiden Weltmächte USA und Sowjet- 
Rußland, sehr schnell offenbar wurde. Atlantik- 
Pakt und östliche Bündnissysteme oder auch ein 
zukünftiger Mittelmeer- und Pazifikpakt sind bei 
einer gut. funktionierenden. Welt 
organisation gegenstandslos. 

Es ist eine Tatsache, die unbedingt geschichtlich 
festgehalten werden muß, wie die Sieger im ersten 
Teil des 2. Weltkrieges infolge ihrer ideologischen 
Unvereinbarkeit und durch ihre verschiedenen po- 
litischen und wirtschaftlichen Interessen ihre rest- 
lose politische Unfähigkeit für einen Weltfrieden 
unter Beweis stellen, ja, in einer Weise demon- 
strieren, daß nach 4 Jahren sogenannter prakti- 
scher Kampfbeendigung alle Völker nur noch wie 
gebannt auf den Ausbruch der neuen Kampfhand. 
lungen schauen. 

Im Februarheft des „Weg“ steht ein wahres Wort 
des deutschen Bischofs Dr. Alois Hudal, der fest- 
stellt, „daß die Westalliierten mit dem Uebermaß 
an Rüstungsmaterial auf den Schlachtfeldern den 
Krieg gewannen, aber den Frieden längst ver- 
loren“. Die Unvereinbarkeit bei der Verteilung 
der Beute, die polnische teuflische Absicht, gip- 
feInd im Morgenthauplan, eine möglichst lange 
Bedrückung, Versklavung und Demütigung der 
Besiegten durchzuführen, hat dieses Chaos der 
Welt geschaffen. Eine spätere Zeit wird ihnen da- 
für keinen Dank sagen. Man kann keine Politik, 
die Bestand haben soll, auf Haß aufbauen. Das 
haben Bismarck, Metternich und Talleyrand der 
Welt lange vorher schon gezeigt, nur die Epigonen 
haben nicht daraus gelernt. 


Man kann noch einen Schritt weitergehen und 
feststellen, so wie dieser Friede noch nie gewon- 
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nen war, versucht der Atlantikpakt dennoch schon 
die „Früchte des Sieges“ wenigstens für die West- 
mächte sicherzustellen, die Besiegten im dauern- 
den inferioren Abhängigkeitsverhältinis zu halten, 
wie es einseitig im Westen Deutschlands durch 
die heutige Besatzungspolitik demonstriert wird. 
Die kürzlich erfolgte Vereinbarung über das 
Ruhrstatut, die die einmütige Ablehnung al. 
ler Deutschen hervorrief, selbst aller deutschen 
Parteien, die sich so selten einig sind und wahr- 
scheinlich den kleineren Teil des deutschen Vol. 
kes vertreten, beweist es. Der sozialistische Wirt- 
schaftsminister von Nordrhein-Westfalen, Herr 
Nölting, wandte sich mit folgenden Worten gegen 
das Statut: 


„Exterritoriale Vorrechte, wie se im Ruhrsta:- 
tut einer administrativ tätigen Behörde einge- 
räumt werden sollen, gehörten bislang zum In- 
strumentarium der Kolonial- 
politik alten Stils“ 

Der SPD-.Forsitzende Dr. Schumacher beweist 
diese Politik in der Ablehnung der alliierten Vor- 
schläge zur Bonner Verfassung, deren „Annahme 
er mit der Vernichtung Deutschlands gleichsetzt“, 
wofür er sich natürlich von einer gewissen Presse 
des In- und Auslandes den „Vorwurf eines natio- 
nalistischen Verhaltens“ zuzieht. 

Die militärischen Zonenbefehlshaber der West- 
zonen haben nun als Ueberbleibsel des Kontroll- 
rates für ihr Gebiet die Gültigkeit des Atlantik- 
paktes ausgesprochen — wie umgekehrt im Osten 
die Festlegung der Ostzone für das Zusammen- 
gehen mit Rußland erfolgt — ohne daß das deut- 
sche Volk befragt worden ist. Nur der Vorsitzende 
der CDU, Dr. Konrad Adenauer, der für seine 
westlichen Tendenzen schon aus der Zeit der 
Rheinlandbesetzung bekannt ist, hat sich für eine 
politische deutsche Beteiligung am Atlantikpakt 
ausgesprochen. Es ist deshalb notwendige, unbe- 
einflußt vom Westen und Osten und frei von der 
feindlichen Zensur, die deutsche Linie aufzu- 
zeigen. 

Eine positive Beteiligung am 
Atlantikpakt dürfte aus nach- 
folgenden Gründen nicht im 
Interesse des deutschen Vol- 
kes liegen. 

Die politische Unzulänglichkeit der Siegermächte 
hat keinen dauernden Frieden herbeiführen kön- 
nen, geschweige einen, der den Interessen und 
Lebensnotwendigkeiten des deutschen Volkes ent- 
spricht. Das deutsche Volk kann schon deshalb 
nicht für die eine oder andere Seite Partei ergrei- 
fen, weil der Westen wie der Osten auf Grund 
ihres bisherigen Verhaltens bewiesen, daß militarı- 
sche Strafmaßnahmen — und das Kriegsglück ist 
bekanntlich wechselnd — der einen oder ande- 
ren Seite das Gebiet westlich oder östlich der Elbe 
gänzlich zerstören würde,und eine wahrscheinliche 
Besetzung Westdeutschlands durch die Ostmächte 
größer ist als umgekehrt und die militärische Ver- 
teidigung des Westens nach Montgomery erst am 
Rhein beginnen soll, und mit den vorhandenen 
Kräften auch dort wohl nicht zu halten sein wird. 
Deutschland ist durch die Besetzung nicht in der 
Lage, Kampfhandlungen von seinem Gebiet aus- 
zuschließen, es hat aber schon die geistige und po- 
litische Unabhängigkeit den Regierungen des We- 
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stens wie des Ostens zu erklären, daß im demokra- 
tischen Sinne ohne Schaffung eines Friedens und 
ohne den deutschen Willen kein Deutscher von 
irgendeiner Militärregierung verpflichtet werden 
kann, sich zu schlagen oder dafür zu arbeiten. 
Selbst eine geduldete und ausgehaltene Regierung 
eines deutschen Ländchens, wie es die Franzosen 
nach dem Landkartenmuster von 1648 herzustellen 
sich bemühen, kann keine Verpflichtung dieser 
Ärt eingehen, ja selbst der Bonner Versammlung 
muß dieses Recht abgesprochen werden, da sie 
einmal nur ein Rumpfparlament und 
zum andern nicht aus einer freien Willensäuße- 
rung des deutschen Volkes zustande kam. Es gibt 
nur eine Politik des unbedingten Heraushaltens 
im Sinne der schweizerischen Neutralitätspolitik. 
Jeder persönliche individuelle Zwang wird ganz 
von selbst einen persönlichen individuellen Wider- 
stand gegen jede Zwangsmaßnahme hervorrufen. 


Das deutsche Volk kann aus der Unfähigkeit sei- 
ner Gegner, einen erträglichen Frieden zustande zu 
bringen, nur die schon einmal aufgestellte Forde- 
rung wiederholen: Räumungdes deut- 
schen Gebietes von ÖOst- wie von 
Westmächten, schon, um die Spannungen 
und die empfindlichen Berührungspunkte dieser 
sich feindlich entgegenstehenden Mächte abzu- 
schwächen. Nach dem Aufhören des Konirollrates 
kann es nur noch Jeststellen, daß selbst die gering- 
ste rechtliche Basis für jede Militärre- 
gierung entjfallt. Es gibt keine Vereinbarung 
der Sieger mehr, es gibt im Westen wie im Osten 
nur noch einseitige Besntzung 
maßnahmen, für die die jeweiligen Militär- 
befehlshaber nach dr Nürnberger Recht- 
sprechung persönlich verant- 
wortlich sind! 


Das deutsche Volk ist waffenlos, so waffenlos, 
daß nicht einmal die Forstleute im Westen die in 
die Millionen gehenden Wildschäden einzuschrän- 
ken imstande sind. Bei einem Waffengang ist jede 
Teilnahme nur landsknechtmäßig möglich, oder 
in der restlosen Abhängigkeit eines von den Fein- 
den geschaffenen deutschen Kleinstantes. Deutsch- 
land fällt auch nicht auf eine Churchill-Aeußerung 
herein, die nach dem ersten Weltkrieg geprägt 
wurde: „Der Weg zur Buße steht Deutschland im 
Kampf gegen den Bolschewismus offen.“ Deutsch- 
land hat diesen Weg ohne England und Herrn 
Churchill beschritten und nur erlebt, wie Herr 
Churchill seinen eigenen Gedankengängen in den 
Rücken fiel. Deutschland hat auch die Garantie- 
erklärung Englands für Polen noch nicht verges- 
sen, die noch keine 10 Jahre alt ist. 


Deutschland ist nicht so militaristisch, sich für 
seine Feinde zu schlagen, nachdem man selbst die 
deutschen Ehren. und Gefallenenmale gesprengt 
hat. Unsere Regierungen dürfen die Ehrenschuld 
für die eigenen Kriegsopfer und Kriegshinterblie- 
benen nicht zahlen und müssen sie dem tiefsten 
Elend überlassen. Wie kann man erwarten, daß 
das deutsche Volk noch Tür fremde Interessen 
seine Haut zu Markte träet?! Deutschland hat für 
eine europäische Auffassung, für euronäische In. 
teressen geren den Bolschewismus gekämpft und 
wurde im Stich gelassen: für die Interessen der 
Feinde, die nach vier Jahren praktischer Kriegs- 
beendigung unser Volk noch von vorn und hinten 
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drangsalieren, kann es sich wohl nicht rühren. Der 
Blutzoll des deutschen Volkes durch diesen Krieg 
und vor allem durch die Besatzungspolitik nach 
der Kapitulation ist so ungeheuer groß, daß es 
biologisch gesehen, nicht nur eine Pflicht, 
sondern auch eine Notwendig- 
keit darstellt, sich jeder Kampfhandlung zu 
enthalten, oder selbst irgendeine Hilfe zu leisten, 
die nicht den deutschen Interessen dient. Es ist 
keine Lage von Tauroggen vorhanden, wo der eine 
vor dem andern kepituliert, um Waffen zu behal- 
ten und eigene Interessen zu schützen. 


Kein deutscher Politiker hat bisher von irgend 
einer verantwortlichen feindlichen Stelle die Gren- 
zen unseres bescheidenen Lebensraumes von 1938 
zugesagt oder zugesichert bekommen, die erst das 
bescheidenste Minimum an deutscher Lebensmög- 
lichkeit zulassen. Das aber ist doch wahl die Grund. 
berlingung aller Mitarbeit überhaupt. 

Die Adenauersche Auffassung ist eine unge- 
heure Gefahr, weil sie die westdeutschen 
Gebiete mit deutscher Zustimmung 
zum Objekt der Westmächte, 
zum Rand- und Auffanggebiet des ersten gegneri- 
schen Stoßes macht. zumal es bisher unbestritten 
ist, daß die erste Verteidigung vom Westen erst 
an der Rheinlinie eintritt. Das hieße politisch 
einen Preis im Voraus bezahlen, für den nicht 
die geringste Gegenleistung feststeht. Mit umge. 
kehrten Vorzeichen gilt dasselbe für die Ostzone. 

Solanze Deutschland nicht über sein Schicksal 
selbst bestimmen kann und von zwei sich so wi. 
derstrebenden Kräften besetzt gehalten wird, muß 
es jede Bindung nach West oder Ost ablehnen. 
Das deutsche Volk hat nicht nur den Nachteil und 
die Schwierigkeit des mitteleuropäischen Raumes, 
es hat auch seine verbindende oder trennende gün- 
stige Lage. Es kann deshalb noch immer im Sinne 
der Bismarckschen Politik des Berliner Kongresses 
von 1878 auf Grund dieser geopolitischen Lage 
eine ausgleichende und balancierende Form für 
die europäischen Interessen aufrecht erhalten. 

Die Richtigkeit einer Politik ergibt und 
beweist sich nicht allein nus den Heeres. 
stärken der betreffenden Stanten und Völ. 
ker und ihrer augenblicklichen Macht, 
sondern liegt in erster Linie in der geo- 
politischen Lage der betreffenden Länder 
und Välker und in der Erfüllung ihrer 
geschichtlichen und entwicklungsgeschicht- 
lichen Notwendigkeiten. 


Sie bestehen für Europa weder aus russisch-asiati- 
schen noch aus übersee-angelsächsischen Interessen. 
Beide Lebensauffassungen decken sich nicht mit 
der deutschen. Jeder Tag und jede Stunde be. 
weisen es mit jedem fremden Soldaten dem deut- 
schen Volke mehr und mehr. 

Heute ereignen sich Dinge, daß im Osten die 
Menschen zur „Polizeitruppe“ gepreßt werden, 
die Militärbehörden der westlichen Besatzungs- 
mächte von den Arbeitsämiern Deutsche für den 
sogenannten „zivilen Sektor“ der Militärregierung 
zur Arbeit zwingen unter Drohung der Entziehung 
der Lebensmittelkarten wegen Arbeitsverweige- 
rung. Beide Seiten gehen dazu über, Offiziere der 
ehemaligen technischen Woaffengatiungen zu re. 


gistrieren, um sie für den Ernstfall zu verwenden 
oder sie gefangen zu setzen. Das eine entspricht 
dem andern, und die Betreffenden wie ihre Auf- 
traggeber geraten in Gefahr, später einmal zwi- 
schen die Mühlsteine einer sogenannten internatio- 
nalen Justiz zu kommen, die nach dem Beispiel 
von Nürnberg Verantwortliche und Ausführende 
in gleicher Weise hängen läßt. 

Eine englische Politik führte einmal ihren Kampf 
gegen die USA mit dem Ankauf hessischer Sol. 
daten. USA als Erbe dieser Politik fährt in der 
gleichen Weise fort. Die beiden größten Imperia- 
listen. USA und Sowijet-Rußland bereiten sich auf 
den Endkampf um die Vormachtstellung in der 
Welt vor. Sie nehmen wenig Rücksicht auf die 
ihnen unterstehenden Verbündeten, geschweige 
denn besiegten Völker. Rußland beweist es im 
Östen und USA mit der Dauerbesetzung der stra- 
teeisch wichtigen Luftbasen in Grönland und 
Island. 

„Ein Viertel des Globus deckt dus Sternenban- 
ner“, stellt Washington fest. „Atlantik-Pakt“ und 
gerenwärtige inneramerikanische Abkommen ver- 
pflicehten die USA zur Verteidigung von etwas 
mehr als dem 4. Teil der Erde.“ Die Wirklichkeit 
dürfte noch erheblich darüber liegen, weil beide 
Weltmeere darin nicht eineeschlossen sind, die 
ebenfalls heute von den USA beherrscht werden 
und kennzeichnend selbst für die Namen der 
Pakte sind. 


Alle Sierermächte waren und sind sich heute noch 
zum größten Teil einig, das deutsche Leben bis in 
den Grund zu treffen, es biologisch zu vernichten, 
trotz aller deutschen Leistungen durch Jahrhun- 
derte hindurch. Diese Politik läuft immer noch 
nach 4 Jahren Kampfibeendieung am Vorabend 
weiterer Kampfhandlungen. Sie läuft immer noch 
im Moreenthau-Clayschen Sinne durch kümmer- 
liche Lebensmittelzuweisungen, durch Demontage, 
Rohstoff- und Handelsbeschränkungen, Gebietsb- 
tretungen —, restlose Bevormundunz im größten 
MeßRe und Vermrtoilung und Auslieferung deutscher 
Soldaten und Offiziere an die unmenschlichen Ost- 
stneten. 

Die deutschen Interessen bei der heutigen Welt. 
lare liegen im Frieden und im Sinne Aos Aus- 
"Peichs und Aufhaus einer europäischen Welt und 
Union. Wie weit eine Aendermng des zezenwär- 
tieen Zustandes eine andere Haltına in der 3. und 
entscheidenden Runde dieses Weltkampies bedin- 
son. muß dor Tukunft iiherlassan b’erhon, Dia Jen. 
sche Tusend. die auf den Schlachtfeldern Euronas 
im alten Reichssinne ihr Blut für eine europät. 
sche Sache ließ. hält sich zurück und hat die 
richtise Auffassung der Tove. Und sie hat das 
Recht dazu! Ehemalice „Köpfe“, vewogen und zu 
leicht befunden, werden diese Auffassung und den 
gesunden Gone der Dinge nicht ändern. 

Was für die Westzone gilt. eilt für die Ostzone 
in noch stärkerem Maße. Mösen die andern sich 
bekämpfen, wir wollen und können wirklich nur 
das tun, was ein deutscher Offizier in einem eng- 
fischen Gefangenenlager auf eine Frage erwiderte, 
was die Deutschen: im Falle eines russisch-.eng- 
lischen Krieges tun würden: „Wir werden für den 
Sieg beten.“ 
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Von jedem Einzelnen fast überall auf der Welt 
wird heute eine Entscheidung gefordert, die Tod 
oder Verelendung oder Zwangsarbeit bedeuten 
kann; von Korea bis Kanada und von der Ruhr 
bis Rumänien heißt es täglich und stündlich: 
„Wählt zwischen Ost und West!“ Und so unver- 
meidlich scheint ein dritter Weltkrieg, daß über 
die Vorbereitungen nur allzuleicht der „Frieden“ 
vergessen wird, der solch einem Kampf folgen 
müßte. So oft hören wir, daß jede Neutralität ein 
„Verbrechen an den ewigen Werten“ sei, daß neun 
Zehntel der Nicht-Kommunisten und der Nicht- 
Yankees gar nicht klar wird, daß, wie immer ihre 
Wahl ausfallen mag, sie am Ringen zweier Herr- 
schaftsformen teilnehmen sollen, die beide nicht 
nur Deutschland, sondern ganz Europa, und nicht 
nur Europa, sondern alles was heute auf der 
Welt noch einen eignen Willen besitzt, sich ge- 
fügig zu machen trachten: Wie immer diese Wahl 
ausfällt, sie bedeutet für die überwiegende Majo- 
rität Selbstaufgabe, denn Bolschewismus und Hoch- 
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Die Natur fordert Nord, 


Von ANTON 


Kapitalismus gehen ja auf die gleiche welt- 
anschauliche Grundhaltung zurück, sie streiten 
heute um den Besitz des „Kapitals“, um die Kon- 
trolle der Produktionsmittel und damit der Pro- 
duzierenden, sind sich aber völlig darin einig, daß 
dem Kapital-Besitzer die Herrschaft zuzufal- 
len habe. Alle schöpferischen Kräfte, alle die- 
jenigen, die in der Politik eine sittliche Auf- 
gabe sehen, im Kapital nur die Frucht erfin- 
derischer, organisierender, synthetisch zusammen- 
denkender Arbeit; alle diejenigen, die neue 
Werte schaffen, nicht nur längstbestehende 
zum eigenen Vorteil neu verteilen, gelangen zwi- 
schen zwei Mühlsteine, verlieren ihre Aktions- 
fähigkeit, sobald sie einem der zwei von Giganto- 
manie Befallenen zum Sieg verhelfen. 

Immer mehr Einsichtige erkennen das und ver- 
zweifeln an der scheinbaren Ausweglosigkeit. Sie 
wägen Staatsmonopol gegen Wallstreetmonopol ab, 
Radikal-Enteignung durch Flächen-Bombardierun- 
gen gegen Enteignung auf östliche Art, Zwangs- 
arbeit gegen Arbeitslosigkeit, Demontage gegen 
„Verstaatlichung“, Entwurzelung gegen Kulturzer- 
setzung. Sie grübeln und grübeln und vergessen 
darüber die harten, klaren Naturgegeben- 
heiten. Sie vergessen, daß weit mächtiger als 
alle Plänemacher Moskaus und Washingtons das 
Klima ist, stärker als alle Schlagworte die Geogr& 
phie. Und die Natur kennt keine „Westliche 
Union“ und keinen „Ostblock“, sondern die gro- 
ßen Landmassen unserer Erde sind sternförmig 
um den Nordpol gelagert, erstrecken sich in drei 
gewaltigen Strahlen nach Süden, der fundamen- 
tale Grundzug ihrer Anordnung ist die Nord-Süd- 
richtung. Wie gewaltig auch immer das Geschrei 
sein mag, alle Bündnisse und Grenzen sind er- 
schreckend rasch vergängliches Menschenwerk so- 
lange sie nicht mit der Natur gehen, und die 
natürlichen Großräume erstrecken sich ewig und 
unabänderlich von Nord nach Süd und niemals 
von Ost nach West, gleich ob Moskau siegt oder 
Washington, sie müßten eine Welt- Herrschaft 
aufrichten, um bestehen zu können, wie immer 
dieser Titanen-Kampf ausgeht, er kann keine 
Dauerlösung bringen. 

Und er kann vor allem gar nicht geführt werden 
ohne die Hilfe derer, die von Natur aus weder 
dem einen noch dem andern „Block“ angehören: 


11800 km reicht die natürliche Einheit Eurafrika 
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WEST? 


ergänzt durch Süd 


ZISCHKA 


vom Nordkap zum Kap der Guten Hoffnung. 
13 300 km Asien-Australien von den Neusibirischen 
Inseln zum Tasmanischen Südkap. 15400 km 
Amerika von Cap Columbia zum Kap Horn. Und 
diese gewaltigen Landmassen liegen zu neun Zehn- 
teln nicht nur außerhalb des Kampfgebietes eines 
dritten Weltkrieges, sie sind auch keineswegs wirt- 
schaftlich abhängig von der Sowjetunion oder den 
Vereinigten Staaten, haben nichts mit derem 
Machtkampf zu tun, sobald sie sich auf die eigene 
Kraft und die natürlichen Austauschmög- 
lichkeiten besinnen, sobald Nord und Süd sich 
weltweit ergänzen. Wie gewaltig sie auch sein 
mögen, neben Nordamerika und der Sowjetunion 
gibt es noch sehr viel anderes, und auch die an- 
gelsächsische Welt und der Ostblock sind durch- 
aus nicht die einzigen Macht-Zusammenballungen, 
wie die Übersicht auf der folgenden Seite klarlegt. 
Wenn das Geschrei von Washington und Moskau 
auch alles andere übertönt, sie sind also dennoch 
ausgesprochene Minoritäten, kontrollieren beide 
nur etwa 10 % der Welt-Bevölkerung. Auch ohne 
die farbigen Völker, die bei dieser Betrachtung 
absichtlich nicht behandelt werden, weil sie noch 
nicht reif sind, aktiv in das Weltgeschehen einzu- 
greifen, auch ohne die gewaltigen Menschenmas- 
sen Asiens haben die „Neutralen“ ein gewaltiges 
Uebergewicht. Umsomehr, wenn man zu den 7,5 % 
der Welt-Bevölkerung, die schon heute auf die 
Iberoamerikaner entfallen, die besiegten „Reste“ 
Deutschland, Oesterreich und Italien zählt, die 
zwar mit 739000 qkm zusammen nur 0,5 % der 
Erdfläche besitzen, aber mit 117589000 Menschen 
5,3% der Produzenten und Verbraucher unseres 
Planeten. 

Und dieses Zusammenzählen ist völlig logisch 
und naturgegeben, denn Ibero-Amerika und Eu- 
ropa bilden einen natürlichen Ergänzungs- 
raum, nicht der Papier-Begriff „Westliche Hemi- 
sphäre* gilt, sondern der Plural, den J ohn Quincy 
Adams 1821 im Entwurf der Monroe-Dokirin ver- 
wendete, die „amerikanischen Festländer“: Keine 
noch so reich dotierte Propaganda vermag die Na- 
tur-Tatsache zu ändern, daß das Charakteristisch- 
ste an Amerika die Spiegelbildlichkeit der Erschei- 
nungen in seinem Norden und seinem Süden ist, 
die sogar auf geologischem Gebiet besteht, nicht 
nur in der Topographie; daß z. B. sowohl Argen- 
tinien wie die Vereinigten Staaten das typische 





Ostküstenklima haben, Argentinien sich genau so 
weit südlich des Aequators erstreckt wie die USA 
nordwärts, fast alle nordamerikanischen Klimate 
also ihre Entsprechungen in Argentinien finden, 
fast genaue Doppel sind. Da auch die Herkunft 
der Einwanderer und das Bodenrelief ähnlich sind, 
müssen also Nord und Süd die gleichen lund- 
wirtschaftlichen Massengüter erzeugen. Daß Argen- 
tiniens Handel mit Großbritannien 1938 viermal so 
groß war wie der mit den USA; in diesem letzten 
Normal-Jahr 72,6 % aller argentinischen Ausfuhr 
nach Europa gingen und nur 8,1 in die USA, das 
hat Gründe, die unabänderlich bleiben, solange 
die Sonne scheint. Ein europäisch-iberoamerikani- 
scher Block ist das naturgegebene, nicht „An- 
schluß an den praktisch autarken Sowjet-Koloß 
oder den viel zu rasch entwickelten, heute zwar 
über riesige Produktionsmöglichkeiten aber viel 
zu geringe Verbrauchermassen verfügenden nord- 
amerikanischen Riesen. Wenn schon ein Block, 
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Von den etwa 2240 Millionen Gesamt-Einwohnern unserer Erde und den etwa 135 Millionen Quadrat- 
kilometern ihrer bewohnbaren Fläche entfielen 1948 ohne Kolonien aber einschließlich der Farbigen 


in den weißen Kern-Ländern auf: 


DIE ANGELSÄCHSISCHE WELT 


(Großbritannien und Eire, Südafrikanische Union, 
Rhodesias und Nyasaland, Australien, Neuseeland 


und Kanada, Vereinigte Staaten und Alaska) 
OSTBLOCK 
(Sowjetunion, Bulgarien, Jugoslawien, Polen, 
Rumänien, Tschechoslowakei, Ungarn) 


IBERO-AMERIKANISCHE WELT 


(Spanien und Portugal, ohne Kolonien, Mexico, 


Mittelamerika und Südamerika) 


dann der, den seine Lebenskraft hochbringen wird, 
nicht einer, der nur durch Zerstören aller Konkur- 
renten weiterzubestehen vermag: Schon heute le- 
ben zwischen den rund 240 Millionen der angel- 
sächsischen Welt und den 264 Millionen des Ost- 
blocks die religiös und damit demographisch vol- 
lig anders ausgerichteten 169 Millionen Ibero-Ame- 
rikas, Spaniens und Portugals. Das Wachstum die- 
ser „Blocks“ zwischen 1920 und 1948, im Verlauf 
von weniger als einer einzigen Generation also, 


war: 
Zunahme Mill. Einw. = % Wachstum 

Angelsachsen 59,0 32,8 

Ostblock 49,9 233 

Ibero-amerik. Welt 56,9 50,8 


Die spanisch und portugiesisch sprechenden Ka- 
tholiken wuchsen also mehr als doppelt so rasch 
als die (sich selber zerfleischenden und ihre besten 
Elemente ausstoßenden) Slawen, und ungleich ra- 
scher als die Angelsachsen, die heute fast aus- 
nahmslos genau so materialistisch denken wie die 
Sowjetrussen. Alle Fachleute sind sich darin einig, 
daß die ibero-amerikanische Welt spätestens 1970 
zumindest zahlenmäßig führen wird. Ohne 
Uebertreibung konnte „Mundo Hispanico“ in 
Madrid im Winter 1948 schreiben: „Esto nos hace 
pensar que dentro de medio siglo, por numero, 
por fuerza material y por cohesiön moral y espi- 
ritual, el mundo hispanico puede ser una clave 
decisiva en los destinos del orbe. Hecho que mu- 
cho antes de la fecha indicada empezaräa a deter- 
minar cambios notables en el pensamiento y en 
la politica international ...“*) 

Diese Aenderung der Weltpolitik könnte schon 
heute einsetzen, wenn den Führenden völlig klar 
wäre, daß es einen dritten Weltkrieg nicht ge 
ben muß. Wenn alle nicht unmittelbar Beteiligten 
sich einfach weigern würden, für Washington oder 
Moskau die Kastanien aus dem Feuer zu holen. 
Wenn es nicht nur einen Franco—-Perön-Vertrag 
gäbe, sondern eine de facto Zusammenarbeit 
aller Aufbauwilligen der Welt. Wenn nicht 
Phrasen, sondern klare Zahlen das Denken beherr- 
schen würden. Dem Kalorienwert nach entfallen 
z. B. noch immer 52 % des gesamten Nahrungs- 


miütelverbrauchs der Welt auf Brotgetreide und 
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Tausende gkm = % Tausende Einwohner = % 
30 156 22,4 239 537 10,7 
23 014 17,0 264 249 9,6 
22 113 16.4 168 551 7,3 


m an mean JeslaE = en re ” bias Ei . Da en a 


Reis. Auf den Kopf ihrer Bevölkerung berechnet, 
produzierten 1946 an Weizen, Mais, Gerste, Hafer, 
Roggen und Reis zusammengenommen in Pfund: 


Canada: »uyesshiyesnu te 3817 
USA: eu teure 2 261 
Argentinien .....@222 2... 2 171 
Australien .....22.c22220. 1.093 
und am Ende der Leiter; 
Großbritannien .......... 324 
Deutschland ............. 335 
Japan: a0. 385 
Italsen: 2.5.2420 22 459 
Spanien irre 549 


Diese Zahlen zeigen, wer zu wem gehört, die 
Natur bildet gesunde Großräume, nicht der haß- 
predigende Politiker, der nur an seine nächste 
Wahl denkt und sein Brot ißt, gleich ob Mais ver- 
brannt wird oder nicht. „Wählt zwischen Ost und 
West!“ schreien die, die durch Chaos und Not ge- 
deihen. „Ergänzt Nord durch Süd“ müßte das 
Schlagwort aller Aufbauwilligen werden, aller der 
eigenen Kraft Bewußten, die nicht gegen die 
Natur, sondern mit der Natur wirken wollen. 
Wenn niemand sich für fremde Interessen schla- 
gen würde, könnte es keinen dritten Weltkrieg 
geben, sondern höchstens eine Auseinandersetzung 
völlig „lokalen“ Charakters. Der Kommunismus 
ist eine Welt-Gefahr nur dann, wenn Produk- 
tion und Austausch, von Dritten unterbunden, nicht 
ihre natürliche Entwicklung nehmen können; 
der Dollar eine Welt-Macht nur dann, wenn 
nicht Arbeit sondern Besitz das Denken der 
Führenden beherrscht. Und das ständig vor Augen 
zu haben ist vielleicht die einzige Rettung unserer 
Welt. Denn wenn es Wallstreet und Moskau ge- 
lingt, sich tatsächlich zu Repräsentanten aller Be- 
sitzenden und aller Have-Nots aufzuschwingen, 
kann es nur ein Ende geben: Einen privaten oder 
staatlichen Welt-Trust völlig identisch der Organi- 
sation eines Termitenstaates ... 


*) „Dies läßt uns annehmen, daß innerhalb eines 
halben Jahrhunderts, hervorgerufen durch die überlegene 
Zahl, die materielle Kraft und den geistigen und mora- 
lischen Zusammenhalt, die hispanische Welt ein ent- 
scheidender Schlüssel zu den Geschicken dieser Welt be- 
deuten wird. Weit früher jedoch wird sie bereits be- 
ginnen, Wandlungen des Denkens und der internationa- 
lien Politik zu bestimmen. ...‘‘ 
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Der Ferne Osten 


vYON O. KUHN 


II. 


In dem ungeordneten Zeitalter der Chow-Dynastie 
wurde die Grundlage für Chinas Literatur, Reli- 
sion und Philosophie gelegt. Es war das 6. Jahr- 
luundert, welches in der Geschichte der damals le- 
benden Völker von Bedeutung war. Ueberall reg- 
ten sich Zweifel an den traditionellen Rechten 
der Könige und Priester, und es schien, als ob die 
Menschheit nach einer Kindheit von 1000 Jahren 
das Stadium eines Erwachsenen erreicht hatte. 
Dieser Zweifel und dieser Kampf setzte sich bis 
zum 18. Jahrhundert fort und ist auch heute noch 
eines der größten Probleme unseres Lebens. 


Während Zaratustra in Persien und Heraklit in 
Ephesus lehrten, verbreitete Buddha in Indien 
und Konfucius und Lao Tse in China ihre philo- 
sophischen Glaubenslehren. 


Guatama Buddha war zwischen 500 und 600 
v. Ch. in Indien geboren, welches damals eine 
glückliche bald traumhafte Zeitepoche erlebte. 
Buddha, der unzufrieden in Wohlstand und Luxus 
lebte, glaubte, daß sein Leben einem Feiertag und 
nicht der Wirklichkeit glich. Er ging ohne Weib 
und Kind und verließ die Welt, um die Lö- 
sung des großen Problems zu finden: Warum 
sind die Menschen nicht zufrieden und glücklich? 
Wie die meisten Inder, so glaubte auch Buddha, 
daß Wissen nur durch eine asketische Lebensweise, 
durch Fasten, Selbsttortur, Nicht-Schlafen erlangt 
werden kann, und mit diesen Ideen begab er sich 
mit fünf Schülern in die Wildnis. Bald erkannte 
er jedoch, daß große Gedanken nur in einem ge- 
sunden Körper geboren werden; enttäuscht trenn- 
ten sich seine Schüler von ihm, und Buddha wan- 
derte verlassen weiter, um nach der Wahrheit zu 
suchen, die er auch fand: Um ein glückliches und 
zufriedenes Leben zu führen, muß der Mensch 
seine Gier nach Reichtum und Besitz, seinen 
Wunsch nach persönlicher Unsterblichkeit und das 
Verlangen, seine Sinne und seine Sinnlichkeit zu 
befriedigen, bekämpfen. Wenn man alle seine Be- 
gierden zum Schweigen bringt und das erste per- 
sönliche Fürwort aus seinen Gedanken streicht, 
dann wird der Mensch glücklich und zufrieden 
sein und das Stadium großer Weisheit erreichen. 
Nirvana in Buddhas Lehre bedeutet die Verban- 
nung der unnützen und wertlosen Ziele, die das 
Leben so untragbar und traurig machen. Unleug- 
bar eine gesunde Philosophie, die aber eine Ge- 
fahr in sich trägt: Zufriedenheit und Wunschlos- 
sein bringt keinen Fortschritt, sondern bedeutet 
Stillstand und damit Rückstand. In seinem „Acht- 
teiligen Pfad“ hat Buddha acht Lebensregeln fest- 





Altes Bild von Konfucius (aus Driesch, Fern-Ost) 


gelegt, unter denen seine Forderung für rechte 
Bemühungen und richtiges Handeln erwähnens- 
wert ist, denn Buddha ist unnachsichtig gegen ehr- 
bare Absichten, solange diese nicht verwirklicht 
werden. Sein Religionsbegriff war ein rein ethi- 
scher; um Theologie kümmerte er sich wenig und 
lehnte auch jede Diskussion über Ewigkeit, Un- 
sterblichkeit und Gott ab. Buddhismus ist wohl 
die philosophischste aller Religionen und die 
buddhistische Philosophie hat manche unserer 
Deutschen, vor allem Schoppenhauer aber auch 
Richard Wagner stark beeinflußt. Im 1. Jahrhun- 
dert v. Ch. erreichte der Buddhismus China und 
nahm, wie auch später in Japan, die Form des 
Mahayana-Buddhismus an, in dem Buddha zum 
Gott erhoben wurde. Indien selbst ist ja durch 
eine Gegenreformation wieder hinduistisch gewor- 
den, und die heute noch rein buddhistischen Län- 
der wie Ceylon, Burma und Siam pflegen den 
älteren einfacheren Hinayana-Buddhismus, in dem 
Buddha ein mystisches Vorbild, aber kein Gott ist. 
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Der Buddhismus erfreute sich in China einer 
großen Achtung, weil er von gelehrten buddhisti- 
schen Mönchen gut übersetzt worden, was man 
vom Christentum nicht sagen kann. Es ist nicht 
damit getan, daß man in illustrierten Missions- 
zeitschriften, wie ich es selbst auf einer Mission 
in der Mandschurei gesehen habe, die Herberge 
in Bethlehem in chinesischer Architektur und die 
Jesus-Familie in chinesischen Gewändern darstellt. 
„Wenn die christliche Lehre in das chinesische 
Volk getragen werden soll“, schreibt Lin Yutang, 
„dann sollte jemand die Bibel in gutes chinesisch 
übersetzen. Hymnen und Litaneien sind teilweise 
so komisch übersetzt, daß ich hätte weinen kön- 
nen. Wer die Bibel in die chinesische Sprache 
übersetzt, muß zuerst chinesische Philosophie stu- 
dieren, um zu wissen, wie er die großen und 
einfachen Worte der Bibel in ein chinesisches 
Gewand kleiden kann. Die gegenwärtigen Ueber- 
setzungen sind von Missionaren, denen hebräische 
und griechische Sprachkenntnisse nicht abgestrit- 
ten werden können, mit Hilfe eines bezahlten chi- 
nesischen Uebersetzers oder Pädagogen mangelhaft 
ausgeführt.“ 


Als die buddhistische Lehre immer mehr mit 
neuen Gottheiten durchsetzt wurde, wurde ihre 
Macht durch die Wiedergeburt des Konfucianismus 
geschwächt. 

Die Lehre des großen Meisters Kung ist nicht 
als Religion anzusprechen, sondern als ein ethi- 
sches System von großer Tiefe und Reinheit, ge- 
gründet auf die Begriffe von Pflicht, Vertrauen 
und Autorität. Konfucius erachtet den Menschen 
als von Natur auf gut und macht Umgebung und 
Erziehung verantwortlich für Laster und Verbre- 
chen. Er fordert vom Herrscher einen vorbild- 
lichen Lebenswandel und stellte in den Beziehun- 
gen zwischen Herrscher und Untertan, Vater und 
Sohn, Mann und Weib, älteren und jüngeren Bra- 
der, Freund und Freund, bestimmte Lebensregeln 
auf. 

‘Seine Lehren befassen sich demnach mit dem 
Wohlergehen des Volkes als ganzes und nicht mit 
den einzelnen Menschen. Der Metaphysik ging 
er aus dem Weg und versuchte seine Anhänger 
von allen geheimnisvollen und überirdischen Be- 
trachtungen abzubringen. „Habe Achtung vor den 
Göttern, aber versuche möglichst wenig mit ihnen 
zu tun zu haben“, ist eins seiner bekannten Apho- 
rismen. 


Den Kernpunkt seiner Lehre und die Grund- 
lage zu seiner Philosophie gibt er selbst in fol- 
genden Worten zum Ausdruck: 

Die Alten ordneten zuerst ihren Staat; indem 
sie ihren Staat ordnen wollten, einigten sie zu- 
erst ihre Familien; indem sie ihre Familien 
einigen wollten, bildeten sie zuerst ihre Person: 
Wer seine Person zu bilden bedacht ist, muß 
sein Seelenleben in Ordnung bringen; um das 
Seelenleben in Ordnung zu bringen, muß man 
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die Ideen wahr machen; um die Ideen wahr zu 
machen, muß die Erkenntnis ans Ziel kommen. 

Das Ziel der Erkenntnis beruht auf dem Erfassen 
der Wirklichkeit. 


Das Ideal des edlen Menschen faßt Konfucius 


in folgenden Worten zusammen: 


Beim Sehen denke auf Klarheit, beim Hören 
auf Deutlichkeit, in deinem Ausdruck auf Milde, 
in deinem Benehmen auf Würde, in deinen Wor- 
ten auf Wahrheit, in deinen Geschäften auf Ge- 
wissenhaftigkeit, in deinem Zorn auf die Folgen 
und in deinen Taten auf die Pflicht. 

Konfucius suchte nach einem Fürsten, der seine 
Erziehungsmethoden aufnehmen würde — er starb 
enttäuscht. 

Als der „Erste Kaiser“ Shi-Hwang-Ti den Ein- 
fluß des Konfucianismus beenden wollte, befahl 
er die gesamte konfucianische Literatur zu ver- 
brennen. Die Macht des populärsten aller großen 
Philosophen Chinäs erwies sich aber stärker als 
der Kaiser. Menschen starben als Märtyrer in dem 
Bemühen diese Bücher zu erhalten, die heiliger 
und kostbarer wurden, als je zuvor, und im Be- 
ginn der folgenden Han-Dynastie aus den Ver- 
stecken herauskamen. 

Die Lehre Lao-Tse’s ist ursprünglich eine pan- 
theistisch-mystische Philosophie, welche den äl- 
teren indischen Philosophien nicht unähnlich ist. 
Während die christliche Religion sagt, daß das 
Universum von Gott regiert wird, nennt es Lao-Tse 
den Tao. Lao Tse’s Auffassung, die nicht so sehr 
von den Heiligen, sondern von den Weisen spricht, 
die das Ideal des Chinesen nicht in dem frommen 
Gläubigen, sondern in dem abgeklärten Weisen 
sieht, der Einfachheit und Schweigen pre- 
digt, hat das chinesische Denken stark beeinflußt. 
Allmählich hat er aber viel von den uralten chi- 
nesischen Naturgöttern in Form von Wind-, Fluß-, 
Berg-Göttern usw. in sich aufgenommen und ist 
mit dem buddhistischen Ahnenkult und den Ne- 
benlehren des Buddhismus Verbindungen einge- 
gangen. „Es gibt keine größere Sünde, als den Ehr- 
geiz gutzuheißen und kein größeres Unglück, als 
mit seinem Schicksal unzufrieden zu sein“, predigt 
er wie Buddha. 

Während Nord-China sich dem Konfucianismus 
verschrieb, so huldigte der Süden mehr dem Taois- 
mus und noch heute ist diese Verschiedenheit von 
Nord und Süd im Volkscharakter erkennbar. Der 
Yangtse-Fluß trennt nicht nur den großen und 
robusten Nordchinesen von den zierlichen Süd- 
chinesen, er zieht sich als roter Faden auch in 
geistiger, politischer und militärischer Hinsicht 
durch die Geschichte Chinas. 

Die glückliche Vereinigung der rein geistigen 
Ethik des Buddhismus mit den irdischen ethischen 
Lehren des Konfucianismus hat China zu allen 
Zeiten zusammen gehalten; die Aufrechterhaltung 
der starken und moralischen Tradition, die von 
Eltern auf dieKinder übertragen wurde und die die 
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Herrschaft über die chinesische Gesellschaft er- 
langt hat, hat China alle Angriffe und Wechsel- 
fälle überstehen lassen. Die Annahme der einen 
Religion oder Philosophie schließt nicht die an- 
dere aus. Man kann sich zur Hochzeit taoistische 
und zum Begräbnis buddhistische Priester kom- 
men lassen und daneben sich den Lehren des 
Konfucius widmen. Der Chinese ist in Religions- 
fragen durch eine außerordentliche Toleranz ge- 
kennzeichnet und ist wohl der weltlichste Geist, 
den wir auf der Erde finden. Er verehrt seine 
Ahnen und kümmert sich wenig um seine Götter 
— solange es ihm gut geht. 


Bei einem so philosophisch erzegenen Volk wie 
die Chinesen kann es nicht Wunder nehmen, daß 
die chinesische Zivilisation für den Frieden auf- 
gebaut war. Die führende Klasse in China waren 
die Intellektuellen, die aber weniger dem Stande 
der Priester angehörten; die Mandarine, die Ge- 
lehrten Chinas, deren Erziehung und Leben darin 
bestand, sich fast ausschließlich mit dem Studium 
der chinesischen Schrift und Literatur zu be- 
schäftigen, standen in China im höchsten Ansehen, 
und in der chinesischen Klasseneinteilung standen 
sie nach dem Kaiser zusammen mit den Siaats- 
angestellten und Priestern an erster Stelle. Die 
Bauern bildeten die zweite Klasse, die Künstler 
die dritte und die Kaufleute, wie überall im alten 
Orient, an letzter Stelle. Eine Klasse der Groß- 
grundbesitzer hat es in China nie gegeben, da der 
Bauer sein Land unter seine Söhne aufteilte; wur- 
de ein Landstreifen nach wiederholter Aufteilung 
zu klein, um einen Mann zu ernähren, dann ver- 
kaufte dieser das Land an den Nachbarn und be- 
gab sich in die Stadt, um dort als Arbeiter seinen 
Lohn zu erwerben. Von diesen Mengen rekru- 
tierte die Regierung ihre Arbeiter, die für große 
Bauten oder Kanäle benötigt wurden, und die 
Armee ihrer Soldaten. 


Auch die Kriegskunst wurde in China zu den 
philosophischen Disziplinen gezählt. Moderne 
Werke über Kriegskunst sind in China nie ge- 
schrieben worden und haben auch in Form von 
ausländischen Uebersetzungen bis vor wenigen 
Jahrzehnten nicht bestanden. Die ältesten Werke 
aus dem 6. und 4. Jahrhundert v. Ch. erfreuten sich 
noch unter der letzten Mandschu-Dynastie gewis- 
ser Autorität und wurden auf kaiserlichen Befehl 
ins mandschurische übersetzt; noch im Anfang 
dieses Jahrhunderts wurden die Kenntnisse ihres 
Inhaltes bei militärischen Prüfungen verlangt. 


Die chinesische Gesellschaft beruht auf einem 
Gemisch von Religion, Philosophie und Moral, 
obwohl in ausländischen Kreisen gerade die un- 
moralische Korruptionswirtschaft in China verur- 
teilt wird. Der eine nennt es Unzuverläßigkeit 
und Bestechung der Beamten, der Engländer nennt 
es „squeeze“ (ausquetschen), wir wollen für diese 
Unsitte, für diese Schraube ohne Ende, „Prozent- 
wirtschaft“ sagen. Alles wirft in China Prozente 
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ab. Bringt ein Rikschakuli einen Kunden in ein 
Geschäft, so erhält er Prozente, gleichviel, ob der 
Kunde schon vorher dort gekauit hat. Der Koch 
zieht von allen Geschäften, in denen er oder sein 
Herr oder Herrin Lebensmittel kauft, seine Pro- 
zente ein. Sollte ein zum Kaiserhof zur Audienz 
befohlener Mandarin den wachhabenden Eunuchen 
nicht durch einen „squeeze“, der freilich oft in die 
zehntausende ging, zuiriedenstellen, so wurde 
dem Kaiser gemelde, daß der Mandarin 
in den Palast überhaupt nicht hineingelassen und 
nicht erschienen wäre. Man sah eben in der For- 
derung und Annahme der Prozente nichts ande- 
res, als eine jedem für seine Vermittlung oder 
Bemühungen rechtlich zustehende Belohnung. 
Auch die Unzuverlässigkeit der Beamten hängt 
mit dieser Prozentwirtschaft zusammen und liegt 
in der Art und Weise begründet, wie dieselben zu 
ihrem Amt gekommen sind. Wenn das Amt durch 
Vermittlung erworben wurde, so war es natürlich, 
daß diese Vermittlungskosten wieder eingetrieben 
werden mußten. Wurde jedoch die regelrechte 
Beamtenlaufbahn eingeschlagen, d. h. eine Anstel- 
lung nach Ablegung der verschiedenen Prüfungen 
erworben, dann mußte aus dem Amt alles nur 
Mögliche herausgeschlagen werden, um wohlwol- 
lende Freunde, die das erforderliche Geld für 
Studienzwecke zur Verfügung gestellt hatten, durch 
Rückerstattung zu befriedigen, oder man mußte 
die Spender mit Stellungen als Portier, Sekretär 
usw. versehen, in denen sie sich von allen ihren 
Ausgaben „erholen“ konnten. In den letzten Jahr- 
zehnten wurden allerdings starke Versuche ge- 
macht, diese Jahrhunderte alte Unsitte in gemil- 
derte Formen zu bringen. 
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DIE TAUSEND GESICHTER IBEROAMERIKAS 


Erste Ausfahrt zur Wiederentdeckung Amerikas 


VON CARL FRHR. v. 


MERCK 


An unseren drei Entdecker-Karavelen Wissensdrang, Fernstenliebe und Wahrheitsfreude 
rasseln die Ankerketten, blähen sich die Segel und spannen sich die Wanten. Es ist soweit: Wir 
fahren aus, um den Kontinent des Kolumbus wieder zu entdecken! 

Unser Kurs? Schlicht die Route des großen Entdeckers, nicht um schon zu Beginn un- 
serer geistigen Reise dem Weltenwender aus Genua einen sentimentalen Ehrentribut darzu- 
bringen, sondern weil das geheimnisvolle Meer der Korsaren, diese schillernde karibische 
See, in die wir nun straks hineinfahren, Schlüssel zu fast allen grundlegenden Fragen des 
Kontinents behütet, als seien sie verlorengegange Schätze irgend eines großen Piraten. Darum 
hat es Sinn, unsere Wiederentdeckung just in jenem Raume zu beginnen, wo auch die Ent. 
deckung begann und wieder den Weg nehmen, den einst die Flotte des Großadmirals von 
Kaustilien einschlug, um neue Welten zu entdecken und zwei Kontinente für immer zu ver- 


binden. 


Wir gehen, wie Kolumbus einst, zuerst in Gua- 
nahani an Land. Heute ist es eine britische 
Insel mit dem Namen „Waistings-Island“ 
gehört zur Bahama-Gruppe, die bis vor kurzem 
der Herzog von Windsor, einst König eines Em- 
pires, in Begleitung von Wally Simpsons verwal- 
tete. Doch gehen wir ans Ufer, wandeln wir sehr 
bald über Sterne und Streifen. Es sind die Schat- 
ten der Palmenkronen und Plantagenzäune, die 
die hohe karibische Sonne auf den Boden wirft; 
immerhin symbolische Projektionen! 

Und wem begegnen wir zuerst? Leider nicht 
mehr jenen bildhübschen Indianerinnen, in deren 
tropischer Umarmung die Matrosen des Kolum- 
bus die weiß-braune kreolische Mischrasse be- 
gründeten, die heute dem ganzen Kontinent ihren 
Stempel aufgedrückt hat. Heute kommen häßliche 
senegalesische Negerinnen auf uns zu. Auch ame- 
rikanische Touristen aus irgend einer reichlich 
bürgerlichen Middletown sind da und veranstal- 
ten mit ihren Fotoapparaten ein wahres knipso- 
graphisches Maschinengewehrfeuer auf Menschen, 
Hütten, Palmen und Landschaften. Vielleicht 
sitzen sie aber auch, voll des süßen Zuckerrohr- 
rhums irgendwo in mitten einer paradiesischen 
Landschaft und singen das Lied der amerikani- 
schen Besatzung von Puerto Rico: „We are the 
Lords of the Caribean Sea“... Die Melodie ist 
schwungvoll und der Text einprägsam. Man hört 
seit zehn Jahren diesen Song im Raume zwischen 
Kay West und Pernambuco. Nur die Kolonial- 
briten der Antillen-Inseln hören das Lied nicht 
gern, denn für sie hat sich hier unten manches 
gewandelt. 

Kurz nach einer Expedition Cromwells im Jahre 
1655, im Verlauf derer die Engländer den Spa- 
niern die blühende Insel Jamaika weggenommen 
hatten, dichtete John Milton sein berühmtes Werk 
vom „Verlorenen Paradies“, mußte jedoch erle- 
ben, daß einer seiner begeisterten puritanischen 
Verehrer, der nach langer Segelfahrt durch die 
Karibische See nach London heimkehrte, ihm zu- 
rief: „Meister, Ihr dichtet von einem verlorenen 
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Paradies, dieweil wir ein Paradies gewonnen ha- 
ben. Es heißt West-Indien!“ — Wahrlich, wer sich 
einmal auf irgend einer Insel des karibischen 
Meeres von rauschenden Palmen die lauwarmen 
Meerbriesen ins Gesicht fächeln ließ, während 
sich vor seinen Augen ein wahrer Gottesgarten 
ausbreitete, wird diesen unpuritanischen Ausruf 
eines Puritaners nachträglich sehr wohl verstehen. 
Lebte aber jener Mann noch heute, würde er sein 
schönes Wortspiel nicht mehr machen können, 
denn England hat sein westindisches Paradies 
heute praktisch verloren. 

Während des Krieges, als die Regierung Chur- 
chill unter dem Zwang zum Ausverkauf stand, 
trat London den Amerikanern auf allen britischen 
Inseln des Karibischen Meeres Stützpunkte ab. 
Vor wenigen Wochen aber unterhielten sich die 
amerikanischen Nationen in Havanna über die 
Möglichkeit, den europäischen Kolonialbesitz auf 
dem amerikanischen Kontinent überhaupt zu h- 
quidieren. Diese Entwicklung setzte schon lange 
vor dem 2. Weltkrieg ein. Wer etwa im Jahre 
1937 durch das Karibische Meer fuhr, konnte 
schon den neuen Pulsschlag spüren. London traf 
damals Anstalten, seinen heutigen König zu krö- 
nen und mein Kabinengenosse auf der Reise, ein 
gewisser Mr. Tucker, hatte seine Kaugummiplan- 
tage auf Britisch-Honduras verlassen, um sich an 
Bord eines deutschen Dampfers nach England zu 
begeben, wo der schönste Coronation-Rummel sei- 


ner harrte. Er unterhielt sich mit Mr. Leeds aus 


New Orleans hoch zu Barschemel bei einem Dai- 
Kiri über die Vorzüge der westindischen Bana- 
nen. Das Gespräch wurde plötzlich politisch: 

„Wundervolle Inseln, nicht wahr, Mr. Tucker?“ 

„Yes, englische Inseln, Mr. Leeds!“ 

„sie liegen auf der westlichen Hemisphäre, Mr. 
Tucker. Und die United States verkonsumieren 
die Bananen, die England diesen Inseln nicht ab- 
nehmen kann“. 

Es entstand eine nachdenkliche Pause. Der Yan- 
kee kostete schmatzend seinen kubanischen Cock- 
tail und fuhr fort: „Die Briten sind hier unten 
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Fremde. Irgendwann und irgendwie werden sie 
einmal ausziehen müssen. Das klingt brutal, aber 
erinnern Sie sich an Mr. Monroe und sehen Sie 
einmal über die Reeling!“ 

Ein gewaltiges Flugzeugmutterschiff, begleitet 
von mehreren leichten Kreuzern schwamm vor- 


über. Ueber ihnen wehte das Sternenbanner. Ganz Meere 


nüchtern, so als ob er die Ballen der Mississippi- 
Baumwolle zählte, streifte Mr. Leeds mit seinen 
Augen jeden einzelnen der schwimmenden Stahl- 
kolosse und pfiff einige Töne jener Melodie, die 
jeder Karibienfahrer kennt: „We are the Lords 
of the Caribean Sea“... Mr. Tucker war nicht un- 
musikalisch und verstand, sprach aber wenige Mi- 
nuten später von Malta und vom Mittelmeer und 
zischte im besten cockney ein „Just ihe same!“ 
hinterher. Heute würde er wahrscheinlich auch 
diese Entgegnung sich gespart haben. Doch sein 
„Just the same!“ ist garnicht so verkehrt, denn 
die Karibische See ist das amerikanische 
Mittelmeer! 

Während sich der Machtkampf um das abend. 
ländische Mittelmeer stets laut und vernehmlich 
abgespielt hat und heute in seine schwerste Phase 
eingetreten ist, vollzog sich das Ringen um das 
amerikanische Mittelmeer, die Karibische See (so 
genannt nach den Kariben oder Karaiben, ein In- 
dianerstamm, der einige Antillen und einen Kü- 
stenstrich Kolumbiens zur Zeit der Entdeckung 
bevölkerte), in stillen, aber nicht minder heftigen 
Formen: Erst zwischen Spaniern und Franzosen, 
dann zwischen Spaniern und Engländern, Spaniern 
und Amerikanern, 


Die Paralelle zwischen dem mediterranen und 
dem karibischen Kräftefeld ist nicht gewagt. Auf 
beiden werden die politischen Ereignisse dadurch 
bestimmt, daß eine Großmacht um einen Kanal 
bangt — drüben England um Suez, hüben USA 
um Panamä. Kleine und große Anrainer beider 
stehen gleichermaßen im Schatten einer 
Großmacht, deren politisches Streben ganz und 
gar darauf zielt, nicht nur die durch Menschen- 
hand gebaute, ozeanverbindende Wasserstraße, 
sondern den Raum, durch den diese verläuft, und 
das durch sie erschlossene Meergebiet zu beherr- 
schen und zu kontrollieren. Panamä wurde so, 
wie Aegypten von den Engländern, von den Yan- 
kees mit jener klassischen Scheinsouveränität ge- 
segnet, die in solchen Fällen den Großmächten 
geeignet scheint. In der Tat haben sich rund um 
den Suez- und Panamä-Kanal fast aufs Haar die 
gleichen Verhältnisse entwickelt. Wie die Briten 


am Mittelmeer, marschierten die Yankees in Kari- 


bien mit der Absicht auf, den Kanal von allen 
Seiten zu sichern, indem sie durch territoriale Er- 
werbungen, Flottenstützpunkte und Luftbasen 
das ganze Meer zu umklammern trachten, um so 
die große Land- und Wasserbrücke in ihre Ge- 
walt zu bringen, die eine sichere Ver- 
knüpfung des südamerikanischen 
Halbkontinents mit Nordamerika 
gestattet. Der Gedanke nach Beherrschung 
dieses Meerraumes ist aber an sich älter als das 
Streben nach Sicherung des Panamä-Kanals. Er 
tauchte in Washington bereits kurz nach der 
Jahrhundertwende auf und führte 1898 zum nord- 
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amerikanisch-spanischen Krieg. Im Hafen von Ha- 
vanna, damals noch eine spanische Kolonialstadt, 
flog unter höchst geheimnisvollen Umständen das 
alte amerikanische Panzerschiff ‚Maine“ in die 
Lufi. Nach spanischer Version handelte es sich 
dabei um einen gelungenen „Athenia“-Fall des 
vorigen Jahrhunderts, der prompt zu einem Krie- 
ge und zu einem wenig rühmlichen Sieg der Ame- 
rikaner über die ebenso todesmütige wie alters- 
schwache Flotte des spanischen Admirals Cervera 
führte. Die Vereinigten Staaten konnten danach 
Puerto Rico annektieren und über Kuba ein 
„Katz und Maus-Protektorat* (Nicholson) er- 
richten. 

Damit hatten die Vereinigten Staaten eine emi- 
nent wichtige Ausgangsstellung am Karibischen 
Meer bezogen und haben sie seit damals uner- 
müdlich ausgehaut. Im Wege waren und sind teil- 
weise noch dabei den Yankees die amerikanischen 
Besitzungen Englands, Frankreichs, Hollands und 
Dänemarks, 

Den Dänen kaufte man 1917 die strategisch 
außerordentlich günstig gelegenen Jungferninseln 
ab und schaltete sie damit aus. Die selbständigen 
kleinen Republiken auf der mittelamerikanischen 
Landenge (Guatemala, El Salvador, Honduras, 
Nicaragua und Costa Rica, später kam noch Pa- 
nama dazu), und drei Antillen-Republiken (Cuba, 
Dominikanische Republik und Haiti) brachte man 
mit den Mitteln der Dollardiplomatie, ja selbst 
mittels gewaltsamer militärischer Besetzungen in 
Abhängigkeit. Nur Mexiko konnte sich diesen 
Methoden entziehen. 

Die Holländer konnten ihre beiden Inseln 
Aruba und Curacao und ihr Guayanagebiet von 
Paramaribo dadurch halten, daß sie aus ihnen 
praktisch Enklaven der mächtigen „Royal Dutch 
Shell“ machten und so die gewaltige Kapitals- 
macht dieser Oelgesellschaft als wirksame Schutz- 
heilige benutzen. Sie mußten allerdings dann 
zusehen, wie England, die eigentliche Macht 


hinter der „Shell“, im Verlauf des vorigen Welt- 
krieges, diese Inseln einfach besetzte, um seine 





Nassau, Hauptpstadt d. Bahama-Inseln (aus „Der Neues Brockhaus‘‘, Atlasband) 
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Oelzufuhr zu sichern (50 v.. H. des englischen 
Oelbedarfs kamen aus Venezuela, Mexiko und 
Trinidad!). Auf der niederländischen Insel Cu- 
racao, die der Küste von Venezuela vorgelagert 
ist, entstanden riesige Raffinerien zur Verarbei- 
tung des aus Venezuela und Kolumbien auf kür- 
zestem Transportweg anfallenden Oels. Die Steu- 
ern für die Ausfuhr des Rohöls sind in beiden 
Ländern erheblich niedriger als für raffinierte 
Produkte. So wurden Aruba und Curacao wich- 
tige, weil sehr gewinnbringende, Aufmarsch- 
stationen der „Royal Dutch“. Sir Henry Deter- 
ding griff damit ebenfalls ins Karibische Spiel 
mit ein. 

Frankreich hängt zwar noch mit allen 
Fasern seiner politischen Sentimentalität an den 
Resten seines einst so großen amerikanischen Be- 
sitzes, den Kleinen Antillen um Martinique und 
Goudaloupe. Napoleon hatte noch geträumt, von 
der Heimat seiner Josephine aus, ein französisches 
Kaiserreich am Karibischen Meer aufzurichten. 
Doch heute sind diese Inseln reifer denn je für 
den amerikanischen Zugriff. Sie sind nämlich — 
nach der geradezu ungeheuerlichen amerikani- 
schen Blockade-Politik gegen das Vichy-treue 
Martinique des Admirals Robert, während des 
vorigen Weltkrieges — natürlich Brutnester des 
Kommunismus geworden. Martinique ist nur 
durch kommunistische Abgeordnete in der fran- 
zösischen Kammer vertreten. Eigentlich hat also 
schon die rote Fahne die Trikolore in Karibien 
abgelöst. 

Die Briten besitzen am amerikanischen 
Mittelmeer, neben den kleinen Antillen und den 
Bahamainseln, Schlüsselstellungen in Jamaika 
und Trinidad, d. h. am Eingang und im Herzen 
des karibischen Raumes. Britannien ist also heute 
der einzige ernsthafte Widersacher, den die USA 
bei ihren Vormachtsbestrebungen im amerikani- 
schen Mittelmeer haben. Für England haben die 
westindischen Inseln stets große wirtschaftliche 
Bedeutung gehabt. Sie haben seit Jahrhunderten 
diese Gebiete bis zur Weißglut ausgebeutet. Selbst 

Lloyd George mußte ge- 
stehen, daß die „Slums un- 
ter Palmen“ Symbole einer 
der traurigsten Kapitel 
englischer Kolonialpolitik 
seien.“ — Wer sie gesehen 
hat, kann nicht umhin den 
klugen Walliser nachträg- 
lich zu bestätigen. 

Doch wir sind zunächst 
in Waistings gelandet und 
schicken uns an, langsam 
von Insel zu Insel zu hüp- 
fen. Wir fuhren in nördli- 
cher Richtung zwischen 
Cuba und Jamaika durch 
. die Windward-Passage hin- 
durch und stießen, wie 
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einst der Genuese auf ein 
Gewirr kleiner und großer 
Filande. Es sind die 690 
briiischen Ba ha ma- 
Inseln, die einst Ko- 
lumbus entdeckte, für In- 
dien hielt und daher An- 
laß zum Begriff „West- In- 
dien“ gaben. Nur 49 der 
Inseln sind bewohnt, die 
restlichen locken nordame- 
rikanische Robinsohnnatu- 
ren zur Flucht vor der Zi- 
vilisation.. Die Bahamas 
sind überhaupt seit Men- 
schengedenken eine Lok- 
kung für die Yankees. 
Einst „erholte* man sich 
hier von der Prohibition, trank schottischen 
Whisky und Jamaika-Rum. Englands wichtigste 
Verdienstquellen waren hier der Fremdenverkehr 
(aus USA), die Edelhölzer und der Tomatenan- 
bau, dessen Ertrag ebenfalls in den USA abge- 
setzt wurde. Die Bevölkerung besteht aus 64.000 
Schwarzen, die fast so primitiv wie im afrikani- 
schen Busch leben. Aber England verdient. Und 
das war immer die Hauptsache. Auf den größe- 
ren Inseln wird auch Sisalhanf angebaut, wäh- 
rend an allen Küsten die Schwammtaucherei in 
großer Blüte steht. Auf den Bahamas hat übri- 
gens Sir Neville Chamberlain als junger Mann 
einige Jahre hindurch die britischen Kolonial- 
methoden studiert. In den Plänen des heutigen 
England spielen diese Inseln eine große Rolle, 
weil es dort, seit dem dortigen „gesellschaftlichen“ 
Wirken des Herzogs von Windsors und seiner 
amerikanischen Gemahlin, im linden Klima und 
unter den rauschenden Palmen zu jenen „informal 
meetings“ zwischen den führenden Industie- und 
Finanzmagnaten beider Länder kommt, bei denen 
in aller Stille die Bindung der beiden angelsäch- 
sischen Länder immer intimer wird, entsprechend 
dem Zuge der dabei zustandekommenden Finanz- 
verflechtungen, die immer noch die Politik der 
westlichen Welt bestimmen. 


Im Zuge des gewaltigen Bergrückens, der ein- 
mal Süd- mit Nordamerika verband, ins Meer ver- 
sank, und dessen Spitzen nun als Inselbrücke das 
amerikanische Mittelmer an seiner Nordostseite 
umranden, liegen noch die Kleinen Antil- 
len, über welche auch zum größten Teile Eng- 
land herrscht. Zwei Gruppen unterscheidet man, 
die Windwards und Leewards, die Luv- 
und Leeinseln. Von den letzteren sind St. Lucia 
und Antigua die wichtigsten. 145.000 Nachkommen 
afrikanischer Negersklaven leben auf den briti- 
schen Leewards, die längst nicht die verkehrs- 
mäßige Bedeutung der Windwards, ihrer Nach- 
barinnen, haben. Alle Antillen werden von üppig- 
ster Vegetation überzogen und bilden eine wich- 
tige Rohstoffquelle für England, exportieren sie 





Negerzitadelle auf Haiti (aus „Der Neue Brockhaus‘‘, Atlasband) 


doch Kopra, viele andere wichtige Güter und 
hochqualifizierte Lebensmittel wie Zucker und 
Kakao. Die Hauptstadt der Windwards ist Port 
Castries auf St. Lucia, der beste karibische Hafen 
und zugleich einer der bedeutendsten Verkehrs- 
knotenpunkte Westindiens, mit einem enormen 
Schiffsverkehr. Trotzdem waren, nach englischen 
Statistiken, 1947 von den 71.498 Bewohnern dieser 
Luv-Inseln über 10.000 arbeitslos! Ursprünglich 
wurden diese Inseln von den Franzosen koloni- 
siert, die heute noch in Martinique und Gouade- 
loupe Restbesitzungen halten. 


Ja, hier unter dem Winde, am Rande des Kari- 
bischen Meeres auf der Höhe Venezuelas weht 
zwischen englischem und amerikanischem Besitz 
immernoch munter die Trikolore. Sie flattert hie 
über ein ebenso berühmtes, wie paradiesisches 
Stück tropischer Erde: Martinique. (Goua- 
daloupe ist fast ebenso schön, aber hat nur 
als „„Frankreichs nahegelegenste Bananenplantage“ 
Bedeutung). Die Geschichte hat Martinique mehr- 
mals genannt, obgleich diese Insel mit ihren 985 
Geviertkilometern nicht größer als Rügen ist. 
Zwei Frauen und einem Vulkan verdankt dieser 
ehemalige Schlupfwinkel von Korsaren seinen an- 
rüchigen Weltruf: der schillernden Josephine 
Beauharnais, dem Modefimmel der Dekadenz- 
jahre. Josephine Baker und dem feuerspeienden 
Mont Pele. Die wenigen Franzosen, die heute am 
Fuße des Denkmals der ersten Kaiserin von 
Frankreich in der Hauptstadt Fort de France mit 
sinnlich-negroiden Creoles oder mondänen Nege- 
rinnen a la Josephine Baker umherilanieren, den- 
ken längst nicht mehr an diese beiden bekannte- 
sten Kinder der Insel, denn sie schwärmen für 
Stalin. Anna Pauker und die „Pasionaria“. Marti- 
nique ist heute eine Bastion des Kommunismus 
mitten im amerikanischen Mittelmeer. Welche Be- 
deutung diese Tatsache für den karibischen Raum 
hat, werden wir im Zuge unserer amerikanischen 
Wiederentdeckungsreise noch genau erfahren. 

Den langen karibischen Inselbogen schließen 
Tobago, Barbados (zwei irostlose Neger- 
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und Händler-Inseln und das große, herrliche Ei- 
land Trinidad ab. Trinidad, wie der Name 
schon verrät, ursprünglich spanischer Besitz und 
„dependencia de la Capitania General de Caracas“, 
ist die reichste Insel Westindiens, welches hier 
wirklich „indisch“ wird. Auf der Frederik-Street, 
der Hauptstraße der Hauptstadt Port of Spain er- 
lebt man indische Bettler, Fakire, würdige Brah- 
manen und moderne Hindus. Ueberall sieht man 
richtige orientalische Bazare. Und auch hier ist 
die Wut der einheimischen Neger gegenüber den 
indischen Händlern groß. Rassenkravalle a la Dur- 
ban liegen ständig in der Luft. Draußen in Tuna- 
puna vermeinen wir an den Ufern des Ganges zu 
stehen. Da ragt ein Hindutempel zum Himmel. 
Gebetsfahnen wehen und überdimensionale Bilder 
Ghandis stehen herum. Von weißgetünchten Wän- 
den lachen uns die Fratzen Vishnus und Shiwas 
an. Es fehlen nur Elefanten und das Rauschen des 
Bramaputras, um die Vision zu vervollständigen. 


„Nabobs“ gibt es allerdings auch: Es sind Eng- 
länder, und sie tragen zivil. Jenseits tiefer, dichter 
Bambuswälder und leuchtender Bugambilien- 
Gärten beginnen die Plantagen mit Kakao, Kaffee, 
Bananen, Zucker und dichten Beständen von Ge- 
würzbäumen. Es gibt Distrikte, die häßlich wie 
Mondlandschaften sind. Sie sind jedoch die Lieb- 
lingsgegenden der Briten. Hier stehen nämlich 
die Bohrtürme, denn TrinidadhatOel.Es 
besitzt zudem ein Weltwunder, in Gestalt des 
Pich-Lake, des Asphaltsee von La Brea. Aus dem 
Schoße der Erde brodelt der schwarze Stoff, der 
sich so gut für die modernen Autostraßen eignet 
und bringt den Briten jährlich 4 Millionen Dollar 
ein, die Petroleumprodukte über 25 Millionen 
Dollar, die reichen Erzberge mit Gold, Eisen, 
Bleiglanz, Kohle, Graphit, Gypsum und neuer- 
dings Uranium bringen weitere 20 Millionen 
Dollar. Es versteht sich, daß die Engländer dieses 
wertvolle Stück Erde nicht gerne hergeben wollen. 


Doch auf der Insel bestehen schon amerikanische 
Stützpunkte. Während des Krieges war Trinidad 
die gefürchtete Kontrollstation für neutrale Schiffe 
mit Navycert. Den deutschen Heimkehrern aus 
Südamerika wurden dort große Teile ihrer Habe 
von den englischen Matrosen abgenommen, sogar 
die Büchsenmilch für die Säuglinge! 


Uebrigens hat ein Deutscher die Insel berühmt 
gemacht. Ein gewisser Dr. Siegert, der vor mehr 
als 80 Jahren irgendwie nach Trinidad verschla- 
gen wurde, erfand das weltberühmte Angostura- 
Bitter, das auf der ganzen Welt an keinem wirk- 
lich zünftigen Cocktail fehlen darf. Ein Engländer 
namens Ginsberg kaufte ihm das Herstellungsge- 
heimnis ab und betreibt heute eine große Angos- 
tura-Fabrik, die die einzige Bar der Erde unter- 
hält, wo man mehrere Cocktails umsonst trinken 
kann. Großzügige Reklame eines französischen 
Propagandachefs! Die Briten von Trinidad gehö- 
ren zu jenen klassischen, sehr reichen, aber gei- 
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stig schon reichlich abgestandenen europäischen 
Kolonien in Amerika. Sie protzen jedoch auf 
eigene Art. Beispielsweise setzen sie dem Lieb- 
lingskänguruh des früheren Prinzen von Wales, 
jetziger Herzog von Windsor, ein Denkmal in 
einem Palmenhain, ein Denkmal, wie es Fried- 
rich List in Deutschland niemals gehabt hat, — 
Dr. Siegert starb völlig verarmt in Port of Spain. 
Eine Straße der Hauptstadt trägt allerdings noch 
seinen Namen, vermutlich, weil kein Mensch mehr 
weiß, daß er ein Deutscher war. Sonst hätte man 
die Straße wohl lieber in Buschmannstraße umge- 
tauft. — Die Bevölkerung Trinidads seizt sich zu 
3% aus Weißen, zu 30% aus Indern und zu 
67% aus Negern und Chinesen zusammen. Denen 
sind jetzt mehrere tausend amerikanische Mili- 
tärfüsiliere der ständigen USA-Besatzung be- 
stimmter Stützpunkte zuzuzählen. Churchill ist 
darum, seit dem Zerstörer-Tausch von 1940 kein 
sehr beliebter Mann unter seinen westindischen 
Landsleuten. 


Außer den drei Inselrepubliken Cuba, Domi- 
nicana und Haiti, sowie dem amerikanischen 
Puerto Rico, die wir gesondert besuchen wollen, 
müssen wir noch in Jamaika (britisch) und in 
Curacao und Aruba (Niederländisch Westindien) 
anlegen. Jamaika ist das Pulverfaß Karibiens. 
Wir betreten den Boden der unruhigsten Insel des 
britischen Empires. Ueber 40 Negeraufstände ha- 
ben Jamaika seit der Besetzung durch die Briten 
in der Zeit Cromwells geschüttelt. Drum erscheint 
uns der Bobby, der knüppelbewehrte Polizist, der 
an der Ecke von Main-Square in der Hauptstadt 
Kingston den Verkehr regelt, geradezu als Sym- 
bol, denn Spuren englischer Kolonisationsarbeit 
finden wir nicht, sei es nicht die Parvenue- 
Architektur der Villen englischer Beamter, ihre 
Golf- und Tennisplätze und Jonny Walker-Rekla- 
meschilder, die an London erinnern und für 
schottischen Whisky im klassischen Lande des 
Rhums werben. Die Stadt ist heute, nach 300 Jah- 
ren, ihrem Wesen nach noch völlig spanisch. 


Städte- und Dorfnamen, Volkssitten, Kirchen und 
alte Palastfassaden erinnern an den eigentlichen 
Kolonisator, die furchtbaren Wellblech-Slums und 
die zahlreichen Benzinkanister-Hütten am Rande 
der Stadt an die Sünden des Kapitalismus. Drau- 
ßen auf den Plantagen werken mohammedanische 
Neger in der uralten Tracht der nordafrikanischen 
Mamelucken für Tate and Lyle. Tate and Lyle 
ist die britische Gesellschaft, welche völlig die 
Insel beherrscht, Ihre Aktionäre sitzen im Lon- 
doner Unterhaus, zu konservativen Zeiten sogar 
auf den Regierungsbänken. Von 12.224 Geviert- 
kilometern Jamaikas gehören 8000 Tate and Lyle. 
1.138.000 Einwohner, meistens Neger nordafrika- 
nischen Ursprungs, Inder und Chinesen leben 
irgendwie von der großen „Compania“, die natür- 
lich nicht sonderlich bezahlt. Ueber 60.000 sind 
ständig arbeitslos und vegetieren dahin, während 
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die Dividenden von Tate and Lyle selbst heute 
noch beachtlich sind. In den letzten Jahren ließ 
der britische Gouverneur mehrfach Protestmär- 
sche der Eingeborenen einfach zusammenschießen. 
Wer es einmal erlebt hat, wie das Klatschen der 
flüchtenden nackten Negersohlen auf dem weich- 
getrampelten Asphalt zwischen dem Rattern der 
Maschinenpistolen der Polizei klang, als so eine 
Demonstration zerschlagen wurde, wird diese Ge- 
räusche und die Rufe der Verzweiflung niemals 
vergessen und als Erinnerung an die Auswüchse 
des Kapitalismus ein Leben lang mit sich herum. 
schleppen. — Er wird auch verstehen, warum man 
in Spanish Town an den Wänden der Kanister- 
hütten kindlich gemalte Hammer und Sichel 
prangen sieht. Tate and Lyle arbeitet in großen 
Koppelungsgeschäften mit der amerikanischen 
United Fruit Company zusammen und genießt 
darum besonderen amerikanischen Schutz. Das 
Unterhaus in London mußte sich indessen mehr- 
fach mit dem Problem Jamaika befassen. Das 
sichtbarste Ergebnis dieser Debatten war im 
Jahre 1939 die Fälschung eines Untersuchungsbe- 
richtes einer parlamentarischen Kommission, die 
Jamaika bereist hatte. Der Originalbericht dieser 
Kommission entlockte damals dem alten Lloyd 
George das bittere Wort vom „Slum-Empire“, daß 
dann als Schlagwort den Männern von der Labour- 
party propagandistisch so nützlich gewesen ist. 
Auf den niederländischen Inseln von Aruba 
und Curacao, die in der Nähe des Eingangs 
zum Panamakanal, dicht unter der Küste Vene- 
zuelas liegen, sind die sozialen Zustände nicht so 
furchtbar, aber auch nicht gerade berauschend, 
obschon die Raffinerien der „Royal Dutch Shell“ 
für viel Arbeit sorgen. Die Einwohner dieser In- 
seln sprechen „Papiamento“, ein Gemisch fast aller 
Sprachen der europäischen Kolonisatorenvölker, 
ein gewordenes Esperanto des praktischen Lebens. 
Die Inseln sind Domänen holländischer Sauber- 
keit, die sich anscheinend nicht nur an den 
Grachten und Kanälen, sondern, mit einigem gu- 
ten Willen, auch in den Tropen darstellen läßt. 
Die Städte sind ganz niederländisch im Charakter, 
das Leben auch. Der Gouverneur radelt seelenver- 
nügt alleine durch die Stadt. Die Mynheers gehen 
gemächlich ihren Geschäften nach, die Myn- 
fruws lassen die Negerinnen die Fußböden, wie 
holländische Maisjes, schrubben. Die gezählten 
Besatzungssoldaten kloppen allabendlich bei 
Dornkaart, Bier und Bolsgetränken ihren Skat. 
Nur Windmühlen gibt es nicht. Es klappern auch 
keine Holzschuhe. Sonst könnte hier schon je- 
mand einen Krug zerbrochen haben ... Der Bo- 
den beider Inseln ist vulkanisch und daher gar- 
stig. Nur die Raffinerien und der Umschlagshan- 
del nach Venezuela haben Bedeutung. Die Brief- 
marken mit dem Bilde der Königin Juliane tun 
hier nur Tarndienste für die „Shell“, welche 
übrigens auch die Insel „wiedereroberte“, als es 
dem venezolanischen Revolutionsgeneral Urbina 





Der Asphaltsee auf Trinidad 


(aus „Der Neue Brockhaus‘‘, Atlasband) 


eingefallen war, mit zwei Motorbooten und 30 
Männern die Insel „spasseshalber“ zu besetzen. 


Soweit die „bunte“ Seite der karibischen In- 
seln. Der aufmerksame Leser wird im Verlauf der 
Lektüre dieser Zeilen bereits jene „Schlüssel“ ge- 
funden haben, von denen wir anfangs sprachen. 
Sozial gesehen ist das amerikanische Mittelmeer 
ein höchst vulkanischer Raum. Die Yankees wissen 
es genau und haben darum, wie die Engländer am 
europäischen Mittelmeer, an allen entscheidenden 
und strategisch bedeutsamen Stellen ihre „Gibral- 
tars“ angelegt. Der wichtigste Stützpunkt die- 
ser Art ist Boriquen auf Puerto Rico, dem die 
Kontrolle der Mona-Passage zwischen die- 
ser Insel und der einst „La Espanola“ benannten 
Insel mit den beiden Republiken Dominicana 
und Haiti anvertraut ist. Die Windward.- 
Passage zwischen Cuba und Haiti. durch wel- 
che der gesamte amerikanische Schiffsverkehr 
nach Colön in Panama führt, ist besonders stark 
gesichert worden. Einige kleine Inseln der Baha- 
magruppe wurden mit englischer Erlaubnis be- 
festigt, um den Zugang zu dieser Passage zu kon- 
trollieren. Außerdem wurden auch Flankenstütz- 
punkte in Guatamanho (Cuba) und Kap Haitien 
(Haiti) angelegt. Ein anderer Zugang 
zum Karibischen Meer führt zwischen Antigua 
und den Jungfern-Inseln hindurch. Auch dort 
sind flankierende Stützpunkte gebaut und einge- 
richtet worden. Die noch übrigbleibenden Zu- 
gänge dicht unter der kontinen- 
talen Küste, oben zwischen Cuba und der 
Halbinsel Florida, unten zwischen Trinidad und 
der venezolanischen Küste, sind ebenfalls durch 
die Stützpunkte auf den Bahamas und auf Trini- 
dad gesichert. „Unser Verteidigungssystem am 
Karibischen Meer“, so schrieb unlängst der Mili- 
tärkritiker der „New York Times“ Hansson Bald. 
win, „gleicht einem großen Schleusensystem, das 
wir, je nach Notwendigkeit schließen und öffnen 
können, wie es uns beliebt. Wir können daher 
versichern, daß es für einen feindlichen Flug- 
zeugträger einfach unmöglich ist, sich dem Kanal 
zu nähern, um ihn anzugreifen. Unsere Stütz- 
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punktkette ist ebenfalls mit einem sehr prakti- 
schen System von Luftlandeplätzen verbunden, 
welches uns gestatten würde, im Notfall, Luftlan- 
detruppen nach Nordbrasilien oder an die West- 
küste Südamerikas zu werfen, letzteres Dank un- 
serer Basen auf den Galapagosinseln im Pazifik ,* 


Doch selbst die Sowjetunion, der mächtigste 
Gegenspieler der Vereinigten Staaten, würde heute 
bestimmt nicht auf den Gedanken kommen, das 
amerikanische Mittelmeer militärisch anzugreifen, 
sodaß diese „überzeugenden“ Sicherungssysteme 
der Amerikaner im karibischen Raum deshalb so 
wenig überzeugen, weil der kommunistische Auf- 
marsch am Karibischen Meer politisch erfolgt. Ge- 
gen Agenten und blinde Förderer der sozialen 
Unruhe lassen sich die Kanonen von Boriquen 
kaum richten. Der Kommunismus kam nach 
Frankreich, obwohl die Maginot-Linie stand. Die 
Sowjetfahne wurde einst im roten Spanien just im 
Rücken von Gibraltar gehißt. Auch im karibischen 
Raum, im Schatten aller amerikanischen Super- 
festungen, ja sogar in Panamä selbst, sind Sowjet- 
agenten besonders rührig. Und sie finden dort 
das richtige Klima vor. 


“ Das begriff schon ein junger Franzose, mit dem 
ich vor Jahren bei einem Absynt in Martinique 
über Karibien sprach und der mir damals sagte: 
„Wenn man, wie wir hier auf dieser Insel, auf 
vulkanischem Boden lebt, fühlt man rasch durch 
Analogie die heiße soziale Lava, die im Herzen 
der heutigen Menschheit brodelt. Der Kommunis»- 
mus ist ein Teil davon und rührt sich im Blute 
aller Besitzlosen und Entrechteten, sei es aus Neid 
und Minderwertigkeitsgefühlen, sei es aus Sehn- 
sucht nach jenen Menschenrechten, die man so 
gern im Munde führt, aber so selten apliziert. Ich 
sehe täglich, wie unter den Bewohnern dieser In- 
seln etwas kocht, wie im Inneren des Mont Pele, 
Jeden Tag beobachte ich den Vulkan und unsere 
Neger. Der Pele schleudert hin und wieder Rauch 
aus, so wie die Neger manchmal schlechte Laune 
zeigen; dabei denke ich an das unterdrückte und 
verschwiegene Rebellentum der Farbigen, wie an 
kochende Lava. Der Pele kann uns stündlich ein 
neues Erdbeben servieren, unsere Neger uns mit 
einem Aufstand überraschen. Wir bauen jedoch 
Städte dicht an diesen Vulkanen und fordern ge- 
radezu die geheimen Mächte der Natur heraus. 


Wenn jedoch die Erde plötzlich zittert, dann zit- 
tern wir ob der Möglichkeit, daß die Geister, die 
wir herausforderten, unsere Werke zerstören. So 
machen wir auch gewaltige Geschäfte im Antlitz 
der furchtbarsten Misere und fordern die primi- 
tivsten Gefühle der „Bestie Mensch“ zur Explo- 
sion heraus, wundern uns dann, wenn der Auf- 
stand losbricht. Und vergessen Sie nicht, daß hier 
der Klassenkampf zugleich zum Rassenkampf 
wird.“ 

Nichtdestoweniger sieht man in den USA das 
Problem Karibien immer noch ausschließlich mili- 
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tärisch an, obgleich es so sehr sozial ist, daß 
wahrscheinlich eine Kompanie der Heilsarmee 
dort unten für Amerika mehr tun kann als ein 
ganzes Flottengeschwader. Wie weit man jedoch 
noch von dieser Einsicht entfernt ist, zeigte die 
wiederholte „Abwanderung“ großer und mittlerer 
nordamerikanischer Industriebetriebe nach Län- 
dern und Inseln des karıibischen Raumes, wo die 
Arbeitshand so billig ist und besonders 
gute Geschäfte gestattet. Auf diesem Hintergrund 
bekommen die lauten Forderungen nach Abschaf- 
fung der europäischen Kolonien auf der westli- 
chen Hemisphäre besonderen Charakter, zumal 
zugleich von einer möglichen Karibischen Föde- 
ration unter nordamerikanischer Führung gespro- 
chen wird. 


Was ist nun die Lehre von unserem karibischen 
Inselspaziergang? 


Zunächst wissen wir jetzt, daß auch am ameri- 
kanischen Mittelmeer sich jene besondere Abart 
des „Dollarium Tremens“ austobt, die von der fal- 
schen Annahme ausgeht, man könne sich gegen 
brodelnde, untergründige soziale Unruhen militä- 
risch sichern, ohne gleichzeitig eine aktive Sozial. 
politik zu treiben. Die Zeiten sind vorbei, in de- 
nen sich die Aufstände der Entrechteten mit Dol- 
lars aus der Welt schaffen ließen. In Nordamerika 
glaubt man aber immer noch an diese Möglich- 
keit und erhebt diesen Irrglauben zur politischen 
Maxime, bis es einmal, gerade in Karibien, aus 
den Palmenwäldern so herausschallt, wie man hin- 
eingerufen hat. Wir leben in einer Zeit, in der 
die Ohnmacht von heute sehr wohl die Macht von 
morgen sein kann. Dies gilt nicht nur für Kari- 
bien, sondern für die ganze Welt, denn der Rie- 
sengeist des Bewußtseins ist, wie in dem Mär- 
chen von „Tausend und eine Nacht“ der engen 
Flasche unserer Zivilisation entstiegen. Niemand 
vermag indessen ihn zu beschwören und wieder 
einzusperren. Wenn wir das im karibischen Raum 
erkannten, fanden wir einen wesentlichen Pro- 
blemschlüssel unserer Zeit unter den rauschenden 
Palmen paradiesischer Höllen und höllischer Pa- 
radiese. Das Bild des amerikanischen Mittelmeeres, 
besonders hinsichtlich seiner Bedeutung für Ibero- 
Amerika, wird sich jedoch für uns erst abrunden, 
wenn wir in Kürze uns mit seinen großen Inseln 
und Inselrepubliken und anschließend auch mit 
dem „Balkan Amerikas“, mit den Ländern der 
mittelamerikanischen Landenge beschäftigen. 


Heute bleiben wir in Jamaika. Dort pfeifen 
heute auch die kommunistischen Neger: „We are 
ihe Lords of the Caribean Sea“. Und, obgleich 
sie dabei auf Sternen und Streifen wandeln, die 
der hohe Mittag eines tropischen Meeres symbo- 
lisch schicksalshaft auf den Boden ihrer Insel] pro- 
jeziert, haben sie im Jahre des Heils 1949 nicht 
mehr ganz Unrecht, so paradox dieses klingen 
mag. Wünschen wir aber dem Kontinente nicht, 
daß sie es einmal zu beweisen suchen, 
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WISSENSCHAFTSPOLITIK 


Zur Lage in der Naturwissenschaft 


VON 


Immer noch stehen die Naturwissenschaften, be- 
sonders Physik und Astrophysik im Mittelpunkt 
eines allgemeinen Interesses, das sich vor allem 
auf die weltanschaulichen Schlußfolgerungen aus 
angeblich gesicherten Naturerkenntnissen richtet. 
Unsere philosophiefremd gewordenen Zeitgenos- 
sen starren nur zu oft auf die Naturwissenschaft, 
om dort den Halt an einem Absoluten zu finden, 
das ihnen aus der Seele verlorengegangen ist, dabei 
vergessend, was seit Kant jeder Schüler der Philo- 
sophie lernt, daß eine Wissenschaft, die es nur 
mit der Erscheinungswelt zu tun hat und nur über 
sie Aussagen machen kann, schlechterdings nichts 
über das aussagt, was jenseits aller Erscheinungen 
liegt. Wenn der Mensch den inneren Halt verliert, 
so sucht er ihn meist dort, außerhalb von sich, 
wo es Anhaltspankte für gesuchte absolute Werte 
und Normen nicht geben kann. So notwendig es 
war, einmal auf das sinnlose Unterfangen hinzu- 
weisen, aus der Historik Anhaltspunkte für das 
Absolute zu gewinnen, ebenso notwendig wird es 
sein, die hochgespannten Erwartungen zu dämp- 
fen, mit denen man heute so oft an die philoso- 
phische Auswertung von modernen Naturerkennt- 
nissen geht. Dabei wird ausführlich darzulegen 
sein, daß die Natur mit Hinsicht auf „Werte“ und 
„Ideen“ schweigt und daß das naturhafte Sein 
uns niemals zu sagen vermag, was wir in dieser 
Welt sollen. Natur und Geschichte leihen bereit- 
willig jedem ihren Stoff, der etwas aus ihnen be- 
weisen will, gerade damit zeigend, daß aus ihnen 
selbst keine eindeutigen Schlüsse auf die Welt 
des Sollens zu ziehen sind. Die Frage der Ver- 
nunft: „Woher wissen wir, was wir in dieser Welt 
sollen“, wird uns nie beantwortet werden, wenn 
wir nach außen sehen, anstatt unsere eigene Seele 
zu befragen, die uns allein die für uns gültige 
Antwort geben kann. Es ist leicht, jederzeit zu 
beweisen, daß wir nur die Werte und Ideen 
außer uns finden, die wir als selbsterlebte Wirk- 
lichkeit in uns tragen. Kein Vernunftbeweis kann 
den erlebten „Sinn“ und erlebte Werte oder gar 
den Entscheid des Willens, das Schöpferische also 
in der Persönlichkeit ersetzen. 

Das soll nicht heißen, daß wir die Vernunft- 
erkenntnis als solche gering schätzen sollen, Auch 
nicht, daß Natur- und Geschichtserkenntnisse nicht 
ihren tiefen Wert und Sinn besitzen. Wenn heute 
aber schon so viel von „neuer Ordnung“ gespro- 
chen wird, so sollten wir daran denken, daß Ord- 
nungschaffen doch nichts anderes bedeutet, als je- 
des Ding an seinen Platz zu rücken. 


KLAUS BESSER 


Die Schuld daran, daß die Ergebnisse der mo- 
dernen Naturforschung zu haltlosen Spekulatio- 
nen über philosophische Probleme ausgewertet 
werden, tragen die heute führenden Naturwissen- 
schaftler selbst, d. h. eine Gruppe von Physikern, 
die über Einstein und Planck hinausgehend, sich 
in scharfen Gegensatz zur klassischen Wissen- 
schaftsmethodik und der von Kant ausgehenden 


'Erkenntnistheorie stellt und anhand der positivi- 


stischen Lehre von der alleinigen Realität der 
Sinneswahrnehmungen das Ideal einer eindeuti- 
gen und widerspruchsfreien Naturerkenntnis fal- 
len läßt. Aussagen über Einzelerscheinungen zu 
Universalaussagen erweiternd, präsentieren uns 
moderne Naturwissenschaftler dieser Gruppe und 
ihre Nachbeter „moderne Weltbilder“, deren we- 
sentliche Merkmale Paradoxien sind, welche die 
„Erfahrung“ angeblich unserer Vernunft auf- 
zwingt. In kaum einem der zahllosen naturphilo- 
sophischen Artikel unserer Zeit fehlen Spekula- 
tionen über die im Anschluß an die Ungenauig- 
keitsrelation postulierte Akausalität im atomaren 
Bereich und über die „Willensfreiheit“ der Ato- 
me, die sogar von einigen Schriftstellern mit der 
Willensfreiheit des Menschen in Verbindung ge- 
bracht wird. Die „Akausalität“ im atomaren Be- 
reich scheint eines der Kernstücke moderner Welt- 
bilder zu sein und es ist erstaunlich, wofür sie 
herhalten muß. Kennzeichnend ist dabei für fast 
alle Autoren dieser Richtung der Mangel an phi- 
losophischer Beweisführung und an erkenntnis- 
theoretischer Durchdringung der vorgebrachten 
weltanschaulichen Thesen. Der durch Widersprü- 
che stutzig gewordene Laie wird immer wieder 
damit beruhigt, daß die „Erfahrung“ der moder- 
nen Naturforschung ein für allemal und „endgül- 
tig“ jeden Zweifel an ihnen ausschließe. Und so 
werden die modernen Weltbilder von einem brei- 
ten interessierten Leserpublikum halbverdaut ker- 
untergeschluckt. Auftauchende Opposition muß 
vor der Autorität der ins Feld geführten aner- 
kannten Naturforscher verblassen. Daß sich bei 
der Autoritätsbildung die positivistischen Natur- 
wissenschaftler und die philosophierenden Publi- 
zisten, die ja deren Ruhm so laut verkünden, ge- 
genseitig unterstützen, ist verständlich. Vor allem 
aber vermeidet man ängstlich offene Auseinander- 
setzungen mit jener ebenso großen Gruppe von 
Naturforschern und Naturphilosophen, die am 
ldeal einer eindeutigen Naturerkenntnis festhalten 
und die Anschauung vertreten, daß die durch die 
moderne Wissenschaft festgestellien Phänomene 
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auch ohne Zuhilfenahme von Methoden, welche 
unseren Denk- und Anschauungsformen (Raum, 
Zeit. Kausalität) zuwiderlaufen, dem Wissen- 
schaftsgebäude widerspruchsfrei eingeordnet wer- 
den können. Die Oeffentlichkeit wird bewußt in 
dem Glauben gewiegt, es gäbe heute nur eine ge- 
schlossen dastehende Gruppe von Naturforschern, 
die sich in der Lösung der wesentlichen Probleme 
einig seien. 

Dem ist nicht so und es ist Zeit, daß wir in 
aller Offenheit — wie bei uns üblich — die wirk- 
liche Situation schildern. Es gehört zu den traurig- 
sten Zeichen menschlicher Unzulänglichkeit. daß 
nieht nur in der Politik, sondern auch in der Kul- 
tur Kämpfe um die Macht geführt werden, eben 
um die geistige Macht einer Anschauung, Mei- 
nung, eines Dogmas oder einer Weltanschauung, 
und daß diese Kämpfe nicht mit den geistigen 
Mitteln der Aussprache, Diskussion und Debatte 
zu Gunsten des stärkeren Argumentes, sondern 
mit den Mitteln der Politik: Verleumdung. De- 
nunziation, autoritären Sprüchen, usw., geführt 
werden. Die Methode, im kulturellen Bereich mit 
Mitteln der Politik zu arbeiten, gab es schon un- 
ter Hitler, sie steuert jedoch heute einem bewunde- 
rungswürdigen Höhepunkt zu. Die Spalten unserer 
Zeitschriften triefen förmlich vom Oel salbungs- 
voller Humanität, und wie man schon früher 
oft gegen einen Feind kämpfte, der sich 
gar nicht offen zum Kampf stellen konnte, so 
führt man heute Wortgefechte gegen Gegner, die 
zum Schweigen verurteilt sind und die man leicht 
mit den Schlagworten „nazistisch“, „faschistisch“ 
oder .„antidemokratisch“ totschlagen kann. Eine 
echte Polemik, echte Auseinandersetzungen haben 
sich im kulturellen Raum noch nicht wieder ent- 
wickelt. Man spricht viel von der Unfruchtbarkeit 
der Polemik, — um dann hintenherum die wis- 
senschaftlichen Gegner umso wirksamer mit poli- 
tischen und wirtschaftlichen Mitteln zu bekämp- 
fen; denn eine sachliche Auseinandersetzung 
würde ja der Oeffentlichkeit auch den Standpunkt 
des Gegners klar machen. 

Hier sollen nicht die Gründe dargelegt werden, 
warum eine Gruppe von Physikern bestimmte Er- 
scheinungen in der Physik zum Anlaß nahm, um 
sich von den sogenannten klassischen Methoden 
der Physik zu trennen und eine „moderne theore- 
tische Physik* zu begründen. Es kann auch gar 
nicht darüber gerechtet werden, daß sie es taten, 
Ist doch zur vorläufigen und gleichsam proviso- 
rischen Verarbeitung der Experimentalbefunde je- 
des Mittel erlaubt. Dies haben vor allem auch 
diejenigen Forscher stets betont, die aus guten 
Gründen die Endgültigkeitserklärungen und vor 
allem die erkenntnistheoretischen und philosophi- 
schen Folgerungen aus der mathematischen Phy- 
sik entschieden ablehnten. Es muß nämlich gleich- 
zeitig festgestellt werden, daß andere Forscher die 
Berechtigung der von jenen gezogenen Schluß- 


folgerungen bestritten und die Ansicht vertraten . 
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und noch vertreten, daß jene zunächst wider- 
spruchsvollen Erscheinungen auch mit den bis- 
herigen Methoden der Kausalforschung einem ein- 
heitlichen Erkenntnisgebilde einzuordnen seien. 
Hier soll auch kein Spruch für oder gegen diese 
oder jene These gesprochen werden. Fest steht 
nur, daß die Vertreter beider Auffassungen mit 
gleichem Recht Sitz und Stimme im Wissen- 
schaftsbetrieb zu beanspruchen haben, da sie beide 
ernste wissenschaftliche Argumente vorbringen 
können. Wenn nun die Vertreter beider Auffas- 
sungen im naturwissenschaftlichen Bereich auf 
sachlicher Ebene um die Durchsetzung ihrer The- 
sen gefochten hätten, so wäre gar nichts weiter 
zu sagen und wir hätten abwarten müssen, wer 
eines Tages auf Grund der vorgebrachten eindeu- 
tigen Beweise siegte. 

Aber leider nahm die Entwicklung einen ganz 
anderen Verlauf. Im Anschluß an die neuen ma- 
thematischen Beschreibungsmethoden der moder- 
nen theoretischen Physik, wie sie zuerst von Ein- 
stein und Planck angewandt wurden, zogen nun 
einige Physiker und Schriftsteller der neuen Rich- 
tung aus diesen zum Teil ganz anschauungsleeren 
Formelgebäuden, die gar nicht auf Anschaulich- 
keit abzielten, doch Schlüsse auf die Anschauung 
und Vorstellung von der Welt. Anhänger der mo- 
dernen theoretischen Physik traten mit dem An- 
spruch auf, das Denken zu revolutionieren, ein 
neues Weltbild zu schaffen und neue Lösungen 
für philosophische Probleme zu bieten. Damit trat 
die moderne theoretische Physik aus dem ihr eige- 
nen Bereich heraus und wurde zu einem weltan- 
schaulichen Dogma. Anstatt gemeinsam an der 
Weiterbildung alter und neuer naturwissenschaft- 
licher Methoden zu arbeiten, wurden nun scharfe 
Gegensätze zwischen einem mechanistisch-klassi- 
schen und einem positivistisch-modernen „Welt. 
bild“ konstruiert. Es setzte ein heftiger Kampf der 
modernen Physik gegen die Anhänger der stren- 
gen Kausalforschung ein. Die Fronten verhärteten 
sich; es ging schließlich nicht mehr um die Sache, 
sondern um den Sieg eines weltanschaulich fun- 
dierten Dogmas, zu dem die theoretische Physik 
die Bausteine liefern mußte. 

In einem noch nicht dagewesenen Ausmaß wur- 
den die neuen Erkenntnisse der Relativitätstheorie 
und der Quantenphysik popularisiert und zu 
Weltbildkonstruktionen ausgeschlachtet. Noch sel- 
ten wurde in der Geschichte so sehr für neue na- 
turwissenschaftliche Theorien, für ein neues 
„Weltbild“ die Werbetrommel gerührt. Der Er- 
folg blieb nicht aus: Zahlreiche ernsthafte Philo- 
sophen, Naturphilosophen und Schriftsteller knüpf- 
ten in weltanschaulichen Betrachtungen an „die“ 
moderne Naturwissenschaft an und operierten mit 
der vierten Dimension, dem Raum-Zeit-Kontinu- 
um, der Akausalität der Atome und dem prinzi- 
piell „unteilbaren* elementaren Energiequant, 
nicht wissend, daß es „die“ moderne Naturwissen- 
schaft gar nicht gibt, sondern daß es verschiedene 
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Auffassungen in den verschiedenen Physikergrup- 
pen über jene Fragen gab und gibt. Zahlreiche 
Angriffe moderner Naturwissenschaftler richteten 
sich gegen Kant, der als überholt hingestellt wur- 
de. Indem man dieses oder jenes Lehrstück aus 
Kants System herausbrach, glaubte man, nun auch 
die Grundeinsichten Kants, vor allem jedoch die 
Idee einer aprioristischen Wissenschaftsgrundle- 
gung und die Begrenzung der menschlichen Ver- 
nunfterkenntnis auf die Erscheinungswelt .„wider- 
legt“ zu haben. Der Sinn des Kampfes gegen Kant 
liegt in der heute von vielen Seiten — wir kom- 
men darauf noch zu sprechen — erwünschten Be- 
seitigung des Apriorismus. Hierin sind sich sogar 
moderne Metaphysiker, die zwar an der Unter- 
scheidung des Dinges an sich von der Erschei- 
nungswelt festhalten, im übrigen aber das „Ding 
an sich“ im Gegensatz zu Kant für erkennbar hal- 
ten, einig; denn die Beseitigung Kants und des 
Apriorismus eröffnet modernen Weltbildspekula- 
tionen und Methaphysiken Tür und Tor. Sämt- 
liche letztlich dogmatisch gebundenen Weltan- 
schauungsgruppen theologischer und esoterischer 
Art können nach Erledigung der aprioristischen 
Wissenschaftsfundamente „Synthesen“ und „na- 
turwissenschaftlich begründete“ metaphysische Ge- 
bäude präsentieren. 

Gegen die unzulässigen und pseudophilosophi- 
schen Ableitungen aus der theoretischen Physik 
wandte sich rechtzeitig eine Reihe von Physikern, 
die in der positivistischen Wissenschaftsmethode 
eine große Gefahr für jede Naturerkenntnis sahen. 
Sie wandten sich nicht gegen einzelne Erkenntnisse 
und Formelgebäude der modernen Physik, sondern 
gegen die Verallgemeinerung von Aussagen über 
Einzelerscheinungen und gegen weltanschauliche 
Schlußfolgerungen aus naturwissenschaftlichen Ent- 
deckungen, deren Erklärung und kausale Erfor- 
schung ihnen noch keinesfalls endgültig gegeben 
erschien, sofern man diese Erscheinungen wider- 
spruchsfrei dem Wissenschaftsgebäude einordnen 
wollte. 

Warum sind diese Stimmen verhallt? 

Es besteht zweifellos ein tiefer geistesgeschicht- 
licher Zusammenhang zwischen der Abwendung 
einiger Naturforscher von der klassischen Physik 
und der Revolution einer Gruppe von Künstlern, 
die zur gleichen Zeit (um 1905) sich programma- 
tisch von den klassischen Gesetzen der Musik und 
Malerei lossagten. Verließen die Naturforscher die 
bisher als selbstverständlich erachteten Gesetze des 
anschaulichen Denkens, um frei von diesen Bin- 
dungen bestimmte Naturerscheinungen mathema- 
tisch beschreiben zu können, so gaben die „moder- 
nen“ Künstler (Schönberg, Kandinsky usw.) die 
Bindung an das „natürliche“ Hören und Sehen auf. 
Man kann die konstruktive Schönheit der Einstein- 
schen Formeln sicher ebenso bewundern wie eine 
abstrakte Malerei oder die Partitur einer atonalen 
Komposition. Ebenso wie es jedoch praktisch un- 
zählige nicht-euklidische, d. h. nicht-anschauliche 


Geometrien gibt, so lassen sich unendlich viele ato- 
nale Tonsysteme und abstrakte Kunstgesetze kon- 
struieren, von denen z. B. das Schönbergsche 12- 
Töne-System nur ein ganz willkürlich gesetzter Ein- 
zelfall ist. Und so wie die nicht-euklidischen Geo- 
metrien niemals Anschauungswert besitzen können, 
werden atomale Musik und abtrakte Kunst niemals 
einen allen Menschen verständlichen, also all- 
gemein verbindlichen seelischen „Sinn“ wecken 
können. Während die Zahl der Künstler immer 
größer wird, die das erkannt haben und einen 
neuen Weg der Bindung an die „natürlichen“ Ge- 
setze des Hörens und Sehens beschreiben, verhar- 
ren die Anhänger der modernen theoretischen 
Physik noch immer auf der Ansicht, daß unsere 
Denkformen sich ändern müßten und unser Welt- 
bild — welch Widerspruch! — von jener unan- 
schaulichen mathematischen Naturwissenschaft be- 
stimmt sein werde. 

Für die breite Masse der an der Naturwissen- 
schaft Interessierten wurde die moderne theore- 
tische Physik erst dadurch zur Sensation, daß aus 
den mathematischen Beschreibungsmethoden und 
aus Einzelphänomenen (hie et nune) Universal- 
aussagen über die Beschaffenheit des Weltalls 
und unserer Denkformen abgeleitet wurden. Eine 
Unzahl von Journalisten und Schriftstellern be- 
eilte sich, die Schlußfolgerungen Einsteins zu er- 
weitern und die Oeffentlichkeit mit sensationellen 
Neuentdeckungen vertraut zu machen, die umso 
begieriger aufgenommen wurden, weil sie der all. 
gemeinen Sehnsucht nach neuen Weltbildern ent- 
gegenkamen und sich außerdem noch auf die Au- 
torität bekannter Forscher und auf die exakteste 
aller Wissenschaften stützten. Freilich geriet an- 
dererseits die mathematische Naturwissenschaft 
damit in ein Dilemma: Die unzulässigen Auswei- 
tungen mathematischer Beschreibungsmethoden zu 
Allgemeinaussagen über die Beschaffenheit der 
anschaulichen Welt führten zu unlösbaren Para- 
doxien, die zwar sensationell wirkten, jedoch an- 
dererseits eine Gruppe von Physikern auf den 
Plan riefen, die mit guten Gründen die Allge- 
meingültigkeit der Gesetze der modernen theore- 
tischen Physik bestritten und immer wieder auf 
die berühmten Widersprüche, zu denen z. B. die 
allgemeine Relativitätstheorie führen muß, und 
auf deren gänzliche Unfundiertheit hinwiesen. Aus 
diesem Dilemma gab es nur zwei Auswege: Als 
der Weisheit letzten Schluß setzte man die posi- 
tivistisch-relativistische Glaubenslehre an den An- 
fang, daß nämlich zwei sich widersprechende Aus- 
sagen über den gleichen Gegenstand gleich „wahr“ 
seien und daß das Streben der Vernunft, die Wi- 
dersprüche zu Gunsten der Eindeutigkeit aufzu- 
lösen, ein menschliches Vorurteil sei, welches die 
Sinneserfahrung nun endgültig widerlegt habe. 
Da dieser Ausgangspunkt aber selbst schon an- 
fechtbar war, so blieb dann nur noch der zweite 
Weg, um die Ansprüche einer Gruppe von moder- 
nen Physikern auf Geltung zu befriedigen: Die 
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Opposition mit Hilfe der Forscherautoritäten und 
vor allem durch politische Mittel zu unterdrücken. 
Damit wurde nun das sogenannte Weltbild der 
modernen Naturwissenschaft zum Dogma, das um 
seiner selbst willen aufrechterhalten werden 
mußte. Die Nachfolger Einsteins und Plancks 
gingen diesen Weg und sie kämpften mit solchem 
Erfolg, daß tatsächlich der breiten Oeffentlichkeit 
gegenüber die Opposition ausgeschaltet wurde. 
Dies gelang umso leichter, als die Gegenseite kei- 
neswegs mit sensationellen neuen Weltbildern auf- 
zuwarten hatte, sondern sich darauf beschränkte, 
an einer widerspruchsfreien Einordnung der Ge- 
setze der Physik innerhalb der menschlichen An- 
schauungs- und Denkformen zu arbeiten. 
Während Planck und Einstein selbst noch maß- 
voll ihre Anschauungen vertraten, so steigerten 
die Nachfolger und Schüler der Meister die Aus- 
einandersetzung zum Kampf mit politischen Mit- 
teln. Es muß einmal klar ausgesprochen werden, 
daß dieser Kampf von Seiten einiger Anhänger 
der modernen theoretischen Physik mit den ver- 
abscheuungswürdigsten Methoden geführt wurde. 
So bezichtigte man im Dritten Reich füh- 
rende Vertreter der klassischen Wissenschafts- 
methodik der Judenfreundschaft und man de- 
nunzierte sie bei den höchsten Stellen Auch be- 
mühte man sich geflissentlich um den Einbau der 
modernen theoretischen Physik in das national- 
sozialistische Wissenschaftsgebäude. Nach dem Zu- 
sammenbruch erklärten nun dieselben Physiker, 
daß ihre Gegner alte Nazis seien, die eine „deut- 
sche“ Physik gepredigt und Einstein nur deshalb 
bekämpft hätten, weil er Jude sei. Der unsinnige, 
von Lenard geprägte Begriff einer „deutschen 
Physik“, worunter er die klassische Physik ver- 
standen wissen wollte, gab solchen Argumenten 
einen Schein von Berechtigung. Wohl gab es un- 
ter den Gegnern der modernen theoretischen Phy- 
sik auch solche, welche ihre Kritik auf die Ras- 
senfrage ausdehnten; es gab jedoch ebenso unter 
den heftigsten Gegnern Einsteins ausgesprochene 
Pro-Semiten und es kann nur grotesk wirken, 
wenn dieselben Physiker, die vor 1945 ihre Geg- 
ner als Pro-Semiten bei NS-Regierungsstellen an- 
prangerten heute diese gleichen wissenschaftli- 
chen Gegner unter dem Schlagwort „deutsche Phy- 
sik“ oder „Anti-Semiten“ vor der Oeffentlichkeit 
zu diskriminieren suchen. Zu den erbittertsten 
Gegnern Einsteins gehörte u. a. der Prager Philo- 
sophieprofessor Oskar Kraus, selbst Jude, der so- 
gar vor persönlichen Beleidigungen nicht zurück- 
schreckte, ebenso Hans Driesch, linksorientierter 
Demokrat und Pazifist, der im Dritten Reich Re- 
deverbot hatte und jeden Anti-Semitismus zurück- 
wies. All dies zeigt klar, daß politische Argumen- 
tation und tendenziöse Verallgemeinerungen im 
wissenschaftlichen Raum immer zu Verleumdun- 
gen ausarten müssen. Die von den Vertretern der 
modernen theoretischen Physik größtenteils ange- 
wandte Methode der politischen Diskriminierung 
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ist nichts anderes als ein Kampfmittel gegen wis- 
senschaftliche Gegner, deren man auf dem Felde 
sachlicher Auseinandersetzung nicht Herr gewor- 
den ist. Wenn heute die „modernen“ Physiker 
Vertreter der klassischen Wissenschaftsmethodik 
und des Apriorismus als Anhänger einer ‚„deut- 
schen Physik“ zu brandmarken suchen, so ist das 
mit Hinsicht auf die Gesamtsituation eine bewußte 
Irreführung, zumal sich leicht nachweisen läßt, 
daß auch im Lager der Angreifer ehemalige An- 
hänger des Nationalsozialismus zu finden sind. 

Tatsächlich blieb der Erfolg dieser Kampfes- 
methode nicht aus: Auch die letzten Vertreter der 
wissenschaftlichen Opposition wurden von den 
Hochschulen unter dem Vorwand der Parteizuge- 
hörigkeit oder, sofern sie nicht in der Partei wa- 
ren, unter irgendwelchen anderen herbeigesuch- 
ten Vorwänden entfernt, während eifrige Pg’s, die 
aber dem positivistischen Dogma huldigten, wie- 
der in Amt und Würden kamen. Wir haben kein 
Interesse daran, tiefer in diesen Berg von Ver- 
leumdung hineinzusteigen. Mit größtem Abscheu 
jedoch wenden wir uns von unsauberen, tenden- 
ziösen politischen Kampfmethoden im Wissen- 
schafts- und Hochschulbetrieb ab, welche nur die 
sachliche Arbeit schädigen und eine große Zahl 
von Wissenschaftlern wirtschaftlich an den Ab- 
grund gebracht haben. Die Oeffentlichkeit muß 
aber wieder erfahren, wie die Dinge liegen und 
sich darüber klar werden, daß es nicht „die“ mo- 
derne Naturwissenschaft in jenem oben bezeich- 
neten einseitigen positivistischen Sinne gibt, son- 
dern nur Wissenschaftler, welche verschiedene 
Auffassungen hinsichtlich der Interpretation be- 
stimmter Entdeckungen vertreten. Es muß ferner 
wieder die sachliche Diskussion um diese Proble- 
me in Gang gebracht werden. 

Wirklichen Aufschluß über die Entwicklung auf 
wissenschafts-politischem Gebiet erhalten wir erst 
durch eine Betrachtung der Hintergründe und der 
verschiedenen Interessensphären. Hatten insbeson- 
dere Kant und die klassische Wissenschaftsmetho- 
dik der Metaphysik und der Theologie den Weg 
zur rationalen Begründung ihrer uferlosen Speku- 
lationen versperrt, so ist dieser Weg durch die 
Philosophie der „unaufgelösten Widersprüche“ 
und durch die Beiseitestellung Kants wieder frei 
geworden. Erst von hier aus begreifen wir, warum 
heute so erbittert um die Gültigkeit des Kausal- 
prinzips gekämpft wird und warum die Lehren 
eines Jordan so gern von der Theologie akzep- 
tiert werden. Wir wiesen schon einmal darauf hin, 
wie leicht es ein Theologe haben kann, mit Hilfe 
der akausalen Verstärkertheorie „Wunder“ zu „be- 
weisen“ und man braucht nur hinter die Planck- 
sche „Ueberwelt“ den persönlichen Gott zu setzen, 
um der Theologie eine fertige Synthese zwischen 
ihren Dogmen und der modernen Naturwissen- 
schaft zu präsentieren. So konnte denn auf einer 
Tagung der Gmelin Gesellschaft in Claustal-Zeller- 
feld ein Jesuitenpater ohne weiteres erklären, daß 
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die moderne Naturwissenschaft nicht mehr im Ge- 
gensatz zu den Dogmen der katholischen Lehre 
stehe. 

Wenn wir ferner auf Grund der positivistischen 
Lehre annehmen, daß es keinen Unterschied der 
Realität zwischen einem halluzinierten und einem 
„wirklichen“ Stuhl gäbe — wie Jordan in einem 
neuen Buch über die Parapsychologie meint —, so 
ist auch hier der Weg frei für die Lehren eines 
modernen Okkultismus, und die Akasha-Chronik 
Steiners erhält schließlich die gleiche Realität zu- 
gesprochen wie ein historisches Quellenwerk. 

Die Paradoxien der Relativitätsiheorie, die po- 
stulierte Akausalität und die dogmatisch gesetzte 
unterste Grenze der Bestimmbarkeit des physika- 
lischen Geschehens mußten von den Vertretern 
der Theologie und des Okkultismus begeistert als 
Zeichen dafür aufgenommen werden, daß endlich 
die Zeit des kausalen Denkens zu Ende sei und 
daß die Naturwissenschaft nun ihrerseits die Lehre 
Kants „widerlegt“ habe, daß die Vernunft nur in 
bestimmten Bezirken und Formen mit Erfolg und 
Beweiskraft operieren könne. 

Demgegenüber kommen weder Theologie noch 
Okkultismus bei der strengen klassischen Wissen- 
schaftsmethodik auf ihre Kosten, welche der Na- 
turwissenschaft die eindeutige kausale Naturer- 
kenntnis in den Anschauungsformen von Raum 
und Zeit zum Ziele setzt. Jetzt erst begreifen wir, 
warum die „modernen“ naturwissenschaftlichen 
Weltbilder so eifrige propagandistische Förderung 


von den verschiedensten Seiten erfahren haben 
und noch erfahren. 

Unsere Stellungnahme zu dem Wissenschaftsbe- 
trieb der letzten Jahre und dem unserer Tage ist 
folgende: Wir verabscheuen und verurteilen aufs 
schärfste den Kampf mit politischen Mitteln im 
wissenschaftlichen Bereich. Wir fordern von den 
Hochschulen und allen Wissenschaftlern offene 
Auseinandersetzungen zwischen den Vertretern 
der verschiedenen Auffassungen im Geiste echter 
Sachlichkeit. Wir fordern vor allem Rechtschaf- 
fenheit im Wissenschaftsbetrieb und stellen die 
höchste Idee der Erkenntnis, die Wahrheit, über 
das Streben nach Macht, das stets zu Gunsten 
einer sauberen Sachlichkeit im Wissenschafts- und 
Hochschulbetrieb eingedämmt werden muß. Wir 
fordern ferner, daß die Oeffentlichkeit darüber 
unterrichtet wird, daß die heute auf Grund der 
oben beschriebenen Wissenschaftspolitik führenden 
und fast ausschließlich allein zu Worte kommen- 
den Physiker keineswegs „die“ moderne Natur- 
wissenschaft repräsentieren, sondern nur eine 
Gruppe positivistischer Physiker darstellen, deren 
Interpretationen von anderen Physikern durchaus 
bestritten werden. Wir wünschen eine sachliche 
Diskussion zwischen den Vertretern der verschie- 
denen Auffassungen, die der Oeffentlichkeit nicht 
vorenthalten bleibt. Allein dadurch können die 
dogmatisch verhärteten Fronten zu Gunsten auf- 
bauender Arbeit an offenen Problemen aufgelöst 
werden. 


Atomenergie 


VON WILHELM WESTPHAL 


(Fortsetzung) 


7. DIE EINSTEINSCHE GLEICHUNG. Ich zö- 
gere meine Leser vielleicht mit einer Gleichung 
in Schrecken zu jagen, kann es aber doch nicht 
vermeiden, eine einzige, höchst einfache Glei- 
chung hier hinzuschreiben. Sie lautet 

E = me’ 
und ist schon vor mehr als 40 Jahren von Albert 
Einstein aus seiner Relativitätstheorie gefolgert 
worden. Darin bedeutet E einen Energiebetrag, 
m eine Masse, e = 300.000 Kilometer in der Se- 
kunde die Lichtgeschwindigkeit und e = c.c das 
Quadrat derselben. Diese Gleichung spricht einen 
sehr überraschenden, aber durch die experimen- 
telle Erfahrung immer wieder bestätigten Tatbe- 
stand aus, nämlich: Jeder — auch jeder ruhende 
— Körper beherbergt in Gestalt seiner materiellen 
Substanz, ausgedrückt durch seine Masse, einen 
Energiebetrug — also aufgespeicherte Arbeitsfä- 


higkeit —, den man berechnet, indem man die 
Masse mit dem Quadrat der Lichtgeschwindigkeit 
multipliziert.) Man sagt, daß die Größe me’ das 
Energieäquivalent der Masse m ist. Da das Qua- 
drat der Lichtgeschwindigkeit einen ungeheuer 
großen Zahlenwert hat, so sind auch diese Ener- 
äquivalente schon bei sehr kleinen Massen eben- 
falls ungeheuer groß. So ist in der bloßen Masse 
irgend eines Körpers aus ganz beliebigem Stoff 
von 1 Kilogramm Gewicht der geradezu phanta- 
stisch anmutende Betrag von etwa 25.000 Millionen 
Kilowattstunden an Energie aufgespeichert! In der 
üblichen Wärmeeinheit ausgedrückt, sind das 
etwa 20 Billionen Kilokalorien, eine Wärme- 





ı) Um zu dem richtigen Ergebnis zu kommen, muß 
man die Masse in der Einheit 1 Gramm, die Lichtge- 
schwindigkeit in der Einheit 1 em/sec in die Glei. 
chung einsetzen. Die Energie ergibt sich dann in der 
physikalischen Einheit 1 erg. 
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menge, welche imstande ist, das Wasser eines 200 
Meter tieien Sees mit einer Fläche von li Qua- 
dratkilometer von 0” bis zum Sieden zu erhilzen. 

Wıe wunderbar wäre es, wenn wir diesen un- 
geheuren, tatsachlich in Jedem ganz bellenigen 
Stoit verborgenen kunergievorrat hepen und uns 
nutzbar machen könnten! Leider — oder ist es 
heute vielleicht ein Glück? — kennen wir den 
Schlüssel zu diesem Schatz noch nicht, und wer 
weiß, ob wir ihn je werden heben können. Im- 
merhın kennen wir einen soichen Vorgang in der 
Natur. bs kommt vor — man kann das sogar pho- 
tographıeren! — daß einzelne klekironen zer- 
stranten, das heißt, daß sie sich unter Autgabe 
ihres körperlichen, substanzliatten Daseins restlos 
in eine sehr durchdringende Strahlung verwan- 
deln, deren Betrag dem kunergieäquivalent der 
verschwundenen Masse genau entspricht. Die Zer- 
strahlung ist der krasseste denkbare Fall der Frei- 
machung von Atomenergie. 

Schreibt man aber dıe Einsteinsche Gleichung 
in der Form 


m — 
indem man einfach beide Seiten durch ec” dividiert, 
so sagt sıe einen weiteren, ungemein wichtigen 
Jatbesiand aus, der ebenfalls durch die experi- 
mentelle briahrung genau bestätigt wird, nämlich: 
Jede — inrem W esen nach völlig unkörperliche — 
unergie besıtzt eine Masse, die niun berechnet, 
inuem mun den Betrag der Energie durch das 
Yuuarat aer Lichtgeschwindigkeit auvidıeri. W ie 
jeder Korper, so ıst auch jede Energie sowohl 
schwer, ats auch träge. Die aus der Gleichung 
berechnete Masse der Energie nennt man ihr Mas- 
senaquivulent. 

Aus dıeser Erkenntnis folgt, daß jede Energie, 
die man eınem Kö:rper verleiht, die Masse des 
horpers um deren Massenäquivalent vergrößert. 
So ıst z. B. ein Körper in der Bewegung ein wenig 
schwerer und träger als in der Kune: ein Körper 
wird schwerer und träger, wenn man ihn erwärmt. 
Unter gewöhnlichen Umständen ist aber dieser 
Massenzuwachs so klein gegenüber der eigent- 
lichen Masse der Körper, dal man ihn auf keine 
\Wweıse nachweısen kann. Bei Elektronen mit Ge- 
schwindigkeiten, die der Lichtgeschwindigkeit 
nane kommen, ist es dagegen gelungen, und wir 
werden gleich sehen, da es auch bei den Atom- 
kernen möglich ist. 

Aut Grund der Einsteinschen Gleichung ist es 
denkbar, daß sich, umgekehrt wie bei der Zer- 
stranlung, unkörperliche Energie in körperliche 
Masse vom betrage ihres Massenäquivalents ver- 
wandelt. Auch solche Vorgänge sind beobachtet 
woruen. ks kommt vor, daß eine genügend ener- 
giereiche Strahlung sich bei einer Wechselwir- 
kung mit eınem Altomkern in ein Elektronenpauar 
— eın klektron mit negativer und eines mit posi- 


tiver Ladung (Positron) — verwandelt. Man nennt 
das Paurbildung oder Moaterialisation. 
10 
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So hat sich ergeben, daß das, was wir die Masse 
— die Substanz — der Körper nennen, also die 
Ursache ihrer Trägheit und ihrer Schwere, nur 
eine neue, unvorstellbar konzentrierte Erschei- 
nungsform der Energie ist. 


8. MASSENDEFEKTE. Die Bausteine der 
Atomkerne, die Nukleonen, sind durch ganz au- 
Berordentlich starke Kräfte besonderer Art 
(Kernkräfte) an einander gebunden. Daß es sich 
um sehr starke Kräfte handeln muß, erkennt man 
schon daran, daß es unmöglich ist, einen Atom- 
kern durch äußere Einwirkungen gewöhnlicher 
Art auch nur im geringsten zu beeinflussen. Woll- 
te man also einen Atomkern in seine einzelnen 
Bausteine zerlegen und diese in große Entfer- 
nung von einander bringen, so müßte man eine 
sehr große Arbeit an ihnen leisten. Denn Arbeit 
ist das Produkt Kraft x Weg. Wenn aber an Kör- 
pern — in diesem Fall an den Nukleonen — Ar- 
beit geleistet wird, so wird dadurch, wie wir ge- 
sehen haben, Energie aufgespeichert. Es verhält 
sich ähnlich wie bei Körpern, die durch Federn 
mit einander verbunden sind, und die man ge 
gen die von den Federn ausgeübten Kräfte weit 
von einander entfernt. Die dabei geleistete Ar- 
beit wird als Energie in den Federn aufgespei- 
chert. Allerdings wirken die Kernkräfte, anders 
als in diesem Vergleich, durch den leeren Raum. 
aber das macht keinen grundsätzlichen Unter- 
schied. Auch ein entgegen der Schwerkraft geho- 
bener Körper gewinnt ja potenielle Energie, ob- 
gleich auch die Schwerkraft durch den leeren 
Raum wirkt. 

Denken wir uns also einen Atomkern durch ge- 
nügenden Arbeitsaufwand in seine einzelnen 
Bausteine zerlegt, so besitzen diese in ihrer neuen 
Lage um so viel mehr an (potentieller) Energie, 
wie die an ihnen geleistete Arbeit betragen hat, 
ganz genau so wie ein gehobener Körper. Läßt 
man die Bausteine wieder frei, so daß sie sich 
unter der Wirkung der sie zu einander ziehenden 
Kräfte wieder zum alten Kern vereinigen, so ge- 
ben sie diese Energie wieder ab. (Sie verwandelt 
sich sehr schnell in Wärme). Diese bei der Bil- 
dung eines Kerns aus seinen Bausteinen frei wer- 
dende Energie heißt die Bindungsenergie des 
Kerns. Um ihren Betrag ist der Kern energieär- 
mer als seine Bausteine im freien Zustande. Dann 
folgt aber aus der Einsteinschen Gleichung in 
ihrer zweiten Form, daß die Masse des Kerns um 
den Betrag des Massenäquivalents der Bindungs- 
energie kleiner sein muß als die Massensumme 
der Bausteine im freien, unvereinigten Zustande. 
Diesen Massenverlust, den die Kernbausteine bei 
ihrer Vereinigung erleiden, nennt man den Mas- 
sendefekt des Kerns. Uebrigens ist die bei der 
Bildung eines Kerns aüs seinen Bausteinen frei 
werdende Bindungsenergie ein vollkommenes 
Analogon zu der Wärme, welche bei der Bildung 
eines Moleküls aus seinen Atomen frei wird, z. B. 


m nn 
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bei der Vereinigung von 1 Kohlenstoffatom und 2 
Sauerstoffatomen zu einem Kohlensäuremolekül 
bei der Verbrennung von Kohle. Nur ist sie, wie 
wir gleich sehen werden, unvergleichlich viel 
größer. 

Sowohl die Massen freier Protonen und Neu- 
tronen, als auch die Massen der meisten Atom- 
kerne sind heute mit sehr großer Genauigkeit be- 
kannt, so daß auch die Massendefekte recht ge- 
nau berechnet werden können. Denn 
als bei der Bildung von Molekülen aus Atomen — 
sind die Bindungsenergien der Kerne so außer- 
ordentlich groß, daß ihre Massenäquivalente, die 
Massendefekte, einen durchaus meßbaren Bruch- 
teil der gesamten beteiligten Massen ausmachen. 

In der bei der Bildung von Atomkernen aus 
ihren Bausteinen frei werdenden Bindungsenergie 
sind wir erneut auf eine denkbare Quelle von 
Atomenergie gestoßen. 

Ein besonders wichtiges Beispiel ist die Bil- 
dung von Heliumkernen aus 2 Protonen und 2 
Neutronen. Die Masse eines Heliumkerns ist um 
rund 0,75 % kleiner als die Massensumme seiner 
vier freien Bausteine. Demnach wird bei der Bil- 
dung eines Heliumkerns auch 0,75 % der betei- 
ligten Massen als Energie frei, während es bei der 
Zerstrahlung (s. 0.) volle 100 % sind. Da bei der 
völligen Zerstrahlung, wie wir mitgeteilt haben, 
rund 25 000 Millionen Kilowattstunden je Kilo- 
gramm zerstrahlter Materie an Energie frei wer- 
den, sind es im Falle der Heliumkernbildung nur 
0,75 % davon, also immerhin noch annähernd 200 
Millionen Kilowattstunden je Kilogramm gebilde- 
ten Heliums, eine Energie, die genügt, um in Form 
von Wärme einen See mit einer Fläche von 1 
Quadratkilometer und einer Tiefe von etwa 1, 
Metern von 0° bis zum Sieden zu bringen. Die bei 
der Bildung anderer Kerne frei werdende Atom- 
energie ist — je Kilogramm berechnet — in allen 
Fällen ungefähr ebenso groß. 

Wir kennen nunmehr drei denkbare Fälle von 
Freimachung von Atomenergie. Wir wollen sie 
einmal übersichtlich zusammenstellen und auch 
mit der Energiergewinnung aus der Kohle ver- 
gleichen: 


anders 





Prozeß Energie je Kilogramm 
Zerstrahlung 25 000 Mill. Kilowattst. 
Kernbildung 200 Mill. Kilowattst. 
Kernspaltung 25 Mill. Kilowattst. 
Kohleverbrennung 8 Kilowattst. 


Diese Gegenüberstellung zeigt schlagend die gera- 
dezu phantastische Ueberlegenheit der Kernpro- 
zesse als Energiequellen gegenüber der Kohle, 
Schon der am wenigsten ergiebige von ihnen, die 
Kernspaltung, liefert bei gleicher Stoffmenge etwa 
das Dreimillionenfache derjenigen Energie, die 
wir als Wärme aus der Verbrennung von Kohle 
gewinnen können. Die praktische Ausnutzung der 
Kernspaltung zur technischen Energiegewinnung 
ist die jüngste Großtat des menschlichen Erlin- 


dungsgeistes. Die ergiebigste Energiequelle, die 
Zerstrahlung, wird unserem Zugriff wahrscheinlich 
immer entzogen bleiben, und sie spielt nach un- 
serer heutigen Kenntnis wahrscheinlich auch in 
der Natur selbst keine wesentliche Rolle. Welche 
ausschlaggebende Bedeutung aber die Kernbildung 
als Energiequelle im Weltall und auch für unser 
eigenes, bescheidenes Dasein spielt, werden wir 
am Schluß dieses Aufsatzes erfahren. Zunächst 
sind wir nunmehr gerüstet, um uns mit der Ge- 
winnung von Atomenergie aus der Kernspaltung 
zu beschäftigen. 


9, ATOMARE KETTENREAKTIONEN. Kern- 
spaltungen werden durch Neutronen ausgelöst, und 
andererseits werden bei jedem Spaltungsvorgang 
einige Neutronen frei. Man hat sich deshalb nach 
der Entdeckung der Kernspaltung sehr den Kopf 
darüber zerbrochen, wie es möglich ist, daß es auf 
der Erde überhaupt noch Uranvorkommen gibt. 
Freie Neutronen — durch alle möglichen Strah- 
lungen aus Atomkernen freigemacht — vagabundie- 
ren stets und überall umher. Wenn nun ein sol- 
cher Umhertreiber irgendwann einmal in einem 
Uranmineral eine Kernspaltung hervorruft, so sollte 
man Folgendes erwarten. 

Nehmen wir der Einfachheit halber einmal an, 
bei jedem Spaltungsvorgang würden je zwei Neu- 
tronen frei. Diese zwei Neutronen können — so 
sollte man annehmen — zwei weitere Urankerne 
spalten und vier Neutronen freimachen, die ihrer- 
seits vier Urankerne spalten und acht Neutronen 
freimachen sollten, und so fort in der Steigerungs- 
folge 2, 4, 8, 16, 32 usw., die manchen meiner Le- 
ser aus der berühmten Geschichte von den Weizen- 
körnern auf dem Schachbrett wohlbekannt sein 
wird. Sie wisen auch, daß soviele Körner, 
wie auf dem 64. Feld liegen müßten, auf 
der Erde seit der Entstehung des Getreidebaus 
nie gewachsen sind. Die Ziffern dieser Folge 
wachsen wahrhaft lawinenartig an. So müßte man 
auch vermuten, daß ein einziger, zufällig einmal 
ausgelöster Spaltungsvorgang lawinenartig auf das 
umgebende Uran übergreifen und es infolge der 
ungeheuren, aus der Atomenergie schlagartig ent- 
stehenden Wärme alsbald in die Luft sprengen sollte. 

Chemische Vorgänge ganz ähnlicher Art sind 
nun schon lange bekannt. Sie spielen sich in je- 
dem Sprengstoff ab, und man nennt sie eine Ket- 
tenreaktion. Es genügt, wenn die chemische Um- 
setzung eines Sprengstoffes an einer einzigen 
Stelle ausgelöst wird, damit sie momentan den 
ganzen vorhandenen Stoff ergreift und ıhn zur 
Detonation bringt. Eine ganz analoge atomare 
Kettenreaktion sollte sich auch in jedem Uran- 
stück abspielen, wenn unsere Überlegungen richtig 
sind. Uran sollte ein Sprengstoff von unvorstell- 
barer Gewalt sein. Tatsächlich ist aber natürli- 
ches Uran zwar schwach radioaktiv, im übrigen 
aber völlig harmlos und existiert so schon seit der 
Erschaffung unserer Erde völlig friedlich. Warum 
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verhält sich das so? Wo ist der Fehler in unserer 
Ueberlegung? Warum spielt sich nicht in jedem 
Stück natürlichen Urans, in jedem Uranerz ganz 
von selbst eine atomare Kettenreaktion ab? 

Die Gründe hat man ziemlich bald erkannt. Der 
wichtigste ist von uns schon erwähnt worden. Nur 
das seltene leichtere Uranisotop U 235 ist spalt- 
bar, das 140 mal häufigere schwere Isotop U 238 
dagegen nicht .Zweitens wird, wie wir ebenfalls 
bereits erwähnt haben, das U 235 nur durch lang- 
same Neutronen gespalten. Die bei den Spaltun- 
gen entstehenden Neutronen sind aber ziemlich 
schnell und reagieren in diesem Zustande mit dem 
häufigen U 238, indem sie an ihm die Bildung von 
Neptunium-Plutonium auslösen (s. o.). Daraus er- 
gibt sich des Rätsels Lösung ohne weiteres: Eine 
Kettenreaktion kann in dem natürlichen Isotopen- 
gemisch des Urans deshalb nicht eintreten, weil 
die bei zufälligen Kernspaltungen freiwerdenden 
schnellen Neutronen fast ausnahmslos von den 
Kernen des U 238 abgefangen werden, ehe sie 
überhaupt, und zudem in genügend verlangsam- 
te Zustande, einmal wieder einem Kern des U 
235 begegnen. Man kann aber ohne weiteres ein- 
sehen, daß eine Kettenreaktion nur zustande kom- 
men kann, wenn von den bei einer Spaltung frei- 
werdenden Neutronen im Durchschnitt allermin- 
destens je eines wieder spaltend wirksam wird. 
Die Zahl der Neutronen aus jedem Spaltungsvor- 
gang, die durchsehnittlich zur Auslösung einer 
neuen Spaltung gelangt, nennt man den Muktipli- 
kationsfaktor. In unserem obigen, schematischen 
Beispiel betrug er 2, und wir haben gesehen, daß er 
zu einer lawinenartig anwachsenden explosiven Ket- 
tenreaktion führt. Die untere zulässige Grenze ist 
der Multiplikationsfaktor 1. In diesem Fall dauert 
ein einmal eingeleiteter Spaltungsprozeß mit 
gleichbleibender Stärke an. Es tritt eine stetige 
Kettenreaktion ein. Der Multiplikationsfaktor 
braucht den Wert l nur ganz wenig zu überschrei- 
ten, damit die Kettenreaktion — mehr oder we- 
niger stürmisch — lawinenartig anwächst. Ist er 
kleiner als 1, so stirbt ein irgendwie einmal an- 
gefachter Spaltungsherd schnell ab. 

Man kann das natürliche Uran mit einem 
Sprengstoff vergleichen, der in eine 140 mal grö- 
Bere Menge Sand eingebettet ist. Der Sprengstoff 
ist das U 235, der Sand das U 238. Natürliches Uran 
ist ebenso harmlos wie ein solcher Sprengstoff. 


10. DIE PROBLEMSTELLUNG. Damit ist das 
bei der technischen Freimachung von Atomenergie 
aus der Kernspaltung gestellte Problem bereits 
ganz klar. Es handelt sich darum, die bei natür- 
lichkem Uran bestehenden Hindernisse für eine 
Kettenreaktion entweder zu beseitigen oder zu 
umgehen. Dabei ergeben sich folgende denkbare 
Möglichkeiten: 

]. die Hindernisse zu beseitigen, indem man den 
Sprengstoff U 235 vom „Sand“ U 238 trennt, also 
reines U 235 herstellt; 
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2. nach einem anderen ebenfalls spaltbaren 
Stoff zu suchen, der bereits rein anfällt; 


3.in natürlichem Uran eine genügend große 
Zahl von Neutronen davor zu bewahren, mit 
dem U 238 zu reagieren. 


Weiter ergab sich aber noch: 


4. Das Problem der kritischen Größe. 

Damit hat es folgende Bewandnis. Bei einem 
gegebenen Uranstück wird der so wichtige Multi- 
plikationsfaktor stets dadurch herabgedrückt, daß 
die Neutronen sehr durchdringend sind und we- 
nigstens aus den der Oberfläche nahen Bereichen 
in großer Zahl entweichen. Wie ohne weiteres 
ersichtlich, wird aber der entweichende Bruchteil 
um so kleiner sein, je größer das Uranstück ist. 
Denn die Wahrscheinlichkeit des Entweichens 
nimmt natürlich mit der Tiefe ab, in der uns das 
Neutron entsteht. Während wir bisher annehmen 
konnten, daß jedes beliebig kleine Stück eines 
reinen, spaltbaren Stoffes ganz von selbst detonie- 
ren müsse, wird jetzt klar, daß ein genügend klei- 
nes Stück ganz harmlos ist, weil der Multiplika- 
tionsfaktor kleiner als 1 ist. Mit wachsender Grö- 
Be wächst dieser aber auch, und die kritische Grö- 
Be ist diejenige, bei der er den Wert 1 gerade 
erreicht. Damit sind wir zu der zunächst absurd 
anmutenden, aber vollauf bestätigten Erkennt- 
nis gekommen, daß ein Stück reinen U 235, so- 
lange es eine bestimmie Größe nicht überschreitet, 
absolut harmlos ist, aber sofort der [urchibarste 
Sprengstoff wird, sobald es sie auch nur ein we- 
nig überschreitet. 

Alle diese Probleme sind tatsächlich gelöst wor- 
den, und zwar auf allen oben als denkbar aufge- 
zählten Wegen. Die beiden ersten Wege führen 
zur explosiven Kettenreaktion und damit zur 
Atombomba Der dritte Weg ermöglicht eine 
stetige Ketienreaktion im natürlichen Uran und 
führt zur friedlichen Atomtechnik. 


11. REINE SPRENGSTOFFE. Die Schaffung 
der Atombombe ist das Ergebnis der gewaltigsten 
wissenschaftlich-technischen Anstrengung aller Zei- 
ten. Es ist hier nicht der Ort, auf irgendwelche 
Einzelheiten dieses im Jahre 1941 begonnenen, un- 
ter dem Decknamen Manhattan Projekt vorzüg- 
lich getarnten Unternehmens näher einzugehen. 
Es sei nur gesagt, daß es sich dabei um eine her- 
vorragend organisierte Zusammenarbeit von teil- 
weise weltbekannten Forschern, vor allem aus den 
U. S. A, aus Großbritannien und Kanada, und 
führenden Männern der Technik gehandelt hat, 
die durch einen ganz außerordentlich finanziellen 
Aufwand, aber nicht minder durch einen unerhör- 
ten Wagemut bei völlig ungewissem Erfolg er- 
möglicht wurde. 

Der Schwerpunkt der rein wissenschaftlichen 
Forschungsarbeiten lag im Argonne-Laboratorium 
in Chicago. Da keine Zeit verloren werden durf- 
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te, wurde schon sehr bald nach Beginn der For- 
schungsarbeiten — von deren Erfolg man vorweg 
noch nichts kannte — mit der Errichtung einer 
riesigen Fabrikanlage im Staate Tennessee und 
einer besonderen Fabrik für die Konstruktion der 
Atombombe selbst im Staate Neu-Mexiko begon- 
nen. Alle technischen Vorbereitungen konnten 
nur auf gut Glück erfolgen. Dieses ist dann aber 
den beteiligten Forschern auch nicht versagt ge- 
blieben. 


Natürlich war das Endziel aller dieser Bemü- 
hungen zunächst einzig und allein die Atombombe 
und der dazu unbedingt nötige reine Sprengstoff. 
Deshalb wurde zunächst der erste der oben er- 
wähnten Wege beschritten, die Herstellung von 
reinem Uran 235 durch dessen Trennung von sei- 
nem Isotop Uran 238. Da diese beiden Atomarten 
sich als Angehörige des gleichen Elementes che- 
misch völlig identisch Verhalten, so kann eine 
solche Isotopentrennung nicht mit chemischen 
Verfahren geschehen. Doch ist in den letzten 15 
Jahren eine ganze Reihe von physikalischen und 
physikalisch-chemischen Verfahren entwickelt wor- 
den. Mittels solcher Verfahren ist es tatsächlich 


gelungen, reines U 235 in den für die Atombombe 
erforderlichen Mengen herzustellen. 


Aber auch der zweite Weg wurde beschritten. 
Der dänische Physiker Niels Bohr hatte bereits 
vorausgesagt, daß das Transuran Plutonium wahr- 
scheinlich auch spaltbar seine werde. Das bestä- 
tigte sich, und man ging daran, Plutonium künst- 
lich zu erzeugen, und zwar aus U 238 über Nep- 
tunium, mittels der Reaktionsfolge, die wir bereits 
beschrieben haben, und natürlich in technischen 
Mengen. Wie das geschieht, werden wir alsbald 
mitteilen, 

Vorher sei nur noch erwähnt, daß auch das an- 
fänglich sehr dunkle Problem der kritischen Grö- 
ße sich schließlich befriedigend löste. Anfänglich 
wußte man kaum, ob sie nicht für die Zwecke der 
Atombombe vielleicht allzu groß oder allzu klein 
sein werde. Aber es erwies sich schließlich alles 
als günstig. Die kritische Größe dürfte — Ge- 
naues ist darüber nicht bekanntgegeben — mit 
einigen Kilogramm U 235 oder Plutonium er- 
reicht sein, genug, um verheerende Wirkungen zu 
entfalten, und nicht zu viel für ein Flugzeug. 

(Fortsetzung folgt). 


Sowjetrussische Völkerrechtsbegriffe 


VON MAX HOCHLEITNER 


Bei allen Kämpfen und Gegensätzen behaup- 
tet jeder Staat, daß er nichts anderes wolle als 
Recht und Friede. Wer aber entscheidet dar- 
über, was nach Sachlage jeweils Recht und 
Friede ist? Der moderne wesentlich ökonomi- 
sche Imperialismus hat neue Herrschaftsfor- 
formen herausgebildet und übt mit ihrer Hilfe 
eine Kontrolle aus. Das wichtigste Mittel die- 
ser Herrschaft ist der internationale Vertrag. 
Solch internationale Verträge begründen im- 
mer ein Monopol der interventionsberechtigten 
Großmacht und schließen andere Interventio- 
nen unter Berufung auf das Prinzip der Nicht- 
intervention aus. Damit ist das Prinzip der 
Nichtintervention ad absurdum geführt, Dar- 
aus folgt als Aufgabe des Völkerrechts, diese 
Wirklichkeit der internationalen Ordnung zu 
beachten und zu erkennen, daß überall da, wo 
sich eine internationale Ordnung bildet, sei es 
auf Grund einer Hegemonie oder auf Grund 
eines Gleichgewichts, das Prinzip der Nichtin- 
tervention aufhört. Zu einern echten Bund ge- 
hören alle Interventionen, die im Interesse der 
Garantie und zur Aufrechterhaltung des Mini- 
mums von Homogenität notwendig sind. Das 
bolschewistische Rußland stand zum Völker- 


bund und steht jetzt zur UN und steht zu jeder 
Völkergemeinschaft in schärfstem Gegensatz. 
Die bolschewistische Lehre geht davon aus, 
daß eine bundesmäfige Beziehung zu den 
Staaten durch ihre innerpolitische Struktur be- 
stimmt wird. Ein wirklicher Völkerbund kann 
nicht auf einer äußeren, rein räumlichen Uni- 
versalität beruhen, Er würde sich durch Auf- 
nahme heterogener Staaten selbst auflösen. Der 
Sowjetstaat ist auf Grund seiner innerpoliti- 
schen Struktur im Vergleich mit den übrigen 
Staaten der Völkergemeinschaft kein normaler 
Staat. Sowjetrußland konnte und dürfte danach 
nicht Mitglied des Völkerbundes und der UN 
sein. Das setzt allerdings eine Prüfung der 
innerstaatlichen Verhältnisse Rußlands voraus. 
Nach der bolschewistischen Lehre befinden 
sich umgekehrt die demokratischen Staaten in 
einem abnormen Zustand, weil sie nur die 
Macht des Kapitals repräsentieren. Der Uni- 
versalität eines Völkerbundes demokratisch- 
bürgerlicher Staaten setzt die bolschewistische 
Theorie die Universalität der politischen Welt- 
revolution und des proletarisch-bäuerlichen 
Sowjetbundes entgegen. Damit zeigt sich das 
Problem der sachlichen Universalität und der 
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Gleichartigkeit innerstaatlicher Verhältnisse in 
vollem Umfang. In einem wirklichen Völker. 
bund, in welchem Sowjetrußland mit bürgerlich 
demokratischen Staaten vereinigt ist, spielt der 
Sowjetstaat konsequent notwendig die Rolle, 
die heute in den übrigen Staaten von den kom- 
munistischen Parteien gespielt wird. Rußland 
benutzt diese Institutionen, an denen es sich 
beteiligt, mit vollem Bewußtsein dazu, um ihre 
Grundlagen aufzulösen und zu beseitigen und 
so internationale Unordnung, Unruhe und 
Chaos zu schaffen, auf dem allein die bolsche- 
wistische Lehre gedeihen kann. Das beweist 
vor allem das offensichtlich sabotierende Ver- 
halten Rußlands in der UN in der vergangenen 
Zeit. 


Wie verschieden die Staaten auch sonst sein 
mögen, ein Minimum von Homogenität müs- 
sen sie haben. So basieren bis 1917 alle Staa- 
ten der Völkerrechtsgemeinschaft auf dem all- 
gemein anerkannten Grundsatz des Privateigen- 
tums. Die Verneinung des Privateigentums ist 
ein Lehrsatz der kommunistischen Doktrin 
Rußlands wenn auch die neuere bolschewisti- 
sche Praxis ihn etwas abgewandelt hat. Allein 
die Prüfung dieser Frage hätte zu dem Ergeb- 
nis führen müssen, daß das bolschewistische 
Rußland damit den hergebrachten Rahmen der 
Völkerrechtsgemeinschaft aller Kulturstaaten 
gesprengt hat. Rußland hat sich damit schon 
außerhalb des Völkerrechts gestellt. Der Bol- 
schewismus bedeutet die Losreißung von der 
überlieferten Völkerrechtsordnung, so wie er 
innerstaatlich Auflösung aller hergebrachten 
Grundbegriffe der menschlichen Gesellschaft 
bedeutet, Allein dadurch ist das von jeder Ge- 
meinschaft zu fordernde Minimum an Homo- 
genität aufgehoben. Die Anerkennung des Pri- 
vateigentums ist nicht nur gegenüber dem Aus- 
länder, sondern auch gegenüber den Staatsbür- 
gern eine bindende, allgemeine Norm des po- 
sitiven Völkerrechts. 


Die sowjetrussische Völkerrechtsdoktrin 
sucht im Völkerrecht all die Prinzipien Lenins 
aufzunehmen und zu verankern. Diese Doktrin 
ist auf ganz anderen Grundlagen aufgebaut als 
die Völkerrechtsdoktrin der ganzen übrigen 
Welt. Ihre Verwirklichung würde die Ersetzung 
der heutigen Völkerrechtsordnung durch eine 
ganz anders geartete, zwar auch universelle be. 
deuten. Sie beruht jedoch wissenschaftlich auf 
einer ganz anderen völkerrechtstheoretischen 
Hypothese. 


Nach der Auffassung Ruflands trennt eine 
tiefe Kluft Sowjetrußland von der übrigen Welt 
aller noch nicht bolschewistischen Staaten. Es 
ist beklagenswert, daß sich die übrige Welt 
noch nicht zu der gleichen Erkenntnis hinsicht- 
lich Sowjetrußland durchgerungen hat, von 
einigen wenigen Ausnahmen abgesehen. Die 
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russische Revolution sollte ja nur der Auftakt 
der Weltrevolution unter Führung Rußlands 
sein. Die bolschewistische Theorie hat diesen 
Grundgedanken auch heute noch nicht aufge- 
geben. Es soll an die Stelle der heutigen Völ- 
kerrechtsgemeinschaft eine neue auf anderen 
Rechtsgrundlagen aufgebaute, universelle kom. 
munistische Völkerrechtsgemeinschaft treten. 
Von dem Gedanken der Weltrevolution ausge- 
hend erklärt daher die russische Verfassung, 
daß der Zutritt zur Union allen sozialistischen 
Sowjetrepubliken, die schon bestehen oder sich 
in Zukunft bilden werden, offen steht und daf 
die Union an keine bestimmte Nation, an kei- 
nen bestimmten Staat gebunden sei, und daß sie 
weiter sei als die einzelnen Teile der Welt, 
daß die Union mit der Möglichkeit rechne, 
den gesamten Erdball zu umfassen. Dieser 
Grundauffassung entspricht auch die Konstruk- 
tion des übrigen Völkerrechts in der sowjet- 
russischen Doktrin, nach der heute Sowjetruß- 
land eine „kommunistische Oase in der impe- 
rialistischen kapitalistischen Wüste“ ist. Das 
heute geltende Völkerrecht sei daher ein Völ- 
kerrecht der Uebergangszeit (so der russische . 
Völkerrechtslehrer Korovin E.), während Sow- 
jetrußland seine eigenen völkerrechtlichen Nor- 
men, seine Wissenschaft und seine eigene Völ- 
kerrechtsdoktrin habe, 


Während sich heute immer mehr Stimmen 
gegen den das Völkerrecht fast unmöglich 
machenden Begriff der absoluten Souveränität 
der Einzelstaaten erheben, identifiziert Sowjet- 
rußland seine Sache mit der Sache der Souve- 
ränität, weil diese dem angestrebten Ziel näher 
kommt. Aus dieser reaktionären, letztenendes 
völkerrechtsfeindlichen Auffassung der Souve- 
ränität ergibt sich als Konsequenz das absolut 
starre Festhalten an dem Prinzip der Einstim- 
migkeit im Völkerrecht. Da alles von dem Ge- 
gensatz „Proletariat-Kapital“ beherrscht ist, 
kann die sowjetrussische Doktrin in dem heute 
geltenden Völkerrecht nur ein „bourgeoises der 
Uebergangszeit“ sehen und negiert ein allge- 
meines und kennt nur ein partikulares Völker- 
recht an. Sie legt vor allem große Bedeutung 
auf die clausula rebus sic stantibus, um damit 
das geltende Völkerrecht aus den Angeln zu 
heben, die ihr entgegen dem statischen Charak- 
ter des objektiven Rechts den Dynamismus des 
individuellen Verhältnisses bringt. Sie lehnt 
auch energisch die bourgeoisen Methoden der 
völkerrechtlichen Schiedsgerichtsbarkeit ab. 


Dem entspricht der bolschewistische Kriegs- 
begriff mit seiner Unterscheidung von Bour- 
geois und Proletarier im Kriegsrecht, der ge- 
mäß, seiner ideologischen Begründung die Zer- 
setzung des staatlichen Ordnungssystems des 
Gegners offen zum Ziele hat und damit an 
Stelle des völkerrechtlichen Staatenkrieges den 
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revolutionären Klassenkampf, die bolschewi- 
stische Weltrevolution proklamiert (Korovin, 
Völkerrecht der Uebergangszeit 1927, S. 123). 


Nach dem 1. und 2. Weltkrieg hat man in 
der Frage der Anerkennung und Behandlung 
von Sowjetrußland demokratische Prinzipien 
zur Anwendung zu bringen versucht. Die Groß- 
mächte haben sich gegenüber der bolschewi- 
stischen Regierung widerspruchsvoll verhalten 
und Mangel an Prinzip und Konsequenz ge- 
zeigt. Man hat Interventionen versucht unter 
Berufung auf die Prinzipien der Menschlich- 
keit und der Zivilisation. Man hat trotz aller 
prinzipiellen demokratischen Bedenken gegen 
die „Diktatur des Proletariats“ auch Sowjet- 
rußland in den Völkerbund und die UN aufge- 
nommen, mit dem Ergebnis, daß an dem Prin- 
zip der mangelnden Homogenität letztenendes 
jede Zusammenarbeit gescheitert ist und schei- 
tern mußte, Sowohl der Völkerbund als auch 
die UN haben in der Frage der innerstaatlichen 
Homogenität eine prinzipielle Stellungnahme 











vermieden. zu ihrem eigenen Nachteil. Eine 
klare Entscheidung zu diesem Punkte muß da- 
her nachgeholt werden. 


Das letzte Fundament des positiven Völker- 
rechts ist die befriedete Sachlage, ist der 
Friede selbst, und zwar ein gerechter Friede. 
Ein allgemeines Völkerrecht wird daher erst 
mit dem Zeitpunkt möglich sein, an dem kein 
Volk mehr an seine Alleingeltung glaubt. Die 
Herrschaft dieses Glaubens an die Alleingel- 
tung, mit anderen Worten eines Anspruchs auf 
Weltherrschaft um des egoistischen nationalen 
Vorteils wegen, muß dem Zusammengehörig- 
keitsgefühl der gleichberechtigten Völker weı- 
chen. Der Grundsatz der Alleingeltung verbi«- 
tet es, von Völkerrecht in unserem Sinn für 
das Altertum zu reden. Die Technik hat die 
Einheit der Welt aus einem Glaubenssatz zur 
beweisbaren Wirklichkeit gemacht. Die mod.er- 
nen Grundgesetze für das Zusammenleben der 
Völker müssen Vertragstreue und Solidarivät 
heißen. 


Die Versuche von Prof. Brendel 


(Bilder zu unserem Artikel „Revolution in der Pflanzenwelt‘ im vorigen Heft.) 





Die Verbindung von Zuckerrübe und Kakaobohne 
bringt eine Geschmacksübertragung bei gleichzeitig 
erhöhtem Ertrag mit sich. Links im Bilde normale 


Zuckerrübensamen, rechts solche, 
„veredelt‘‘ wurden. 


dig mit Kakao 





Kartoffeln wurden von Nikotin angeregt. Links die 
gewöhnliche, rechts die „veredelte‘‘ Kartoffelstaude. 
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Pitgeshehen 








( Bilder: International News Photo, Buenos Aires.) 


Der zweite Weltkrieg ist zu Ende 


ARGENTINIEN 


Am 26. April trat der nationale Wirtschafts- 
rat zu Besprechungen über den Schwerindu- 
strieplan zusammen. Major von Seversky be- 
erıdete seine Studienreise in Argentinien. 


Der Subdirektor der Einwanderungsbehörde 
Dr. Schmidt erklärte, daß die Einwanderung 
na.ch Beseitigung gewisser Transportschwierig- 
keiten wieder eröffnet würde. Jeder Einwan- 
derer kann nunmehr auf Eintragung seiner Ge- 
burt:surkunden in das Zivilregister bestehen. 

"Die letzte britische Eisenbahn, die Zentral- 
bahn der Provinz Buenos-Aires, wurde nun- 
mehr ebenfalls verstaatlicht. 


General Perön eröffnete am 1. Mai die neue 
Kıngreß periode mit dem traditionellen allge- 
meinen Lagebericht, 


IBEROAMERIKA 


In Bolivien ergaben die Teilwahlen am 1. 
Mai ein erneutes Anwachsen der autoritären 
Partei MNR (Movimiento Nacionalista Revo- 
lucionario). Am Wahlabend kam es zu Unru- 
hen, woraufhin der Belagerungszustand ver- 
hängt wurde. Präsident Hertzog meinte: „Ent- 
weder macht das bolivianische Volk mit dem 
Faschismus Schluß, der es bedroht, oder die 
bolivianische Familie und die Freiheit werden 
zerstört werden.“ 


In Kolumbien kam es erneut zu Zusam- 
menstößen zwischen Konservativen und Li- 
beralen. Gegen Letztere beabsichtigen die 
Konservativen eine „antikommunistische Front“ 
zu bilden. Wer einem im Wege steht, wird 
kurzerhand als „Faschist“ oder als „Kommu- 
nist“ bezeichnet und man meint, damit die 
Weltöffentlichkeit auf seine Seite gezogen zu 
haben, 


In Perü wurde der Belagerungszustand we- 
gen angeblicher Staatsstreichabsichten der 
Apristen um einen Monat verlängert. Ihr in die 
kolumbianische Gesandtschaft geflüchteter 
Parteiführer De la Torre wurde von der Liga 
für Menschenrechte in New-York zu deren 
Vertreter bei der UN ernannt. Die in Monte- 
video tagende Internationale Arbeitsorganisa- 
tion wies die Vertreter Perus wegen der dorti- 
gen „antidemokratischen Gewerkschaftspolitik“ 
zurück. 


Chile. Am 20. und 21. April ereigneten sich 
schwere Erdbeben im mittleren Teil des Lan- 
des, am 25. April in Nordchile. 
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Brasilien Vor dem Hafen von Rio de 
Janeiro lief das neugebaute englische 17.000 t 
Schiff Magdalena der Royal Mail Lines bei kla- 
rer Sicht und ruhiger See auf ein Riff. 


USA 

Am 29. April lehnte das Repräsentantenhaus 
die Aufhebung des gewerkschaftfeindlichen 
Taft-Hartley-Gesetzes ab. Trumans Wahlsieg 
wurde von Vielen damit begründet, daß er den 
Arbeitern die Aufhebung dieses Gesetzes ver- 
sprochen hätte. 

Verschiedene Ausfuhrbeschränkungen für 
nichtstrategische Waren wurden am 27. April 
aufgehoben. Das bedeutet eine mögliche Er- 
weiterung des Handels mit den Ost-Ländern. 

Nachdem im Augenblick der erfolgten Un- 
terzeichnung des Atlantikpaktes klarer wurde, 
daß es mit der Sowjetunion zunächst nicht zu 
einem Kriege kommen dürfte, beginnt jetzt für 
die USA die Notwendigkeit, die Vollbeschäfti- 
gung der Wirtschaft in anderer Weise zu erhal- 
ten. Krisenboten sind die wiederholten Erklä- 
rungsversuche für das Ansteigen der Arbeits- 
losenzahl. So fragt sich jetzt, ob der Fair-Deal, 
das große nationale Sozialprogramm Trumans, 
Wirklichkeit werden wird und größere Erschüt- 
terungen vermeiden kann. 

Marinesekretär John L. Sullivan reichte er- 
neutseinen Rücktritt ein. Als Nachfolger wird 
der Zeitungsverleger Jonathan Daniels genannt. 


EUROPA 


Spanien steht in Kreditverhandlungen mit 
den USA (Export-Import), und der Weltbank. 
Belgien, England, die Schweiz und Italien bo- 
ten ihm ebenfalls Kredite an. 

Doch erklärte am 2. Mai ein britischer Be- 
amter des Foreign Office, „daß sich England 
weiterhin jeder Maßnahme zur Eingliederung 
Spaniens unter dem jetzigen Regime in den 
Europarat, den Atlantikpakt und die UN wider- 
setze,“ 

Die gleiche Scheu auf Erweiterung des an die 
USA und UN gebundenen Atlantikpaktsystems 
zeigt England in Bezug auf die Bildung ei- 
nes Mittelmeerpaktes. 

Am 5. Mai wurde in London die Gründungs- 
urkunde des „Europarates“ von England, 
Frankreich, Belgien, Holland, Luxemburg, Ita- 
lien, Irland, Norwegen, Dänemark und Schwe- 
den unterzeichnet. Die Zulassung Griechen- 


Nebenstehend. Die Welt der Pakts 
(Karte von Dr. Walter Pahl) 
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Truman spricht anläßlich der Unterzeichnung des Atlantikpakts, 


lands und der Türkei erfolgte am folgenden 
Tage. 


Die Kommissionen der Wirtschaftskonferenz 
der Europäischen Bewegung, die in London 
tagten, legten ihre Vorschläge vor: Die Wäh- 
rungskommission forderte die gegenseitige 
Konvertierbarkeit der westeuropäischen Wäh- 
rungen (Clearingzentrale Berlin als Vorbild), 
die Sozialkommission die Freizügigkeit und die 
Aufhebung des Visazwanges, die Industriekom- 
mission die Bildung einer Organisation der Eu- 
ropäischen Kohlen-, Stahl-, Elektrizitätsindu- 
strie und des Transportwesens, die Verfassungs- 
kommission die Bildung eines Europäischen 
Wirtschaftsrates und die Landwirtschaftskom- 
mission eine europäische landwirtschaftliche 
Planung. Deutsche praktische Vorbilder stehen 
in allen diesen Fällen aus den vergangenen 
Jahrzehnten zur Verfügung. 


Anfang Mai begann in London eine geheime 
Flottenkonferenz des Empire unter Beteiligung 
us-amerikanischer Beobachter. Die weitere 
Vereinheitlichung der Streitkräfte sowie die 
für einen Atomkrieg erforderlichen Umstellun- 
gen sind Gegenstand der Besprechungen. 


Frankreich wertete den Franken von 
1061 ffrs auf 1096 ffrs für das Pfund Sterling 
ab. 

Der Generalsekretär der CGT, Jouhaux, er- 
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klärte am 1. Mai: „Es stehen eine Million fran- 
zösischer Arbeiter vor dem Hunger und der 
Unsicherheit, weil die Regierung die Freiheit 
und die nationale Unabhängigkeit an die USA- 
Kapitalisten verkauft hat“. 


DER ORIENT 


Syrien. Die Regierung El Zaim wurde von 
den USA, Engand, Frankreich, Italien, Belgien, 
dem Iran und Saudi-Arabien anerkannt. 


Syrien sperrte die Grenzen gegen Transjor- 
danien und rief mehrere Jahrgänge unter die 
Waffen. Transjordanien beschleunigte die Be- 
festigungsbauten an seiner syrischen Grenze, 
Der Ministerpräsident der Republik Libanon 
bemüht sich um Versöhnung der beiden groß- 
syrischen Staaten. 

Am 27. April begannen in Lausanne die Frie- 
densverhandlungen mit Israel unter Vorsitz ei- 
ner UN-Schlichtungskommission. Die an Israel 
angrenzenden Staaten waren vertreten, der 
Yemen, Irak und Saudi-Arabien nicht. 


Ein nach Stockholm und an die UN gerich- 
tetes Untersuchungsergebnis der Regierung 
über die Ermordung des Grafen Bernadotte 
stellt „eine moralische Schuld der Sternbande- 
führer fest“, doch konnten die Täter nicht er- 
mittelt werden. Y i 


ir 
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Bine Straße in Tel-Aviv (Fota Zurops-Amerigus) 
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Italien tritt der IRO bei. 


In New York kam es bezüglich der Fra- 
ge einer Internationalisierung Jerusalems zu ei- 
nem Gespäch zwischen Präsident Weizmann 
und Kardinal Spellmann. 

In ihrer Eigenschaft als Nachfolger der 
Mandatsmacht begann die israelitische Regie- 
rung in London Wirtschaftsverhandlungen. Die 
Kosten der Internierung illegaler jüdischer 
Einwanderung sowie Pensionszahlungen an 
englische Mandatsbeamte stehen eingefrorenen 
palästinensischen Guthaben in Höhe von über 
80 Mill. Pfund gegenüber. Die Raffinerien in 
Haifa arbeiten wieder unter englischer Leitung, 
desgleichen die Pottasche-Werke am Toten 
Meer. 

Es kam zu einer Abkühlung des Verhältnisses 
mit Sowjetrußland, die von Außenminister 
Scharett sehr bedauert wurde. In den osteuro- 
päischen Staaten wurden Verwaltungsanord- 
nungen gegen die zionistische Bewegung erlas- 
sen und Botschafter Yerschow reiste nach 
Moskau ab. Scharett spräch ‚‚mit Bitterkeit von 
Intrigen, die zwischen Israel und der Sowjet- 
union gesponnen würden.“ 


AFRIKA 


SUEDAFRIKA. Ministerpräsident 
Malan hielt in London im Anschluß an die 
Commonwealthtagung eine Rundfunkansprache, 
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in der er erklärte, daß die Südafrikanische 
Union im Commonwealth verbleiben werde, so- 
lange man Souveränitätsrechte nicht verletzt. Er 
betonte, daß die UN, wenn sie reformiert werde, 
zu einem nützlichen Instrument für die Auf- 
rechterhaltung des Friedens werden könnte. 


In Johannesburg wurde eine deutsch-südafri- 
kanische Ex- und Importvereinigung gegründet. 

Südwestafrika wurde in die Union eingeglie- 
dert. Die Einbürgerung der deutschen Staats- 
angehörigen soll erleichtert werden. 


ASIENUND AUSTRALIEN 


Hindustan wird im Commonwealth 
bleiben, ohne daß es damit Bündnispflichten 
auf sich nımmt. Gegen die Bedenken, die vor 
allem seitens Pakistans gegen diese Lösung 
vorgebracht wurden (wobei Letzteres Hindus- 
tan auch verdächtigte, seine Hand bei den 
dauernden Unruhen an der Nordwestgrenze im 
Spiele zu haben), kam man auf der Common- 
wealthtagung am 27. April zu dieser Lösung. 


In Burma kam es erneut zu Kämpfen 
mit den Karen. Auf chinesischem Boden wurde 
von kommunistischen Verbänden durch Beset- 
zung von Paohan die Burmastraße unterbro- 
chen. „Hongkong Standard“ teilt am 6. Mai 
mit, daß die roten chinesischen Truppen so 
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schnell wie möglich die Verbindung mit den 


schwach bewaffneten Kräften in Burma und “' 


Indochina herstellen wollen. 

In Indonesien entließen die Hollan- 
der den Ministerpräsidenten Mohanımed Flatta 
aus der Haft, damit er an den Verhandlungen 
in Batavia unter Vorsitz einer UN-Schlich- 
tungskommission teilnehmen kanı. 

In Indochina steht die Wiedeierrich- 
tung des Kaiserreichs Annam bevor. Kaiser 
Bao Dai begab sich nach seinem seinerzeitigen 
freiwilligen Thronverzicht nach Saigon zurück. 
Die Franzosen hoffen, damit der nationalen 
Sammlungspolitik (Koalition mit den Kommu- 
nisten) Dr. Ho Tschi Mins den Wind aus den 
Segeln zu nehmen. Das Parlament des Protek- 
torats Cochinchina forderte die Eingliederung 
in Vietnam, | 

In China besetzten die kommunistischen 
Verbände in disziplinierter Haltung Nanking 
und drangen weiter nach Süden vor. Am 28. 
April war Schanghai bereits vom nationalisti- 
schen Südchina abgeschnitten. Die britischen 
Kriegsschiffe verließen den Wangpoo, die ame- 
rikanischen wurden nach Tientsin beordert. 
Tschiang-kai-schek beriet die Verteidiger von 
Schanghai. Eliteverbände und Luftwaffe wur- 
den dorthin verlegt. Der Goldyuan erlitt Ende 
April einen etwa 50 %igen Kurssturz. Man 
spricht davon, Schanghai bis aufs äußerste ver- 
teidigen zu wollen und nennt zugleich die Insel 
Formosa als letzte Verteidigungsstellung der 
nationalen Kräfte. 

Für Japan bedeutet die vollständige Be- 
setzung der Küste durch kommunistische Ver- 
bände die Ausschaltung des größten Absatz- 
marktes. Damit ist auch der us-amerikanische 
Plan, die japanischen Arbeiter in der Export- 
verarbeitungsindustrie ihrer Baumwolle usw. 
für China einzusetzen, gescheitert. Im „Wash- 
ington Star“ heißt es, „daß nach Auffassung 
Mac Arthurs Japan sich nunmehr früher oder 
später gezwungen sehen wird, in die russische 
Einflußsphäre einzutreten. Fern-Ost dürfte 
zu einer kommunistisch-orientierten Wirts- 
chaftseinheit zusammengefaßt werden. 


SOWJETRUSSLAND 
UND VERBUENDETE 


Der Ministerrat der Sowjetunion legte eine 
vierte Anleihe von 20 Md. Rubel auf zum 
Zwecke der vorzeitigen Erfüllung des Fünf- 
jahresplans. 

In Bulgarien wurde unter Führung des 
noch in Moskau weilenden Dimitrov ein „Büro 
des Ministerrates“ gebildet. Es entspricht dem 
sowjetrussischen Politbüro. 

Die kommunistische Regierung Grie- 
chenlands machte Friedensvorschläge und 
ihr Justizminister ist im Begriff, sich zur UN 
zu begeben. 


OESTERREICH 


Die am 26. April in London neuaufgenomme- 
nen Viermächtebesprächungen wurden wegen 
der Washingtoner Deutschlandverhandlungen 
am 28. April erneut unterbrochen. 
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Die gesammelten Erfahrungen 
von fast drei Jahrzehnten, ziel- 
bewusst und in fortschrittlichem 
Geiste ausgewertet - haben 
mitgebaut an unseren Geräten. 
Darum ist jedes unserer Modelle 


„EINE SPITZENLEISTUNG. 


ROBERTO MERTIG 
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VICTORIA 647 © T.A. 33 AV. 2148. 


DAS DEUTSCHE REICH 


Unter dem Druck der in Washington begin- 
nenden Verhandlungen mit Rußland legte Mur- 
phy den deutschen Politikern einen neuen 
Verfassungsvorschlag vor, der die sozialdemo- 
kratische Forderung auf Wahrung der juristi- 
schen und wirtschaftlichen Einheit des Reiches 
berücksichtigte. Dr. Schumacher erklärte, „das 
deutsche Volk muß sich darüber klar sein, daß 
die Bonner Verfassung weder vom sozialdemo- 
kratischen noch vom deutschen noch vom inter- 
nationalen Standpunkt aus eine gute Verfas- 


sung ist“. 
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5 Es 
FOCHZEITS-GESCHENKE 
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Die Kontrollmächte unterzeichneten am 28. 
April das Ruhrstatut in London. 


Die Verhandlungen in Washington führten 
zur Aufhebung von Blockade und Gegenblok- 
kade am 12, Mai und zur Einberufung einer 
weiteren Viermächtekonferenz für den 23. Mai 
nach Paris. Dean Acheson hatte bereits in 
einer Rede am 28. April erklärt, „daß das deut- 
sche Problem nicht von dem allgemeinen Pro- 
blem der Friedenssicherung für die freien Na- 
tionen zu trennen sei“, De Gaulle sprach von 
der Gefahr eines „IV. Reiches“. Dje Frage ist, 
wie ein westdeutsches protektoratsähnliches 
Staatsgebilde mit der von den Russen besctz- 
ten Zone des Deutschen Reiches einen unge- 
hinderten Wirtschaftsverkehr aufbauen soll. 


Am 15. Mai wird General Clay seinen Posten 
verlassen. In seiner Abschiedsansprache an die 
Truppen sagte er, „daß die weiteren Pläne des 


‘ Besatzungsregimes ganz auf der Linie der 


amerikanischen Wehrmachtstradition lägen“. 
Die vielen Vorstellungen höchster deutscher 
Politiker und kirchlicher Würdenträger über 
Mißhandlungen politischer Gefangener und wei- 
terer Justizfehler konnte er nicht mehr erledi- 
gen. Als Nachfolger werden General Clark und 
der Präsident der Weltbank, Mc Loy, genannt. 


. 


UEBERSTAATLICHE 
VORGAENGE 


Inder UN kam es bei Behandlung der ita- 
lienischen Kolonialfrage zu Zusammenstößen 
zwischen Argentinien und England. Dr. Arce 
betonte, „daß der zweite Weltkrieg zu Ende 
sei“. Kompliziert wurden die Verhandlungen 
durch gleichzeitige Zulassungswünsche Israels. 
Der Vertreter Chiles dementierte, daß einc- 
iberoamerikanisch-arabische Blockbildung (ge- 
meinsames Eintreten für Nichtzulassung Is- 
raels und für Rückgabe der Kolonien an Ita- 
lien) beabsichtigt sei. (Man war gezwungen, 
an Anton Zischkas Worte zu denken: Nord und 
Süd statt Ost gegen West?), 


Nach einer Gastreise durch Argentinien be- 
gab sich der Direktor der Internationalen Ar- 
beitsorganisation (Nachfolger des Internationa- 
len Arbeitsamtes des Völkerbundes) der UN., 
David Morse, zur Konferenz dieser Örganisa- 
tion nach Montevideo. Vertreter Venezuelas 
und Perus sollten wegen der in diesen Ländern 
herrschenden undemokratischen Beschränkun- 
gen der Gewerkschaftsfreiheit nicht zugelassen 
werden. | 


EnAbkommen über Informa- 
tionsfreiheit, daßinder UN beraten 
wird, stieß bei angesehenen USA-Blättern auf 
Widerstand: „Was als Magna Carta für die 
Presse begann, verwandelt sich in eine Polizei- 
maschine, um sie zu drosseln (Wall Street 
Journal)“. „Es besteht die Gefahr, daß ein in- 
ternationales Gesetz über Pressefreiheit ge- 
schrieben wird, durch das wir zurückgeworfen 
werden (Christian Science Monitor)“. 


Abgeschlossen am 6. Mai 1949, H.M. 
(Nächster Bericht im Juniheft in 14 Tagen). 
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LIBRERIA — PAPELERIA RESTAURANT Y CERVECERIA 


»EISCHER” Central-Halle 


Gute bürgerliche Küche. 


LEIHBIBLIOTHEK — SCHULARTIKEL ff, Quilmesschoppen $ 0.45. Kompl. Essen $ 1.60 
Spezialität: Sandwiches. Solide Preise. 
PENER ZEN, T. E. 76 - 2689 PASEO COLON 1044 T. E. 33-3683 





FIAMBRERIA — QUESERIA 


"SAVOY 


Große Auswahl in allen Wurstwaren 
und sonstigen Spezialitäten vom Rost. 
Prima Weine. 


Herren- undDamen-Schneiderel 


für Mode und Sport 
Eleganter Sitz. Reelle Preise. 


Garantierte Arbeit, 


Franz Koehldorfer 
SUCRE 2480 T. E. 76 - 5767 


PAMPA 2518 T, E. 73-5303 





Dr. W. ROHMER 


früherer Chefarzt und Chirurg des Dt. Hospitals. 
l.angj. Assistent deutscher Universitätskliniken. 







Innere Medizin. Chirurgie, Frauenkrankheiten, 


Geburtshilfe, Röntgen, Diathermie. 

CORDOBA 785 - T. E. 31 - 0277 ( 
L_ 
En} 


Tärlich 15-—17 Uhr außer Mittwoch — Q 
Wohnung: Vicente Löpez FCCA, 
Av. Saa Martin 1306 
Snrechstunden in der Wohnung morgens 
nach telef, Verabredung 741 - 4476 


EEE 


schöne Geschenkarlikei 


Gestickte Blusen, Träger- und Bleider-Schürzen, 
praktische Handarbeits-Schürzen und Beutel. 
Schöne Nachthemder, Bettjäckchen, Strümpfe 
und Unterwäsche für Damen u. Herren. Decken 
in vielen Größen und aus verschiedenen Stoifen, 
mit und ohne Servietten. Schöne Babyartikel, 
vorgezeichnete Handarbeiten und gute Hand- 
und Geschirr - Tücher empfiehlt das Deutsche 


Wäsche- und Handarbeits-Geschäft 


Herta Lieberwirih 


CABILDO 1519 





CORRIENTES N% 
9028 T.A. 35 LIBERTAD 1598 


Holel-Pension,„Juramenio” 


ARMINO SCHÄFER 


Schön möblierte Zimmer 
Erstklassige Verpflegung 


JURAMENTO 3129 - BEILGRANO R 
T. E. 76 - 1614 


5 E D E L M AY R Se DE RESP. LTDA. 


Kapital: $ 70.000.— 


General-Vertreter für die Cuyo-Provinzen 


WAREN-VERTRIEB 
SAN RAFAEL {F. C. P.) Casilla de Correo 30 
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BESTE AUSWAHL IN ARMBANDUHREN 
UND WECKERN ALLER MARKEN 


Trauringe - Solitäre - Ringe - Broschen - Anhänger mit echten 
Farbsteinen - Silberschmuck 


Reparaturen und Umarbeitungen 
TAFELGERÄT Silber 900 und versi!bert 


KARL H. OCHROER MONROE 2879 BUENOS AIRES 







Delshaus W. Rolle 


DEUTSCHER 
KUÜRSCHNERMEISTER 
® 


T. E. 73 Pampa 679% 
PINO 2408 (Virrey del Pino) 








BESTSORTIERTES HAUS IN WOLLSTOFFEN 
HEMDEN AUS FEINSTEM POPLIN 
Unterwäsche für Damen und Herren 
SPORTHOSEN — SPORTJACKEN 


VICENTE LOPEZ 141 - VILLA BALLESTER 
T. E. 758 - 0466 






Polsfer-Möbel Panniger 


QUESADA 3053 T. A. 70 - 8369 





SCHIFFSKARTEN- 
FLUGPASSAGEN 





von und nach Europa 


DAS BEDEUTENDSTE UNTERNEHMEN IM LIEBESGABENDIENST 
IN SUDAMERIKA BIETET IHNEN HÖCHSTE GARANTIE, 
BESTE AUSWAHL UND SCHNELLSTE LIEFERUNG. 


DAS HAUS, DAS SICH DURCH KORREKTE AUSFÜHRUNG AUCH 
DES KLEINSTEN AUFTRAGES DAS VERTRAUEN DER 
DEUTSCHEN ERWORBEN HAT. 


RECONQUISTA 680 30 weitere Annahmestellen im In- u. Ausland. 
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AÄARZTE-TAFEL 













































Prof. Dr. HINZE 


Neuzeitliche Zahnbehandlung 
Röntgenuntersuchung 
Moderner Zahnersatz 


ESMERALDA 421 T. EB. 31-7314 


EEE" 


Dr. LEO M. GRIEBEN 


Direktor vom Roten Kreuz in Sarı Andr6ös 
Sprechstunden täglich von 15-—18 Uhr 
MASSINI 335 villa Ballester F.C.C.A. 
T EB. 758 - 0705 
rer 


Dr. E. C. HOFFMANN-BREUSTEDT 


Consultorium: CORDOBA 795 
Montag, Mittwoch, Freitag von 15—183 Uhr 
T, E. 31 - 2126 
Privat: Olivos, J. B. Alberdi 1801—65. 
T. E. 741-2059 
ee 


Dr. G. A. F. LIENEMANN 


Zahnarzt 
villa Ballester - San Lorenzo 50 
Dienstag, Donnerstag, Samstag 
T. E. 758 - 1246 





Vicente L6pez - R. Melgar 780 
Montag, Mittwoch, Freitag 17—20 Uhr. 


Dr. PAUL MEHLISCH 


Medico Psiquiatra 

Innere Medizin, Nerven- und Kinderkrankheiten 
Von 14-—-16 Uhr 

CALLAO 1134 T, EB. 41 - 2352 


Dr. H. MÜNSTER 
Sprechstunden: Dienstag u. Donnerstag 15—17. 
Sonnabend 16—18 Uhr oder nach Vereinbarung. 


CORDOBA 838 VI 
Tel. Anmeldung erbeten: T. E. 32 - 0886 
Privat: 741-5857 


en 


Dr. F. F. HEISECKE 


Belgrano, Cabildo 1656 - 7, EB. 73-6727 
von 17—20 Uhr 


Martinez, Avda. Santa Fe 9441 . T. EB. 742-0313 
von 15—16 Uhr 


Dr. MAX NEVE 


Facharzt ftir Chirurgie 
Montag, Mittwoch, Freitag von 15—17 Uhr 


CORDOBA 838 - T. E. 32 - 0886 
Privat: T. E. 41 - 7248 


EEE nn nn nn nn 


Dr. PEPPERT 


von 17—21 Uhr. Innere u. Frauenkrankheiten. 
Arzt der Gesellschaft für Naturheilverfahren. 
Gerichtsarzt der Fakultät von Buenos Aires. 
X - Strahlen. 
CABILDO 2412 TE. 73-6441 


ng 


Dr. FEDERICO E. AUGSPACH 
Mö6dico Cirujano 
Lunes, Mi6rcoles y Viernes de 14 a 16 hs. 


CHILE 1449 - 2.» piso D T. E. 38 - 7419 
Privat: T. E. 73 - 8562 








483 farb. Tafeln ca. 20.000 Abbildungen. 


Verlangen Sie Ihre Fachliteratur über Insekten- 
kunde, sowie Insektenkästen, Spannbretter bei 


Avda. Argentina 148, Villa Ballester FCCA 


SCHOKOLADE 
PRALINEN 
KAKAO 


Uhlitsch 


SARMIENTO 501 CH san Martın 








FOTO CASCA 


SEGUROLA 517 
VICENTE LOPEZ FCCA 
T. E. 34 - 1687 


führt Ihre Aufträge aus 
und übernimmt insbesondere 


Außenaufnahmen 
Werkfotos 

Kinder- und Familienfotos 
Porträts 

inIhrem Hause 


Unsere vorläufigen Annahmestellen 
für Amateurarbeiten aller Art: 


Dürerhaus, Sarmiento 542 
Fischer, Buchhandlung, Pampa 2310 


Uhrmacherei Estatuet, Gral. Roca 726, 
Vicente Löpez. 
(Weitere werden z. Zt. eingerichtet.) 


Keine Papierbeschränkungen! 
Längste Lieferfrist: 1 Wochel 





Die Großschmetterlinge der Erde 
FAUNA AMERICANA 


Komplett, neu, ungebunden 
von Dr. A. Seitz, 







Dr. Martini: 
Die Entomologie in der Medizin. 







JUAN FOERSTER 


Laboratorio Entomolögico . 









Prov. Buenos Aires 
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Confikeria Danubio , 


(früher Poggensee] 


PAMPA 2447 








für Feinmechaniker, 
Uhrmacher und 
Goldschmiede. 
Uhrenersatzteile 
Silber in Blechen und 
Drähten 


SILBERLOTE 


OO casa DILLENIUS 


gegründet 1888 
Libertad 40 T. E. 38-6074 Buenos Aires 













Articulos finos 
de cuers 


CARLOS FIRNSCHROTT 
PAMPA 2428 T. E. 73 PAMPA 5179 


KRunjtgewerbe 


Casa Denzmer 


CABILDO 1855 T.E. 73-8787 BS. AIRES 








HEIBERGER & SITTNER 






ERKZEUGE 








T. E. 73 - 4025 





vr "DIE GUTE UHR 


UND 
REPARATUR 
BEIM FACHMANN 


BÖSENBERG Hno3 
RIVADAVIA 633 T.A.34:2939 






Selsaus FPecsner 


Großes lager von erstkl. Pelzwaren 


CARLOS PELLEGRINI 1144 
T. E. Juncal 44 - 5302 






Verhüten Sie en und Schuppenbildung] 
OCION CAPILAR 


i CarıosMAYR j 


soll in keinem Haushalt fehlen 
HAARPFLEGEND UND WURZELSTÄRKEND., 


Zu haben bei: 
Farmacia Franco Inglesa und Mur ray; Venz 
mer - Cabildo 1855; Carlos Mayr - Cördoba 859. 


Libreria Meller 


Große Auswahl 


in deutschsprachigen Büchern. 


Avenida Maipü 1472 
Vicente Löpez F.C.N.G.B.M. 








Möbel-Fabrik ‘Hansa’ 
SCHLAFZIMMER - ESSZIMMER - POLSTERMÖBEL - PULLMAN-MATRATZEN 


Großes Lager an fertigen Möbeln immer preiswert. 
GEBRÜDER WEHRENDT « 
CIUDAD DE LA PAZ 2246--52 T. E. 76 - Belgrano 0229 
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ASMYNA 


immer erwünscht 


IIEBESGABENPAKETE und 


eine große Hilfe 
%*x in der Heimat. 


Zentrale: Tacuari 431 Tel.: 38 - 5220 





AUTO-REPARATUR- WERKSTATT 


FEDERICO MÜLLER 
AVENIDA VERTIZ 696 T. E. 76-2646 y 2335 
MERCEDES BENZ-KUNDENDIENST 


Garantiert sorgfältigste Ausführung ieder Art Reparaturen von 
Autos aller Marken durch bestgeschulte Fachleute 
Gewissenhafte Bedienung. Ersatzteile für alleMarken. Mäßige Preise 


Kauf und Verkauf von gebrauchten Wagen zu günstigen Bedingungen. 




















WIENER RADIOTECHNIKER Radios 
PAMPA2374 T. E. 76 - 0020 CHILE en Schallplatten - Elek1frizilät 





.  Conffleria Viegener Ol + 


CRAMER 249 .  T. A. 76-2532 


PS: GROSSE AUSWAHL, 
Wa | PREISWERTE, GUTE WARE, 
EM | REELLE DEUTSCHE BEDIENUNG 


pr 


127 


Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 





Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 


WS) CARITAS SUIZA 


— CENTRAL SUIZA DE CARIDAD 
Sau‘ MONTEVIDEO 434, 2. piso BUENOS AIRES 


Unser Grundsatz: DIENEN anstatt Verdienen. 


DIE NOT IN DER HEIMAT 
erfordert nach wie vor unseren vollen Einsaz. 


Die durch den Verkauf unserer bewährten Liebesgabenpakete 

erzielten Ueberschüsse sowie uns zugehende Spenden, um die wir 

herzlich bitten, verwenden wir ausschließlich zum Ankauf von 

Schuhen und Kleidung für Heime, Durchgangs- und Flüchtlingslager, 
Krankenhäuser und Kriegsopfer. 


Auskünfte und Bestellungen: Montag, Mittwoch und Freitag von 10-17 Uhr. 
Schecks und Giros auf Order "Caritas Suiza” 


ISABEL C. H. de OCAMPO 
Delegierte für Südamerika. 





KIENITZ-GARZA 


ELFTE STUNDE 


Dokumente deutscher Not 


Diese soeben erschienene Schrift sollte von jedem Deutschen gelesen werden, zumal sie 
die Anregung zu einer ganz besonderen Aktion aller Deutschen, Deutschstämmigen und 
Freunde deutscher Kultur am La Plata gab, ZU DER GOETHE - GEBURTSTAGS - GABE. 


% 


Die Broschüre, die hierüber in einer Anlage Auskunft gibt, ist kostenlos durch den 
Verlag dieser Zeitschrift zu beziehen. 





Hautschriftleiter: Eberhard Fritsch. Schriftleiter;: Gustav Friedl. - Im Dürer-Verlag, Bs. Aires. Schriftleitung: 
Casilla Correo 2398. Sarmiento 542, T. E. 34 - 1687. Anzeigen-Annahme: H. Müller, T. E. 32 - 2941. - Druck: 
Imprents Mercur, Rioja 674. Sämtliche in Buenos Aires, Für unverlangt eingesandte Manuskripte wird keine 
Gewähr übernommen. Der Weg erscheint am 5. jeden Monats, 

Der „Weg‘‘ ist in Buenos Aires in den deutschen Buchhandlungen erhältlich. Vertreter nunmehr in allen 
Staaten Süd- und Nordamerikas, in allen Staaten West- und Nord-Europas, im Vorderen Orient, Indien und 
Südafrika. (Das ausführliche Verzeichnis „Vertreter und Preise‘‘ mußte in diesem Heft aus Raumgründen 
fortfallen,) 

Printed in Argentine. Impreso en Argentina. 
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Optica - Cine - Foto 
} Fundada en 1933 RICARDO DAUER 
ANTEOJOS PERFECTOS 


Av. Corrientes 224 
T. E. 31 - 2347 BUENOS AIRES 


vn 


ESTUDIO 
“ SCHENZLE-VIANO 


Contadores Pühlieos Nacionales 


Bücher- und Bilanzrevisionen, Buchhaltungs- 
Organisationen Gründungen von Handels- 
firmen Steuerberatungen. 


DIAGONAL R. S., PENA 720, 4.° piso D 
m. pn. 34-5885 und 33-0341 












! 
4 


Restaurant “Adler” 
Vorzügliche Küche 
Gepflegter Bierausschank 


CABILDO 792 T. E. 73 - 4878 





Casa „Mi Bebe’ 
Baby-Artikel - Handarbeitsgeschäft 
Geschenk- und Spielsachen — Puppen 


Independencia 145 - Villa Ballester 
T. E. 758 - 1053 





FIAMBRERIA — ROTISERIA 


Bückle 


Reiche Auswahl in Wurst und Räucherwaären. | 
Delikatessen und Getränke. 
Spezial-Platten auf Bestellung. 


Avda. MAIPU 1468 Vie. Löpez F.C.C.A. 
T.E. 741-6691 












Cafes “Santos” 


Tägliche Röstung, Tees, Yerbas, 
Schokotiaden und Bombons 


CARLOS JOPPICH 


Alvear 126 — T. T. Martinez 1461 
Martinez F. C.C. A. 
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Restaurant und Bar 


A-B-C 


Gut bürgerliche Küche — Zivile Preise 


LAVALLE 545 T. E. 31 - 3292 


Nähmaschinen - Schreibmaschinen 
Radics, Fahrräder, Motore 

CREDITOS 
Eig. Reparaturwerkstätte, 


E. PIEPENBRINK 
Cabildo 26506 T.E. 73-5061 


MEYBOHM’S KAFFEE 


„ıicAvı“ 


täglich frisch geröstet 
Teo — Kakao — Yerba — Mate 


ACEVEDO 1735 BUENOS AIRES 
m, E. 71 Palermo 9669 








Zwieback "Hogar” 


auch Versand ins Innere 
Postpakete zu $ 15.20 und 28.45 frei Hous. 
Per Nachnahme 70 centavos mehr. 


JORGE SCHMITT E HJOS 
Blanco Encalada 4405 T. E. 51 - 0382 





LOTHAR KLEIN 
Traductor Püblico Nacional 


Vereidigte Uebersetzungen »- Fachgerechte tech- 

nische Urbersetzungen aus allen Kultursprachen - 

Prompte KErledigung - Beschaffung von legali- 

sierten Urkunden aus Deutschland für Jubiia- 
eiön, Einbürgerung, USW. 


AGENCIA ‘‘MERCURIO’, MORENO 970 4. St. 


Entners Slickerei-Schallonen 


Vordruckfarben und Stechapparate bie- 
ten Ihnen überall lohnende Einnahmen. 


Näheres: Editorial de Dibujos perforados Entner 
PERU 655 BUENOS AIRES 
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Ofen-Jäger 


Reiche Auswahl in Oefen, 
Herden, Calefons, Supergas 


Av. DEL TEJAR 4026 T. E. 70- 9019 
Yı Quader Station L. M. Saavedra 


Taller *Belgrano’’ 


Damenschneider und 
-schneiderin 


Große Auswahl in import, u. nationalen Stoffen. 
Verarbeitungen und allgemeine Umarbeitungen. 
Herrenanzüge werden in Damenkostiime umgsarb. 


an JIERBEING: 
ECHEVERRIA . 76 - 7212 


BONCAFE 


Pablo Lemke 


Autoreparaturen - Tapezieren - Lackieren 
An- und Verkauf von Automobilen 


MONROE 2681 T. E. 76 - 0086 


Kaffees — Tees :: G. Friebel | 


Koffeinfreier Kaffee "FANAL” 
schont Herz und Nerven! 
| 


Lieferung ins Haus 
CABILDO 1745 — T. E. 73-2006 


Expreso "Condor" H. G. Gloger 


Deutsches Fuhrgeschäft < i 
OTTO SCHLUTER VERSICHERUNGEN 2 


Diagonal Norte 885 (entrepiso) 
T. E. 4 - 5601—2 


Umzüge, Transporte jeder Art 
CONESA 3062 — T. E. 70 Nuniez 7406 








ESTUTSIERTITN 
Sikseluns 


LerVeceria „Adlerhorst” 


VOLLSTÄNDIG RENOVIERTES LOKAL 


RIVADAVIA 3768 T. E. 62 - 3827 
Subterraneo Höhe Medrano 








Lesen Sie täglich die 


die führende deutsche Zeitung im Ausland 


I 


VIAMONTE 369 BUENOS AIRES 
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Dunpentlinit 
SPIELWAREN —_ PUPPEN 
= 
CASA SCHILL 


TACUAR|I 469 
T. E. 38 - 4374 








Gute und haltbare Damen- und Kinder- 
unterwäsche von 1—14 Jahren. 
Komplette Babyausstattung 
Handgearbeitete Schürzen und Decken. 












MONROE 2495 T. E. 76 - 5070 


Hotel Viena 


Bestbekanntes Haus für Familien 


WILLY SCHECKENBACH 
LAVALLE 368 T. E. 31 - 2333 







Büro-Möbel 


Große Auswahl | 
CASA REICHE 


EXPOSICION BOSTON 


SARMIENTO 337 BUENOS AIRES 
T. E. 31-3138 









Rihard Wagner 


Feine Maßschneiderei . 
Aenderungen — Reinigen — Bügeln 
rn 


T. E. 31 Retiro 0715 


TUCUMAN 305 


Schwäbischer Gold- u. Silberschmied 


Casa Josef Herrmann 


Eigene Werkstätte zur Herstellung und 
Beparatur aller ins Fach schlagenden Arbeiten, 
Gediegene deutsche Handwerkskunst. 
Kaufe Platin, Gold, Silber und Brillanten 
auf eigene Verarbeitung 


ESMERALDA 836 T. E. 31 - 6181 





Das beste Haus für 


Dauerwellen 


SALON ALFREDO 
LAVALLE 1451 T. E. 38 - 3936 








PELZE 


Rodolfo Meinzer 
Deutscher Kürschnermeister 


CHARCAS 1525 BUENOS AIRES 
T. E. 44, Juncal 6558 





“INDUSTRIALES UNIDOS’ 


Argentinische Versicherungsgesellschaft 


FEUER- AUTOMOBIL-KRISTALL- INDIVIDUALVERSICHERUNGEN 
EINBRUCH - DIEBSTAHL - ARBEITERUNFALL 


(Industrie und Landwirtschaft) 


Unverbindliche Auskunft} 


Diagonal Norte 885 
(Entre piso) 


|TARIFA REDUCIDA 
Concesi6n 3638 


RANQUEO PAGADO 
Coneesiön 4365 
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Ver Meg 


Monatshefte zur Rulturpflege und zum Aufbau 


3. JAHRGANG . M A | 1949 : 5. HEFT 


ULLI 
IM DURER-VERLAG-BUENOS AIRES 
u BL a nr N Er a ES N ee ee 


‚Ihr habt den Glauben 





an alles OÖroße verloren; 
jo müßt, fo müßt ihr bin, 
wenn diefer Glaube 
nicht wiederfehtt, 
wie ein SIomet 


aus fremden Simmeln 


“ 


HÖLDERL|IN, HYPERION 
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El Caräcter: Influencia del Trabajo‘ 


Por el trabajo, ante todo, se forma el caräcter 
präctico; produce y diseiplina la obediencia, el 
dominio de si mismo, y la aplicaciön y perseveran- 
cia. dando al hombre destreza y habilidad en su 
profesion y la aptitud y la inteligencia impresein- 
dibles para conducir bien los asuntos de la vida 
ordinaria. 


El trabajo es la ley natural de nuestra existencia, 
el principio que impele hacia adelante a los hom- 
hres y a las naciones. La inmensa mayoria de los 
hombres estän obligados, para vivir, a trabajar 
con sus manos; pero todos, sin distinciön, deben 
ocuparse de una manera o de otra, si quieren dis- 
frutar de la vida como se debe disfrutar de ella. 

Todo lo que hay de grande en los hombres viene 
por el trabajo, y la eivilizaciöon es su producto. 
La ociosidad corroe el corazön de los hombres y 
de los pueblos, y los destruye como el moho al 
hierro. 


La verdadera felicidad nunca se encuentra en el 
entorpecimiento de las facultades, sine en su ac- 
ciöon y en su sabio empleo. Es la indoleneia la que 
agota y no la acciön, en la cual, por el contrario, 
se encuentra la vida, la salud, el placer. El änimo 
puede ser fatigado, cansado por el trabajo, pero es 
una verdadera devastaciön lo que produce en &l 
la pereza. Un arzobispo de Maguncia comparaba 
el corazön a una piedra de molino: “Si poneis 
trigo lo convierte en harina; si no poneis grano, 
es ella misma la que se gasta”, 


El deber de ser industrioso se aplica a todas las 
clases y a todas las condiciones de la sociedad. 
Cada uno en su esfera tiene su obra que realizar, 
el rico lo mismo que el pobre. EI caballero por su 
nacimiento y su educaciön, sea eual fuere la rique- 
za de que se halle dotado, no puede menos de 
sentir que esta obligado en conciencia a traer su 
cuota de esfuerzo para el bienestar general del 
cual participa. No es posible que le baste estar 
bien alimentado y bien vestido por el trabajo de 
otros, sin dar en cambio algo a la sociedad que le 
mantiene. Un hombre honrado y digno se suble- 
varla a la idea de sentarse a una fiesta y participar 
de los goces, y luego irse sin pagar su escote. 


Por otra parte, lo largo de los afos no prueba 
lo largo de la vida. La vida de un hombre se debe 
medir por lo que hace y por lo que siente en ella. 
Cuanto mäs ütilmente trabaja, euanto mäs piensa 
y euanto mäs siente, tanto mäs vive realmente. El 
hombre ocioso e inütil, cualquiera que sea lo dila. 
tado de su existencia, no vive, vegeta simplemente. 


Una ocupaciön constante y provechosa es, pues, 
sana, no solamente para el cuerpo, sino tambien 
para el espiritu. Mientras el holgazan se arrastra 
perezosamente a traves de la vida y la parte mejor 
de la naturaleza duerme en profundo sueno, si 
es que ya no esta muerto moral y espiritualmente, 
el hombre energico es, al contrario, una fuente de 
actividad y de agrado para aquellos que se en- 
cuentran en el radio de su influeneia. 

Hemos hablado del trabajo como de una disei- 
plina: el educa asimismo el caräcter. El trabajo, 
aun cuando no produjera resultado alguno, tan 
solo porque es trabajo vale mäs que la inacciön, 
pues desarrollando las facultades, prepara para el 
trabajo uütil. El habito del trabajo ensena el meto- 
do. Nos hace economizar el tiempo y a no dispo- 
ner de el sino con una premeditaeiön disereta. Y 
una vez que hayamos adquirido por la experieneia 
el arte de llenar la vida con ocupaciones ütiles, 
no desperdiciaremos ni un solo minuto; y cuando 
venga el tiempo desocupado, su goce tendrä para 
nosotros un sabor mayor. 

Los mäs grandes genios han sido, sin excepeiön, 
los mayores trabajadores y han descendido hasta 
las ocupaciones mäs detalladas. No tan sölo han 
trabajado mäs laboriosamente que los hombres co- 
munes, sino que han llevado a su trabajo facultades 
mäs poderosas y un espiritu mäs ardiente. Nada 
grande ni duradero ha sido nunca improvisado. 
S6ölo por una noble paciencia y una noble labor 
las obras de genio han podido llegar a ser reali- 
zadas. El poder no pertenece sino a los trabaja- 
dores; los perezosos son siempre impotentes. 

Podemos, pues, deducir como conclusion, que 
una sabia medida de trabajo es para el espiritu 
tan buena como para el cuerpo. No es el trabajo, 
sino el exceso de trabajo lo que es perjudicial: y 
el rudo trabajo hace menos mal que un trabajo 
monötono, desagradable y sin esperanza. Todo tra- 
bajo es sano cuando se apoya en una esperanza y 
uno de los grandes seeretos de la dicha, es el sen- 
tirse ocupado utilmente con la esperanza de tener 
buen exito. Lo que es malsano, es pasar su vida 
comiendo, bebiendo y durmiendo. Se gasta uno por 
la inaceiön con mäs rapidez aün, que por el uso 
del trabajo. 

Ha dicho sabiamente un emperador chino: “en 
tanto hubiera un solo hombre que no trabajara, 
o una sola mujer que estuviera ociosa, habria siem- 
pre alguno en el imperio que sufriria de frio o 
de hambre”, 


*) De ‘'EI Caräcter’’, de S. Smiles, 


meet een 
—— m 


“El honor de ser argentino no asegura prebendas ni ventajus, 
sino que impone sacrificios y obligaciones”. 
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El Caräcter: Influencia del Trabajo 315 von Prof. Herbert Freudenthal .. 346 
*Zu Hans Pfitzners 80. Geburtstage . 316 Deutschlandstimmen: 
»Wir Werkleute all, deutsche Arbei- *Der Dom steht noch ..........-- 349 

terdichtung, v. Dr. Hermann Blech 318 *Essen, eine westdeutsche Groß- 
=Goethe und die Musik, von Prof. Dr. stadt, von Wilhelm Schwenger 352 

Hermann Unger, Köln ........... 326 *Potsdam, von Walter Stahl ...... 354 
#Yom „Kriegsverbrecher“ zum Volks- Frauen werken und wissen: 


helden, ein Gedenkblatt zum hun- 


dertjähr. Todestag Stephan Lud- *Die Nachtwache, von Mariana 
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v. Heydendorff ...............0+ 80 "Mutter ‚Heimat, von Kurt Arnold 
Augenzeugenbericht über die Hin- Findeisen sad nen 358 
richtung Stephan Ludwig Roths .. 334 Das wollen wir nicht vergessen .... 360 
*Oesterreichs Stellung zu Deutschland, *Die weltpolit. Bedeutung des Nürn- 
von Heinrich Kleiss ... AEEBERERE 330 berger Urteils gegen die I. G. Far- 
"Der geräucherte Garibaldi, v. Hein- ben, von Dr. Max Hochleitner .. 36] 
Ne Se = »Die Union der Sozialistischen Sow- 
®Dores Huck, von Mathias Ludwig ietrepubliken, Il. Teil, von Dr. Hans 
Schröeder un. ame 341 le a ee 265 
„Mensch im Werk, V. Heinrich Lersch 343 »Das Weltgeschehen ... 371 
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SIEQUWEI ars era ermnet hen 344 Schachecke ......... RER 38/7 


Lieber Leser! 


Von Anfang an sind wir mehr gewesen als eine x-beliebige Zeitschrift mit anonymem Leser- 
kreis. Diese Bindung fühlen wir täglich erneut aus den Briefen, die zu uns gelangen. Aus den 
Vorschlägen, die wir darin fanden, formien wir jeizt mit den uns zur Verfügung stehenden Miüt- 
teln den „Weg“. Inzwischen erschien das erste „Ergänzungsheft“. Es ist in seinem Umschlag be- 
wußt einfach gehalten worden, sachlich, wie sein Inhalt: Eine Reise durch unbekanntes Bolivien, 
Großadmiral Doenitz in Nürnberg (wohl die für die deutschen Belange in der Welt grundlegend- 
ste Veröffentlichung der letzten Jahre überhaupt), Worte von Werner Beumelburg zum Friedens- 
schluß in Nikolsburg, ein Vortrag von Walter Heynacher in den USA, Dokumente zu den deut- 
schen Friedensbemühungen 1919, Hinter den Kulissen der italienischen Kapitulation 1943, Anton 
Zischka spricht von den neuen Fronten im Oelkrieg zwischen Ost und West, Otto Kühn baut die 
Geschichte des Fernen Ostens vor uns auf, eine kleine Studie von Graf Hermann Keyserling über 
Chiang-Kai-Shek, die tausend Gesichter Iberoamerikas von Carl Freiherr von Merck, die aktuellen 
Grundprobleme des Völkerrechts von Dr. Max Hochleitner, Aloys Schenzinger in einem zeitgemä- 
ßen Ausschnitt aus seinem Roman „Anilin“, Prof. Dr. Westphal beantwortet Ihnen, was Atomener- 
gie ist, Dr. Fritz Graupner führt zu den „Grenzen der menschlichen Existenz“ und Will Ulmenried 
beschreibt die revolutionäre Tat eines Deutschen für die Pflanzenwelt, einige wichtige Vorgänge in 
der deutschen Wirtschaft, sodann eine erste Einführung in unsere jetzt ständige Rubrik „Das 
Weltgeschehen“, ein beachtliches Wort Winston Churchills, eine fachmännische Beurteilung der 
Selbstverwaltung in der britischen Besatzungszone Deutschlands, ein Tatsachenbericht aus italieni- 
schen Interniertenlagern und ein Brief einer deutschen Außenhandelsfirma. Artikel hinter Artikel. 
14 Erstveröffentlichungen dabei. Lieber Leser, viele Ihrer Gedanken beim lesen unserer Hefte kön- 
nen wir erraten. Aber nicht alle. Darum: bitte teilen Sie uns gelegentlich einmal mit, ob wir auch 
nach Ihrer Auffassung nicht zu viel sagten, indem wir Ihnen im Februarheft versprachen, „daß die 
Ergänzungshefte von außerordentlichem Interesse sein werden“. 


In herzlicher Verbundenheit 
DIE SCHRIFTLEITUNG. 
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- Zu Sans Pfißners SO. Geburtstage 
am 5. Nlai 1949 


m jelben Jahre, als der „franzöfifchite Komponift“, Hector Berlioz tarb, 1869, wurde 

der „deutichefte neuere KRomponijt“, Hans Pfigner geboren. Die Ironie des Schidials 
wollte es, daß er nicht in feiner deutfchen Heimat zur Welt fam, jondern in Mostau, wo 
fein Vater als Orcheitergeiger wirkte, freilich als ein folchy tüchtiger, daB jogar Richard 
Wagner ihm als Dank für feinen fünftleriihen Einfaß fein Bild mit Widmung jchenfte. 
Pfißner bedauert es noch heute tief, daß ihm diefes Bild verlorengegangen ift. Der Bater 
von Richard Strauß, der im Münchener Hoforcheiter als erjter Hornift jaß, war dagegen 
ein fanatifcher Wagnerhaffer und wurde von diefem einmal darüber zur Rede gejtellt. „Wir 
müffen alle dur) Wagner hindurchgehen”, fagte Pfigner einmal, und er ift es für jeine 
Perfon auch gegangen. Wagners metaphyfiihe Mufitanjchauung madte er fi zu eigen, 
io in der Symbolit feiner Erjtlingsoper „Der arme Heinrich”, dem beijpiellos frühgenialen 
Meifterwerf eines faum mehr als Zwanzigjährigen, in der „Rofe vom Liebesgarten”, 
dem ebenbürtigen Gegenjtüd zum „Barfifal”, dem „Balejtrina“ und jenem zu Webers 
„Sreiihüß“, dem „Herz”. Wie Wagner, war audy Pfißner in diefen beiden legten Werfen 
fein eigener Dichter, an Gedantentiefe und [prachlicher Vollendung nicht jelten fein Vorbild 
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übertreffend. Zugleich jedoch wurde Pfigner der Vollender der, von Robert Schumann und 

Johannes Brahms wiederermwedten Rammermufit und Liedtunft, der Sinfonit und des 

großen Chormerts, das in feiner „Romantifchen Kantate von deutjcher Seele“ (der Titel 

itammt von Bruno Walter!) als Gipfelpuntt der Entmwidlung dicht neben Haydns „Schöp: 

fung“ tritt. Und, wenn Wagner einmal ausrief: „Macht Neues, Kinder!” jo hat Pfigner 

diefe Mahnung befolgt, denn, wie jein Zeitgenoffe und Freund Mar Neger, fchuf Pfigner 
x einen neuen, fontrapunftifch fühnen und harmonijch den Impreffionismus übermindenden 
Stil, der unferer mufitalifhen Jugend den Meg an atonalen und reinmotorifhen Erperi- 
menten vorbei zu einer wahrhaft modernen und dennoch den Zufammenhalt mit Bad, 
Beethoven und Wagner einhaltenden, feelifch verankerten Stilform freimadt. Wie Schu- 
mann und Wagner fo kämpft aud Pfigner für die Reinhaltung der Mufit von Induftriea- 
lismus und Beräußerlihung in Effefthafcherei und Starunwefen. Sein Buch „Wert und 
Wiedergabe” wendet fich gegen Die Uebergriffe jelbftperrlicher Neproduzierender, denen 
ichon Berdi zugerufen hatte: „I wünfche, daß man nur das ausführe, was ich vorgelchrie- 
ben habe.” Und in feinen Streitfehriften gegen Better und Bufoni judt er die Mufif vor 
intelleftualiftiichen Eingriffen zu jhüßen, der Zerftörung ihrer afuftilchen und ethilchen 
Grundlagen. Gleichzeitig jebte er fih aber mit uneigennügigem Eifer für zu unrecht ver: 
geffene Meifterwerte ein: für Hoffmanns „Undine”, Webers „Euryanthe“, Schumanns „Ge: 
noveva“ und Bruchs „Loreley“, dazu Marjchners „Hans Heiling” und „Bampyr”. Auch 
bier hat er große Vorgänger in Webers und Wagners Kampf für Beeihoven und Gluds 
und Wagners Einfat für eine fittlich fundierte Oper. So war fein Leben voll Unruhe und 
Enttäufchung: als junger Rapellmeijter in Mainz und Berlin tätig (wo er für Mar Rein: 
hardt die herrliche Mufit zu Kleijts „Kätchen von Heilbronn“ fchrieb), dann in Müns 
chen und Straßburg, wo feine zauberjchöne Meihnachtsoper „Das Ehrijtelflein“ entitand, 
in Straßburg wegen jeines follegialen Eintretens für franzöfiihe Mufit angefeindet, 
in München wegen feiner Zorderung nad) einmandfreier Bejegung feiner Opern boyfot- 
tiert, was er mit feinem „Paleftrina” beantwortete, der Tragödie des Schöpfertums in- 
mitten politiiher Wirren. Nach dem 1. Meltkriege heimatlos geworden, fand er in Mün- 
hen Unterkunft und im 2. Weltkriege durch die Vernichtung ieines Haujes verarmt, 
iolche in einem Altersheim, das er num verließ, um in Salzburg als Greis Ruhe zu ge: 
winnen. Ihm, dem getreuen Eftehart der deutfchen Mujfit, gilt unfer Danf und Segens= 


wunfd! Prof. Dr. H. Unger. 





Un m 


a find 


Und Lebende beieinander, die ganze Zeit... 


Und nicht umfonft ward uns 

In die Seele die Treue gegeben. 

Jicht uns, aud Eures bewahrt fie. 

Und bei den Heiligtümern, den Waffen des Worts, 
Die Icheidend ihr den Ungejdhidteren uns, 

Ihr Schidfalsföhne, zurüdgelaifen, 

Ihr guten Geiffer, da feid ihr aud)... 


Wenn ihr aber einen zu jehr fiebt, 
Er ruht nicht, bis er euer einer geworden. 
Hölderlin. 
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Wir MWerfleute alle... 


Deutjche Arbeiterdichtung 


HERMANN BILECH 


„Weber alles tenumtpbiert 
am Ende Doch der Betit“ 


Gerrit Engelke. 


Amo 1881, am 30. Dezember, jchrieb Gott- 
=” fried Keller an TheoJor Storm, der um 
Ausfunft über Conrad Ferdinand Weyer ge- 
beten hatte: Allerdings, Meyer jei ein YJür- 
cher, aber für ihn, Seller, zum perjönlichen 
Verkehr nicht geeignet. Er habe ein merf- 
mwürdiges jchönes Talent, aber feine rechte 
Seele, und fo oft er ihm begegne, beginne 
Meyer Geipräce etwa diejer Art: „Srlau- 
ben Sie mir, Ihnen etwas zu jagen? Xber 
nehmen Sie es auch nicht übel?” — „Nein, 
nur los damit!” — „Mlfo: Es ijt Ihade um 
Ihre Gabe des Stiles! Sie verichwenden ihn 
an niedere Stoffe, an allerlei Zumpenvolf; 
ich arbeite nur mit der Hijtorie, fann nur 
Könige, Feldherren und Helden brauchen! 
Dahin follten Sie ftreben!”... 


Niedere Stoffe, Lumpenvolf. Damit ijt das 
Stihwort zum Thema Arbeiterdichtung ge- 
geben. Conrad Ferdinand Meyer, deifen Ar- 
beiten Gottfried Keller zur Bezeichnung ihrer 
erflufiven Stoffwahl und überfeinen Yorm: 
gebung „Brofat“ nannte, fonnte niemals po- 
pulär werden, wie Gottfried Keller es wurde, 
dem es um Herz und Seele ging und der ich 
im grauen Jagdrof ein weiteres geiltiges 
Reich eroberte als Conrad Ferdinand Meyer 
im Brofatfleid. Rund 50 Jahre !päfer er- 
zählt Heinrih Lerjch (1889--1936) 
von der Welt des Fabrifarbeiters. Wie war 
es doch in feiner Jugend gemwelen: Wenn die 
Kinder in dem Fahrifviertel, in dem Lericd 
aufwuchs, Streit befamen, dann hatten Die 
Arbeiterjungen zum Unterjchied von den Kin- 
dern der Kleinhändfer, Maurer, Eiienbahner 
und Straßenbahner nichts zu beitellen; jie 
wurden aus der Spielgemeinjchaft ausge: 
Ichloffen, weil fie zum „ganz gewöhnlichen 
Arbeiterpad“ zählten. Sogar hier, wo dod) 
alle zum mwerftätigen Wolf zählten, ging es 
um Standesunterfchied und Meußerlichfeiten, 
war der KRlaffengeift noch in voller Blüte. 
Dem jungen Hein aber gingen indes die Au- 
gen auf für eine Welt, an der alle achtlos 
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vorübergingen, weil fie in fo dürftiger Jade 
itedite, daß man fie tunlichjt mied. Er hatte, 
da er jeinem Vater bei Reparaturarbeiten in 
den Fabriken öfter das Eifen bradte, eine 
Entdedung gemadt, die ihn alles andere 
vergefjen ließ: Wenn morgens in den Gieße- 
reien die Kuppelöfen zu brennen begannen, 
wußte er, was hier am Abend geipielt wurde. 
Dann eilte er beizeiten ans Yabriftor, um die 
Bießer mit den Pfannen voll glühendem 
Eifen über den Formen hantieren zu fehen 
und mit gierigen Augen dem ganzen Betrieb 
mit den Kommandos und dem SHin- und 
Hereilen der Männer zuzufchauen. Kurz und 
gut, feitdem er die erfte Gießerei mit dem 
olühenden Ruppelofen und den raufchenden, 
fouchenden ®ießformen Jah, wanderte Der 
liebe Gott, der bisher in der Kirche gewohnt 
hatte, in diefe Fabriken hinüber. Das Aller- 
heiligfte aber war die riefitge Dampfmaldine, 
die in jeder Fabrift neben dem Kefjelhaus lag. 
In all den jchwingenden Teilen, in Kurbel 
und Kolbenftange, in Uchjfe und Lager, in 
den hüpfenden Bentilen und den fchleudern- 
den Kugeln des Regulators lag für den Jun- 
gen ein unbejchreibliher Reiz, und der 
Munich wurde immer mädjtiger in ihm, eines 
Tages als Keffeliehmied in die Welt ziehen zu 
fönnen, um in den größten und madtooll- 
ften Betrieben zu arbeiten und als Nieter 
beim Brüdenbau und als Monteur auf den 
Schiffsmwerften mit dabei zu fein. Und als es 
fo weit war, hat er „mit wildem Genuß Die 
Arbeit aeliebt“ und die Luft am Können 
machte ihn als Arbeiter glüdlich. „Dank dir, 
Schieffal, daß du in meine Hände einen Ham- 
mer gabjt!” Welch eine fortichrittliche Er: 
fenntnis im Laufe von 50 Sahren! 

lm über Sinn und Bedeutung der MAUrbei- 
terdichtuna ins Elare au fommen, braucht man 
nur das MWerf Heinrich Lerfchs abzulchreiten 
(weshalb er hier auch in den Mittelounft der 
älteren Generation der Mrbeiterdichter ge= 
ftellt wurde) und feine Meußerungen über 
Arbeiter und Mrbeiterdichtung nachaulelen. 
Wie alle Dichtuna. hat auch die Arbeiterdich- 
tung ihre Entwidlungsftufen, wenn auch auf 
zeitlich engem Raum zulammengeballt, und 
Lerich Telbft hat fich von einer zur andern 
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Stufe fchnell emporgefhwungen. Auf der 
Stufe des Haffes hat er allerdings nie gejtan: 
den, das foziale Reffentiment lag ihm fern, 
und der Neid hat feine Sinne nie verwirrt. 
Gewiß zeichnet er — und mit weld) genialer 
Bewältigung des Stoffes! — den „Menich 
im Eilen“: 


Mein Tagmwerf it: im engen Kellelrohr 

bei feinem Glühlicht fniend frumm zu figen — 
an Nieten hHämmernd in der Hige jchmwißen. 
Berrußt find Aug’ und Haar und Ohr — 


Als wär’ ich nur ein fleiner Schlagmotor, 

jo laff’ ich meine Arme federnd flien — 

Die glühnde Luft fticht wie mit giftigen 
Spigen, 

immer von neuem bricht der Schweiß hervor... 


D Menich! Wo bijt du? Wie ein Käfertier 

im Bernftein eingeichloffen hodit du rings im 
Eijen, 

Eifen umpanzert dich in jchliegendem Gemwirr. 


Im Auge raft die Seele, arm und irr. 

Heimweh heult wahnfinnswild, Heimweh 
weint füße Meilen 

nach Erde, Menjc und Licht! So jchrei Doch! 
Menlch im Eiien! 


Mit Tendenzdichtung aber hat das nidhts 
zu tun, fo ftark fich auch der Eiferer hier zu 
Mort meldet. Niht um Programme, die Die 
Parteien enthüllten, geht es Lerich, jondern 
um den Menfchen, den zu enthüllen die Par- 
teien vergaßen. So töricht ift er nie geweien, 
die Arbeit zu verfluchen, und als damals im 
MWirrwarr des Zufammenbruchs und der 
Nachfriegsjahre alles drunter und drüber 
ging, blieb ihm zweierlei Troft: das Schmie- 
defeuer und das Feuer der Liebe. Seht war 
der Amboß das Aderfeld, auf dem Brot 
wuchs: 


Die blanfe Amboßfläche ift jegt meine Welt. 
Die blanfe Ambopflähe ift mein Ader... 


Er fragte: Hatte nie ein Dichter gejubelt, 
wenn er durd Arbeit Brot befam? Warum 
war denn nie ein Lied zum Lob der Arbeit 
erffungen, die in den Yabrifen verrichtet 
wurde? Auch Zerich hatte einit im Elend ge- 
ftet und unter der Verachtung gelitten. Aber 
um höheren Arbeitslohn allein war es ihm 
nie zu tun, das war ihm nicht das wichtigite. 
Er fah die Schmad) darin, daß die Welt den 
Arbeiter und fein Wert nidjt anerfannte. 
Deshalb hatte Freiligrath mit jeiner Zeile: 
„Ehre jeder Hand voll Schwielen” Jchon 
das richtige getroffen, wogegen Haupfmanns 
„Weber“ lediglich als joziale Anklage zu be- 


werten find, während wiederum der Maler 
Menzel mit feinem „Walzwerf”, Dieter Glo- 
rififation der Arbeitsftätte, nach oben wies. 
Es ging um die Ehre, um das jtolze Gelbit- 
bewußtlein: „Wir MWerfleute all find allen 
Werts Fundament.” Schon Heinrid) Zerichs 
Bater war nicht ohne diefes Selbjtbewußt- 
fein, was einmal auf feltfame Weife zutage 
trat, als die Heimatzeitung den dichteriichen 
Anfängen feines Sohnes in treffenden MWor- 
ten ein warmbherziges Lob Ipendete: „Der 
Keffelihmied Heinrich LZerich fieht Die Arbeit, 
die bisher als Laft und Fluch galt, wirklich 
als das an, was fie ift: die Mllerhalterin und 
febenipendende Nährmutter der Menjchen.“ 
(Was Vater Lerich in rafende Wut verjeßte, 
weil fein Sohn es gewagt hatte, mit feinen 
Beröffentlichungen „unferen guten Namen“ 
in die Zeitung zu bringen, in die nur mein- 
eidige Schufte, Banfräuber, Vatermörder, 
Einbrecher und Zechpreller fämen.) Gleid)- 
zeitig hielt die Zeitung den Menjchen diejer 
Stadt (und damit den Menichen insgejamt) 
einen Spiegel vor, damit fie fich erfennen 
iollten. Denn alle, ob arm, ob reich, ob Ar- 
beitgeber oder Arbeitnehmer, jelbft die Tüch- 
tigften unter ihnen fprächen, wenn man fie 
frage, was ihr Glüd und ihre Freude fei, von 
allen möglichen Dingen, nur nicht von dem, 
was ihr Beruf fei und die Mühe des Tages. 
An der Mitte ihres Lebens ftehe nicht ihr 
Merk und ihr tägliches Tun, jondern das, 
was jie mit ihrem MWerf erreichen wollten: 
ein forgenlofes Dafein und ein Leben in 
Schönheit und Ruhe. Wenn der Arbeitstag 
vorbei jei, fange für fie das „Zeben” an. Der 
Menich aber wird zur Null, jo lautet die 
Schlußfolgerung, wenn er auf das Mejent- 
liche, das Hauptjächliche, fein Wert, verzichtet 
und feine Arbeit als Plage anfieht. Es gibt 
alferdings auch Männer, die Kraft und Mut 
haben, ihre Arbeit und ihr Schaffen in den 
Mittelpunkt ihres Xebens zu jtellen und alles 
andere um diefen Mittelpunft herumzubanen. 
So Heinrich Lerich. 


Gießer (Holzschnitt) 


Rudo!f Warnecke 
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Endlih bin ich einmal wieder durd) das 
große Tor gegangen, 

Endlich einmal hielt mich wieder meiner 
Arbeit Braus umfangen! 


Lerich erzählt, wie er ausgelacht wurde, als 
er fich nicht genierte, immer wieder und 
überalf auszujprechen, was er über die Ar: 
beit dachte, daß es ein Glüd jei, arbeiten zu 
fönnen, arbeiten zu dürfen. Als einmal die 
Unzufriedenheit fi” Luft madjte und die 
Kameraden die Hämmer hinwarfen und 
Lärm [chlugen und einer gar auf den Ham- 
mer |pudte und fih und das MWerf ver- 
Huchte: „Wenn doch einmal der Ileßte Ham- 
mer und der le&te Dampfteffel beim Satan 
in der Hölle Ichmorte!” da war Lerjch hinzu- 
getreten, hatte den „mißhandelten” Hammer 
aufgehoben und abgemwifcht und hatte ihn 
aufs Gerüjt aelegt. Ein Wutfchrei war die 
Antwort auf folhes Tun: „Sop’n Hammer ift 
ein Schindholz3 mit einem Quälflog dran!” 
Das haßverzerrte Gefiht, das fich Lerich ent- 
ua hat Ddiejer nie vergeffen können. 
Sn aber war es oft und oft, daß ihm mit 
nn veroolten wurde, wenn er in aufrich- 
boer Crfenntnis der Dinge der Arbeit die 
Ehre gab. Das Bemußtfein der Leiftung, 
nicht der Haß macht Ttarf, und es ift für den 
Merfmann fein Weiterfommen nhne diefes 
Brmußtfein. Wer treibt die hindonnernden 
Malrmerfe, die aufgetürmten KRoloffe der 
Rreifen und Bohrmwerfe, der Drehbänte und 
Ankel? Der aus Kofs und Hocofenaas vom 
Malchintiten erzeuote Strom. Die Mafchinen 
nd Des Werfmanns eilerne Rameraden, die 
*abrif ift fein Lebensraum, Die Arbeit feine 
Melt. 


MWerfmann, was Ichafft hir deine Schmerzen? 

Nah du dich ganz, mit Leib und Leben, 

Dem Werf, der Arbeit Hingegeben, 

in muf’ger Pflicht mit vollem Herzen .. 

Du weißt, das Werf, das du mit deinem Blut 
erichafft, 


Rudolf Warnecke 


Zimmerleute (Holzschnitt) 





Das du mit Hunger, Wunden, Schmac und 
viel Beichwerden 
Erhalten haft, muß einft zu deinem Eigen 
werden. 

Denn, Werfmann, du, du bift die Kraft!... 
Wenn einjt dein Tun als Vorbild durch die 
Zande geht, 

Bilt du erlöft: Du bift nicht mehr Prolet! 


In Wien traf Lerjch auf feinen Wander- 
fahrten mit Alfons PBeboLld (1882 bis 
1923) aufammen, der, um die Grofchen für 
den Zebensunterhalt zu verdienen, meift als 
Hiılfse und Gelegenheitsarbeiter fchaffen 
mußte, und Sas bei jehr franfem förper. 
Seinen Lebensweg hat Pebold felbft befchrie- 
ben in dem Roman „Das rauhe Leben“, der 
erfüllt ift von Not und Qual, Hunger und 
Krankheit, Demütigungen und Mißhandlun- 
gen. Lroßdem finden wir auch bei ihm fein 
Belenntnis zum Klaffentampf, und Sojzia- 
"smus ift ihm das Tor, durch das die Men: 
ichen gehen müßten, um nicht Diener toter, 
jondern Herren bejeelter Dinge zu fein. Wäh- 
rend er von den teilnahmlolen Mafchinen- 
menfchen fchreibt: Sie fchaffen abertaujend 
Begenftände, / Sie machen viele Dinge ftarf 
und groß; / Doch ift nicht Gott im Regen 
ihrer Hände, / Und was von ihnen kommt, 
{it Teelenlos ..., Tieht für ihn die Zukunft 
jo aus: 


Einmal werden Tich die Tage ändern, 
leuchtend werden wie ein Baum im Trühling; 
Gott wird ftehn an allen Straßeneden 

und aus jedem Herzen Güte fchürfen. 

Sn den Häufern werden alle Dinge 

Welen fein, die mit bejeelter Stimme 

leife zu dem frohben Menjichen [prechen: 
Welche Gnade, daß wir leben dürfen! 


Jeder von uns wird durds Dafein jchreiten, 
angetan mit feitlichen Gemändern 

unter einem lichtbeglängten Himmel, 

den im Dunfel unjere Bäter Tpannten. 
Alles Seltijame und Wunderbare 

wird fich unfrer Starken Sehnjucht Ichenfen 
und wir werden wie die Kinder greifen 
nach der Wahrheit alles Unbefannten. 


Lerich nennt Pebold den erften Arbeiter: 
Yichter Deuticher Zunge. Pebold jagte zu 
Lerih: „Ach, Keffelichmied fein zu dürfen, 
Brüden bauen, Gafometer, Schiffe —, jtarf 
jein mitten zwilchen Starfen, das muß fchön 
fein!” Zerjch hebt rühmend Pebolds menid- 
liches Lied: „Und die Liebe muß den Haß 
beerben“ hervor. Und in jener Seit, da 
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Pebold ftarb, bekannte fich Lerjch nod) ein: 
mal mit Nachdrud zu allen werftätig Schaf: 
fenden, vor deren feinem er elmas voraus- 
haben will: „Ramerad, was du nicht haft, das 
will auch ich nicht haben!“ Pegold hatte von 
der Liebe der Mutter zu ihrem Jungen ge 
ichrieben, über den fie auch im Grabe, da 
fie und er geftorben find, die Ichügende Hand 
halten will: „NRüd’ mit deinem Sarge feit 
an mich heran, / daß ich, Bub, des öftern 
nach dir Sehen fann.” Inzwilchen war Zerfchs 
„Soldatenabichie®“ Tängit in aller Mund, der 
gefchrieben wurde in dem Drange, der Mut: 
ter ein tröftendes Wort zu jagen. Kamerad- 
ichaft, Liebe, Hilfsbereitichaft und ein freu= 
diges Befenninis zum Dafein überall. Lerich 
befannte einmal: „ch habe nie ein Gedidht 
Ichreiben wollen, damit es geörudt würde ... 
Ich hatte nur einen Wunfch, dem arbeitenden 
Volk helfen zu fönnen....” Bielleicht jtieg 
die Stimme der Liebe am höchiten in Lerichs 
„Der Tote“. Wo jonft die Bereitichaft, zu 
töten, am ftärfiten tft, ijt plößlich fein Raum 
mehr für Haß und Vernichtung. Die Zeilen 
atmen Frieden, Verföhnung; alle Feindichaft 
ift begraben. Soviel vermochte ein Keffel- 
chmied, der aufgebrochen war, das Los jei- 
ner Arbeitsfameraden zu erleichtern. Weit 
über feine Anfangsbeftimmung hinaus, ift er 
feinen Weg gegangen; auc; zwijchen Den 
Völkern gibt es fein Trennendes mehr: 


Es lag fchon lang ein Toter, vor unjerm 
Drahtverhau, 

Die Sonne auf ihn glühte, ihn fühlte 
Wind und Tau. 


Dem fah ich alle Tage in fein Geficht 
hinein, 
Und immer fühlt’ ich's fefter: Der muß 
Dein Bruder fein. 


Den fah ich alle Stunden, wie er jo vor 
mir lag, 

Und hörte feine Stimme aus frohem 
Triedenstag. 


Df in der Nacht ein Weinen, das aus dem 
Schlaf mid trieb: 

Mein Bruder, lieber Bruder — Hajt du 
mich nicht mehr Tieb? 


Bis ich, troß allen Kugeln, zur Nacht mid) 
ihm genaht 

Und ihn geholt. Begraben. Ein fremder 
KRamerad. 


€s irrten meine Augen. Mein Herz, du 
irrtejt nicht: 

Es hat ein jeder Toter des Bruders 
Angeficht. 





Rudolf Warnecke 


In der Windmühle (Holzsthnitt) 


Für Gerrit Engelfte (189—1918), 
Anitreichergefelle aus Hannover, hat Lerjd 
das höchfte Zob bereit: das erjte Alrbeiter- 
genie nennt er ihn, das mit „wortgemaltiger 
Singjtimme” vor die Pioniere der Werf- 
mannsdichtung trat. Und charakterifiert ihn 
weiter als ein Genie, das die Millionen 
Stimmen der Arbeiter in Jich vereinigte, da- 
zu aber noch die Einheit von Erde und Him- 
mel in fich trug. Engelte hat, bevor er 1918 
als Genejener wieder ins Yeld und Damit in 
den Tod 309, manchesmal bei Zerfch in deijen 
Stube über der Keffelfehmiede gejejlen. Hier, 
am Niederrhein, fühlte er fich wohl, hier, 
meinte er, wäre für ihn das richtige Arbeits- 
lima gemwefen. Aber der fchweigfame Mann, 
der äußerlich einem Bergmann oder Schiffs: 
heizer glich, war dem Ende jeiner Tage nahe. 
Es famen von der Front lediglich noch ein 
paar briefliche Aeußerungen wie dieje: „Der 
in den leßten Jahrzehnten in allen Ländern 
Europas riefenhaft aufgeltandene SIndultrie- 
Materialismus ftürzt in blinder Tierheit ge- 
genfeitig aufeinander los und zertrümmert 
jich Telbft. Möge diejer Selbitmord vollfom- 
men fein, damit der reinen Vernunft zum 
Siege verholfen werde und ein neues Leben 
der Menfchheit auf den Ruinen Europas er- 
itehe ...” Wenn aud; das Dichterifche Wert 
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Anı Webstuhl (Flolzschnitt) Rudolf Warnecke 


Engelfes unerfüllt geblieben ijt und nur erjt 
in den Grundzügen mit genialen Anläßen 
fich formte und bildete, jo wiegt es in dem, 
was in kurzen Schaffensjahren entjtanden ift, 
doc) jo viel, daß es in feiner Bedeutjamfeit 
bis heute nur zugenommen hat. 
| 

Menichen! Alfe! drängt zur Herzbereitichaft! 
Drängt zur Krönung Euer und der Erde! 
Einig große Menjchheitsfreunde, Welt und 

Gottgemeintchaft 
Merde! 


Helfen will er dadurd, daß er die Schaf: 
fenden hinführt zu den reuden, die die Na: 
tur für fie bereit hält: „Die Welt ift für eud) 
alle groß und Schön und Schön!“ Oder: „OD, 
unjer aller, meine, Deine lebensheiße Welt, / 
Bon unaufhörlic gutem, ewig großem Tage 
überhellt, / Won Sonne, Sonne, Sonne!“ 


Bon den Dichterfameraden, für die Hein 
rich Zerjch zeugte, Iebt au Karl Brö- 
ger (1886-1944) nicht mehr. Zerich jchrieb 
ihm einmal: „Wenn ich nicht |chon längft an 
Sie jchrieb, jo rührt’s Daher, daß ich mir 
Shrem furchtbaren Ernit zu leicht, zu Tchwe- 
bend, Ihrer „Erdenfchwere“ (entichuldigen 
Sie den Nusdrud!) gegenüber, mir viel zu 
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phantajtifch vorfam ...“ Diejer zähe, Itarre, 
fantige Bröger zwingt die jprachlichen Mit- 
tel in zielbewußter Zormung fo, daß Dichte- 
riiche Gebilde charafteriftiicher Prägung ent- 
itehen, erfüllt von dem, was Das Herz zur 
Yuslage drängt. Woran liegt es, Daß das 
befanntefte Jeiner Gedichte, das „Belennt- 
nis“, in Millionen von Druden zur Verbrei- 
tung fam? Unferes Erachtens, weil hier in 
großartigeeinfacher Form nicht zulegt ein 
„Bekenntnis“ zum wertichaffenden Menjchen 
abgelegt wurde („... daß dein ärmiter Sohn 
auch dein getreuefter war ...”), Der damit 
auf die höchite Rangjtufe der inneren Wer- 
tigkeit erhoben wurde. Solcher Wertung ent: 
ipricht auch Brögers Auffajjung vom neuen 
Sinn der MWrbeit, die ebenjo Lerjchs oder 
Pebolds oder Engelfes Auffafiung hätte jein 
fönnen: „Wir werden durch Arbeit mehr als 
Brot gewinnen. Die Arbeit will wieder ein 
men'chlihes Geficht, Darin Jirch Die Gottheit 
Ipiegelt.“ Wen es nach Auskunft über Bröger 
felbjt verlangt, der im Broletarierviertel von 
Nürnberg, im Zwinger, aufwudjs und defjen 
Bater täglich elf Stunden lang Mörtel und 
Biegeliteine zu Ichleppen hatte, leje feinen 
Roman „Der Held im Schatten”. Zu Diejem 
Roman lieferte Bröger einmal in Torm 
einer Selbitanzeige eine Charafterilierung 
der Arbeiterdihtung und gab Damit gleid)- 
zeitig einen Hinweis auf die Aufgabe, die ihr 
gejtellt ift: „Ein Menjch geht durch die Wülte. 
Nichts vor fih als einen fernen jchwacden 
Schimmer von Licht, der eine Sonne ver- 
heißt. In den Weg treten ihm alle Gemwalten 
des Lebens, mit ibm zu ringen. Er mwürgt 
fich mit allen ab, ftrauchelt, fällt, jteht wieder 
auf, ftößt und jchiebt Tich durch alle Sperren 
und reißt zuleßt eine Gajfe zum Lidt... 


Ein folcher Kampf ift fein Jdyll. Er geht nadı 
einer Form aus und fommt nicht von einer 
Form her. Es ift feine äfthetijche, jondern 
auerft eine ethiiche Angelegenheit. Darum ijt 
dieles Buch nicht für Schönheit und Spiel, 
iondern für menichlihe Würde und Ernit ge: 
ihaffen. Es tanzt nicht, es jtampft Tchwer 
und gelaffen den keftimmten Weg. Seinem 
Schritt antwortet der Hall von Millionen 
aleihen Schritten, die heute für tedes Ohr 
hörbar geworden find. Darin verläßt es die 
Grenzen des perlönlichen Befenntniffes und 
wird zum Bild eines Weltvorgangs.” Und 
doch kennt Bröger mehr oder weniaer auch 
das Sdyll, das, unter dem aleichen Ziel wie 
alles andere bei ihm, im „Bierfindermann“ 
beilpielsweife, einem Gefang von Sommer, 
Sonne und Söhnen, im Gewand fo frommer, 
Ichlichter Zeilen wie diejen erjcheint: 
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Mond jteigt auf, uns zu beichütten, 
weiß wie je und ehedem. 
lleber alle armen Hütten 
glänzt der Stern von Bethlehem. 
Dem Maurerfohn Mar Barthel (geb. 
1893) gegenüber äußerte fi Lerjch einmal 
in feiner derb-draftijchen Art, die von „Lite 
ratur“ nichts wiffen wollte: „Wenn ich Kul- 
tusminifter wäre, fo müßten alle Poeten für 
ein Jahr in den Pütt, damit fie einen De- 
griff von Menfchenähnlichkeit friegten.“ Und 
bei einer Betrahtung über Barthels Jugen? 
stellt er feft: „Auf den Zanditraßen holen jich 
die dichtenden Arbeiter ihr Neifezeugnis, Die 
Merfftätten find ihre Univerjfitäten.“ Was 
aber am meiften wiegt, womit der Grund zu 
allem gelegt wird, Herfommen und frühe 
Erfahrung einer entbehrungsreichen Jugend, 
die Tehen bei Barthel jo aus: Als der Junge, 
der mit fünf Gejchwiltern heranwuchs, zehn 
Jahre alt war, ftarb der Water, der die %a- 
milie in bitterfter Armut zurüdließ. Der Auf: 
forderung der Mutter: „unge! Du mußt 
uns wieder hocharbeiten!” folgte er gern und 
willig. Er begann damit, daß er zu den 
Wüllabladeftellen der Stadt 30g, Kohlenreite 
für den Haushalt fuchte und Lumpen, Kino- 
chen und Glas zum Berfaufen. Als er größer 


wurde, verdiente er fi auf dem Friedhof 
einige Grofchen für Pflege und Aufjiht von 
Gräbern, und die Familie band Kränze, Die 
den Beluchern des Friedhofes zum Berlauf 
angeboten wurden. Die nächite Stufe: Te: 
rienarbeit beim Gärtner in der Baunmtichule 
für fechs Pfennig die Stunde. In der Obit- 
erntezeit zog er morgens zwijchen zwei und 
drei Uhr los, in einer überladenen Hunde- 
farre Dbit auf den Landitraßen vor Der 
Stadt abzuholen, das um jechs zum Verkauf 
in der Markthalle fertigitehen mußte. Um 
acht mußte er, müde und abgeradelt, wie er 
war, in der Schule fein, und war Doc Klaj: 
jenerjter! Das heißt, im legten Schuljahr 
machte er die Erfahrung, daß der Sohn 
eines Gärtnereibejißers mehr gilt als der 
Junge einer armen Witwe: Er mußte den 
Plat als Belter an den Klaffenzweiten, den 
Gärtnerfohn, abaeben. Und dieje Parteilich- 
feit, fchreibt Zerjch, fchlug mit einem Male 
in ihm die Liebe zur fozialen Gerechtigkeit 
wach, für die einzutreten er als feine Auf: 
gabe als Dichter erfannte. So it er von An- 
fang an Stimme der aufjteigenden Arbeiter- 
Elaffe, die in den Gefängen der „Alrbeiter- 
feele”, Verfen von Fabrik, Landitraße, Wan: 
derichaft, Krieg und Revolution, zum Tönen 


fommt. In der harten Not des Frontfrieges 
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war die Sehnjuht nad) Zeben und Trieden 
färfer und jtärfer gewedt worden, die Sehn- 
jucht nach Arbeit und einem Menjchenbild ter 
Zufunft, das, „edel, hilfreich und gut”, für 
die Weite und Schönheit einer befjeren Welt 
beftimmt ift. Dtefer Welt gilt auch der Kampi 
der Armen in Barthels erftem größeren er: 
zählenden Wert, dem Roman „Das Spiel mit 
der Puppe“, der in feiner höheren Biel: 
jegung nichts mit der Form eines engen ’Bar- 
teibuches gemein hat. 

Dtto Wohlgemuth (geb. 1884) galt 
nichts, als die Literatur Flaffentämpferiich 
eingejpannt wurde und man Sinn und 
Zwed des Dichtens in der Vernichtung der 
Gefühle fah, die bisher den Menfchen Leiter 
zu ihrem Himmel waren. Dtto Mohlgemuth, 
der dreißig Jahre vor „Kohle“ gelegen hat, 
weiß es beifer. Er weiß es bejfer, weil er mit 
einer Seele begabt ift, die ihn Jchon als Sun: 
gen morgens in der rühe, wenn der Bater 
und die Großen zur Schicht gegangen waren 
und bevor der Weder um jehs zum zweiten 
Male zu trommeln anfing, zu einem Biertel- 
tündchen zur Mutter trieb, in der Morgen: 
itille ein wenig mit ihr zu plaudern und zu 
überlegen, wie fie es heute machen wollten, 
was zuvörderjt getan werden mußte. Denn 
die Jüngeren — Techs von dreizehn waren 
noch unter ihm — wollten verlorgt werden; 
da trieb immer eine Arbeit die andere. 

Nein, Hab und Neid hat auch Wohlgemuth 
nie gefannt, wiewohl ihm Schidjal Die 
Ichwerfte Arbeit zugemiefen wurde, Die ein 
ewiger Rampf „zwilchen denen in Der Nacht 
(den todbringenden Gefahren im Stollen) 
und den Menfchen tft, die das Licht Gottes 
im Herzen tragen”. Zu einer foldhen Deu- 
tung und Auffaffung des Lebens ift ein 
Bergmann bereit, für den es Erholung war, 
vorübergehend in den Hütten der Schwer- 
induftrie zu arbeiten, wenn die jchwarzver- 
Lohlte Zunge der Auffrifchung bedurfte. 

Aus feiner Jugend noch dies — es ift zu 
wichtig, um es bei einer Betrachtung Des 
dichterifchen Schaffens eines Bergmannes 
auszulaffen —: Als er vierzehn SYahre alt 
war, verlor er die geliebte Mutter, die er, 
wie er ausdrüdlich betont, als Anabe To ver- 
ehrte. Er jagt noch: Der unfichtbare Gevat- 
ter meiner Mutter hieß Sparbrot. Solange 
ich weiß, wohnte er bei uns im Haufe und 
hielt es immer fehr genau mit der Ration 
am Herd und am Brotichranf und den er- 
forderlichen Dingen des Lebens. — Mit ichö- 
nem Grinnern blidt er zurüd auf feine 
Gifenformerlehrgeit in der Gießerei, wo Das 
Feuer aus dem Schmelzofen hoch über dem 
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dunflen Dach in die Abendftille Hinausleud): 
tete. Aber mit jechzehn Jahren mußte er die 
Lehrzeit abbrechen, da auch) der Pater ftarb. 
Run mußte er, da noch Fleinere Getchmilter 
3u verforgen waren, um Xohnbrot zu ver- 
dienen, in den Schacht, wo die Grubenlampe 
„nur die Leuchtkraft einer Kerze am Weih: 
nachtsbaum“ hat. Und die Schlußfolgerung 
lautet fo: Mer Bergmann werden will, der 
nur ein Viertel feines Zebens im Tageslicht 
verbringt, muß ein tapferes Herz haben. Doch) 
wird er erleben, daß Arbeit frei macht umd 
[äutert. Und die Wunder diejer Welt: Licht 
und Sonne, Blumen und Gras, Feld und 
Wald, gehen ihm tiefer auf als anderen. — 
Wieviel fteht davon in feinen Büchern! in 
den Erzählungen etwa „Schlagende Wetter”, 
„Stüdauf!”, „Bolt, ich breche deine Kohle”. 

Mit Wohlgemuth, der als 6öjähriger weis 
ter fleißig Die Feder führt, jind wir in un- 
jerer Betrachtung unverjehens in der Gegen: 
wart angefommen. Weit über ein Jahrzehnt 
ift Heinrich Zerich nun Jchon tot, bei dem fid) 
einft der „Chor der Treunde” — brieflich 
oder in mündlicher Ausfpradde — einzufin= 
den pflegte. Aber es trifft fich gut, daß nun 
die Fäden bei Mathias Ludwig 
Schröder (geb. 1904) zujammenlaufen, 
der einit bei Zerjch ein Stets gern gelehener 
Gaft, Freund, Ramerad und — dankbar Ler- 
nender war. „Du haft mir Brot in den Mund 
gefteett, / du halt meine Beine geradege- 
hauen, — / nun will ich den grauen Alltag 
heilen!”, bezeugt Schröder dem toten Hein- 
rich Zerfch in Form eines dreigeiligen Mot- 
tos, das er dem Bändchen Erzählungen „La= 
chende KRameradfchaft“ voranjtellt. Schröder 
würde fich zwar dagegen verwähren, daß er 
bei einer Darjtellung der deutlichen Arbeiter- 
dichtung fo bald hinter Zerjch und Der Ge- 
neration um diefen rangieren Joll; er würde 
vielleicht einwenden, daß da nocd) Uebergänge 
zu Schaffen wären — mit Bhilipp Sauft 
(geb. 1898) etwa und Erih Grijar (geb. 
1898). Und er würde noch den und den auf: 
zählen, die auch dabei jein müßten. Nun, 
Schröders Rameradjhaft in Ehren, aber es 
fol dies ja fein chronologifch erakter litera- 
riicher Abriß fein mit allen Daten des äuße- 
ren Xblaufs, fondern es foll diefe Arbeit den 
Berfuch darftellen, das MWefentlihe vom 
Schrifttum der deutichen MWerkichaffenden 


herauszuftellen. Und je mehr wir uns dem 


Heute nähern, um fo weniger ijt eine Elare 
Sichtung fchon jeßt möglih. Zwar Yauft, 
der Maurer, hat feinen Plaß in der Litera- 
tur, er hat ihn fi) als Werfmann von jei- 
nem Beruf aus ficher erobert („Was ijt das 
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für ein Beruf, der felbjt ein Herz gefangen 
nimmt, ohne daß man es will!”), erobert mit 
pigchologiihem Einfühlungspermögen in 
Profaarbeiten wie „Die Maurer”, „Das 
Haus“, „Der glühende Herd“, „Bremder 
Sohn“, „Walter Breitenbach”, „Schritte im 
Dunfeln“, „Ueber allem fingt eine Lerche”; 
erobert auch mit Verien („Quellen des Xe- 
bens“), die im „Recht“ eine bedeutungspolle 
Antwort für fuchende Menfchen bereit halten: 
Herr mein Gott, / jei gnädig deinem Knecht. 
/ Die Wehren ftanden in der Reife. / Das 
Gebrüll der Tiere / fchlug aus dem Stall. / 
MWaffereimer jtanden / gefüllt unter der 
Pumpe. / An der Tür lehnte die Senfe. / 
Ich habe dich gelucht, / auf dem Boden, / im 
Wald irrte ich umher, / ausfchauend / über 
die Dächer wanderte mein Blid / in alle 
Weiten. / Warum bift du nicht getommen? / 
Jet fann ich nicht anders. / Sch nehme die 
Senje, / gehe aufs Feld / und ichneide. — 
Und ebenjo zählt Grifar mit, der wie fein 
anderer bei Monteuren und Brüdenbauern 
zu Haufe ift und in flotter PBroja „17 Brüf- 
fenbauer — ein Paar Schuh” jchrieb, einen 
Werfroman, und „Die Holtmeiers”, und 
„Kindheit im Kohlenpott”“, „Monteur Klin!- 
hammer”, „Die Tat des Hilflo Boßmann”. 
Und Berje, wie „Zwilchen den Zeiten“, deren 
Kraft und wuchtige Eigenart etwa im 
„Sturmgebraus” zu uns jpridt: Kommt nur 
heraus, / daß ich den dumpfen Hausgerudh / 
euch aus den Kleidern fege. / Und bringt mir 
eure Frauen mit. / Ic wehe euch aus rotem 
Raub / ein Bett zureht / uno fing eud 
einen wilden Gang, / der eure Zeiber mutig 
macht / und eure Herzen froh, / daß ihr mir 
einen Sturmfohn zeugt, / der jtarf wie ich, 
fi fnorrig wie die Eiche redt / und meinen 
Sang verjteht, / der wild umbrauft / mid) 
überfchreit: / Du zwingjt mich nicht, / Du 
zwingjt mich nidht ...., Verfe, Die auch durch: 
aus das Blühen der Rojen im Garten fen- 
nen. Aber Schroeder ift, meinen wir, auf Der 
Bahn der Werfichaffenden von heute am wei- 
teten vorangefchritten, er hat den weitelten 
Blid, eine unbejtehlihe Beobacdhtungsgabe, 
und das Gewand, das Meußere, Brofat oder 
Jagdrod, von dem wir eingangs, von Keller 
und ©. 5. Meyer ausgehend, fprachen, wird 
bei ihm, weil überwunden, nicht mehr disku: 
tiert. Aufs Herz allein fommt es bei ihm an, 
wenn auch die Träger diejer Herzen — wie 
fönnte es anders fein! — meijt MArbeitsta- 
meraden von ehedem Jind, Rohrleger, Klemp- 
ner, Schloffer, denen er, wenn’s drauf an- 
fommt, eine Zaft auflegt, die ein ganzes Xe- 
ben wiegt, fo im „Beichtrohr”, Das wohl 


Schroeders fünftleriich befte Leijtung bis 
heute ift. Wollte man auf eine Zormel brin- 
gen, was die geheime Triebfraft bei allem 
ift, was Schroeder jchreibt, jo fünnte man es 
furzweg als den Wunlch bezeichnen, zu bel: 
fen, daß die Menichen fich verftehen. Wieviel 
Herzeled dur Mißverftändnis! Wieviel 
Glüdsbereitichaft, die das Glüd nicht Findet, 
weil menfchliche Unzulänglichfeit dem im 
rege Steht („Der Zauberer”). Schroeder hat 
vor allem die urtümliche Begabung, das Le- 
ben auch von der frohmütigen Seite zu zei: 
gen. Als fein „Zachender Hammer“ erjdhien, 
hatte Zerich den jungen Berfaffer jelbjit noch) 
porgeftellt in eimem Vorwort, das zu den 
fchöniten zählt, zu den eigenartigiten auf je 
den Fall, die zu deutichen Büchern geichrie- 
ben wurden, blißend in der Lebendigkeit, wie 
Zerich fo etwas anzupaden pflegte. Er it 
ficher Icon einmal bei Ihnen gewejen, diejer 
Mann — fo wendet er fich an den Lejer —, 
Sie haben ihn gefehen und gehört, Straßen: 
fänger und enfterpußer...., er tauchte in 
Ihrem Rofal als Zauberfünitler auf oder 
ging als fremder Leidtragender beim ’Be- 
gräbnis Ihrer Schwiegermutter. Sicher ha- 
ben Sie ihn geliehen, denn er ijt überall: ein 
rheinifcher Ullenfpegel, der jeine Jade auf der 
Zanditraße abgefloppt hat und zwischendurch 
feinen Sofus mit der Arbeit trieb... Weil 
er jo metertief in der Erde an Gas- ıumd 
MWafferadern zu jchaffen hatte, den Urgrund 
der Städte durchmühlte, dann hat die Erde 
ihm dort unten ihre Geheimniffe zugeraunt, 
derweil ift er ein Dichter ... 

Schroeder jet fi) über einen ganzen 
Berg „Literatur“ hinweg und jchafft Die 
Welt neu, jo wie er fie haben möchte, daß 
fie den Menjchen Glüd bringt. In einem gu-> 
ten Dußend Büchern hat er fich \chon darum 
bemüht, vielen Lejern zur Freude Wie 
Ihließt er doc) „Auf zerriffenen Sohlen“, das 
die Nachkriegsjahre von Anno Dazumal jpie- 
gelt: „Wieder heulen die Sirenen. Die Schicht 
in den Betrieben beginnt. Berschwunden ilt 
auf einmal das Straßengewimmel. Aber es 
faucht, tobt und zifcht aus allen Kolben und 
Zylindern, es jurren die Transmiflionen, 
Ichreien die Preijen, fehlagen die Hämmer, es 
ringt das euer in den Kefjeln mit dem 
Waffer, treibt es auseinander, daß es groß 
und ftarf wird und die Majchinen dem Xr- 
beiter das Schwerfte abnehmen ...” So wird 
das Mefentliche treffend erfaßt, eine ganze 
Zeit in kurzen Strichen umrijjen. Man fieht 


fie lebendig vor Jich, und man Jteht auch den 


einzelnen vor fi, den Schroeder in jeinen 
porjorgliden Schug nimmt: „... daß Die 
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Maichinen dem Arbeiter das Schwerfte ab- 
nehmen ...“ 


Heute müht fich Schroeder, wie einft Hein- 
rich Zerjch, ratend, helfend, fördernd in rüh- 
render Kameradichaft um alle, die glauben, 
gleichfalls berufen zu jein, mit der seder ich 
einzufegen, und um Hilfe und Rat bei ihm 
vorjprechen. So ift gute Hoffnung, daß ge- 
rade der Zweig Mrbeiterdichtung im deut: 
ihen Schrifttum immer neue Blüten treibt 
und die Quelle nicht zum Berfiegen fommt. 
Zu hoffen bleibt auch, daß eines Tages die 
Literaturgefchichtichreibung ich befinnt und 
das Ihre nachholt. Denn bezüglich der Ar- 
beiterdichtung, die wir oben mit Karl Bröger 
einen „Weltvorgang“ nannten, flafft da eine 
große Lüde. Den Schaffenden im werftätigen 


Schrifttum aber ift zu wünfchen, daß fie fich 
jederzeit der Verantwortung des Schriftitel- 
lfers bewußt find in dem Sinne, wie Jad 
Zondon ihn einmal fennzeichnete: „Zum 
überzeugten Anhänger des Evangeliums vom 
jelbftlofen Dienjt an der MUllgemeinheit ge- 
worden, wird er der Wahrheit dienen, um die 
Lügner bloßzultellen und jie zu Freunden 
der Wahrheit zu machen; er wird im Dienit 
der Güte die Brutalität vernichten; er wird 
Yer Schönheit dienen, indem er die Häßlich- 
feit vom Angeficht der Welt entfernt. Und 
er, der ftarf ift, wird den Schwachen dienen, 
damit fie ftarf werden. Er wird feine Kraft 
nicht für die Erniedrigung jeiner jchwächeren 
Mitmenfchen hergeben, jondern dafür, daß 
fie jich zu Menfchen, ftatt zu Sklaven und 
Tieren entwideln.” 


Goethe und die Alulik 


Von Hermann Unger, 


90 gern man Friedrich Schiller als „mufi- 
faliichen Dichter“ gelten läßt, |chon um 
feines jehönen Gedichts „Die Macht der Mu: 
iit“ wegen, ebenfofehr ift man geneigt, Goe- 
the, den „Apollinifer“ als der Mufif im in- 
nerjten fremd gegenüberjtehend angujehen. 
Und doch geichieht diefem Genius damit ein 
hiitorifches Unrecht, der auch darin ein wah:- 
rer „Dichterfürft“ gewejen ijt, daß ihm fein 
Gebiet des menfdlichen Geiltes und Herzens 
unzugänglic) war und damit audy das Reid) 
der Mufif. Goethes Jugend allein jhon 
ift unter dem Zeichen mufifalifcher Kunt- 
pflege verlaufen. Sein Vater blies die Wlöte 
und fpielte gern die Laute. Die Mutter ver- 
mochte jich zum Gejange jelbjt am Klavier zu 
begleiten. Und der Dichter berichtet in „Dich: 
tung und Wahrheit" mit Wohlbehagen von 
feinen erjten mufifaliihen Gehverjuchen: 
„Daß wir Kinder Klavier lernen jollten, war 
ausgemacht; allein über Die Wahl des Mei: 
ters war man immer jtreitig gemwejen. End: 
lich fomme ic einmal zufälligermeije in das 
Zimmer eines meiner Gejellen, der eben Kla: 
vierftunde nimmt und finde den Lehrer als 
einen ganz allerlietiten Mann. Yür jeden 
Singer der rechten und linken Hand hatte 
er einen Spißnamen, womit er ihn aufs lu> 
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ftigfte bezeichnet, wenn er gebraucht werden 
Joll. Die jhwarzen und weißen Tajten wer: 
den gleichfalls bildlich benannt, ja Die Töne 
felbjt erjcheinen unter figürlichen Namen. 
Kaum war ich nach Haufe gefommen, als id) 
den Eltern anlag, nunmehr Ernft zu machen 
und uns diefen unvergleichlihen Mann zum 
Klaviermeifter zu geben. Das Motenlejen 
ging zuerft an, und als dabei fein Spaß vor- 
fommen wollte, tröfteten wir uns mit Der 
Hoffnung, daß, wenn es erjt ans Klavier ge- 
ben würde, wenn es an die inger füme, das 
icherzhafte Wejen feinen Anfang nehmen 
würde. Allein weder Taftatur noch Finger: 
fegung fchien zu einigem Gleichnis Gelegen- 
heit zu geben. Und das Geficht verzog ber 
Mann jo wenig beim trodenen Unterricht, 
als er es vorher beim trodenen Spaß ver- 
zogen hatte. Meine Schwefter machte mir Die 
bitterften Vorwürfe, daß ich fie getäujcht habe 
und glaubte wirklich, es jei nur Erfindung 
von mir gemwefen. Sch war aber jelbjt be- 
taubt und lernte wenig, ob der Mann gleich 
ordentlich zu Werke ging. Da trat einer mei: 
ner Gefährten herein, mitten in der Stunde, 
und auf einmal öffneten fich die jämtlidhen 
Röhren des humoriftischen Springbrunnens; 
die Däumerlinge und Deuterlinge, die Krab- 
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fer und Zabler, wie er die Finger zu bezeid) 
nen pflegte, die Tatchen und Gatchen, wie et 
3. 8. die Noten f und g, die Tielchen und 
Bietchen, wie er fis und gis benannte, waren 
auf einmal wieder vorhanden und madten 
die wunderlamften Männerchen.“ 

Do, wie bei jo Vielen, erlahmte aud 
beim Knaben Goethe der Eifer, umjomehr 
als der Water ihn zum Zeichnen anbieli, 
während er der Tochter die Wtufit anemp- 
fahl. Als Student in Straßburg trieb Goethe 
aud) Cellojpiel, meinte jedoch jpäter davon: 
„Ich kann das Biolincello jpielen, aber nicht 
jtimmen.“ Dagegen bejuchte ber Knabe mit 
feinen Eltern oft Frantfurter Konzerte, wo- 
bei er 1763 auch den, damals auf jeiner Wun- 
derfinderreije nach Franfreich und England 


befindlichen 7jährigen Mozart jah und davon ' 


berichtete: „ch ehe den kleinen Mann in 
feiner Srijur und Degen nocd ganz deut: 
(ih vor mir.“ — Später, von Weimar 
aus, fuhr Goethe oft nach dem fleinen Ba- 
deorte Berfa, woher feine Ahnen väterlicher- 
jeits ftammten, und ließ jich dort von dem 
Drganiften Schük vorjpielen. „Jch brachte 
drei Wochen in Berka zu”, jo jchrieb er 1819 
an Zelter, feinen Berliner Freund, „oa mir 
der nipektor tägli 3 bis 4 Stunden vor- 
ipielte und zwar auf mein Erjuchen nad) 
biftorifcher Reihe: von Sebajtian Bad) bis 
Beethoven durch Philipp Emanuel Bad, 
Händel, Mozart, Haydn, Glud. Zugleich) jtu= 
dierte ich Marpurgs „Volllommenen Kapell- 
meifter“ und mußte lächeln, indem ich mich 
belehrte. Nun habe ich das „Wohltemperierte 
Klavier“ gekauft jowie die Bacdhichen Choräle 
und dem Inipeftor zu Weihnachten verehrt, 
womit er mich den bei feinen hiejigen Beju- 
chen erquiden und auferbauen wird. Der 
Dichter Rudolf von Beyer wohnte 1820 bei 
Schüß in Berka. Er hörte einmal, wie Shüß 
eine Bahliche Fuge Ipielte: „Neben ihm jaB 
ein großer, ftattliher Mann am Klavier, den 
Oberkörper etwas vornüber geneigt, ganz in 
Mufit verjunfen, den weihevollen Klängen 
laufchend. Die Fuge war zu Ende, Schüßens 
Blict traf mich). Der alte Herr am Klavier jaß 
noch immer jtill in fich gefehrt. Set jchien 
er etwas gebüdt. Schüß ftellte mich vor. Der 
feltfjame Herr [cdhien aus dem mufitalifchen 
Traum, der ihn umfangen, zu erwaden. Er 
ab mic) an, durddringend, doch unendli 
gütig. Der lange braune Rod, beim Gißen 
bis zur Erde reichend, gab ihm ein nod 
mwürdigeres Ausjehen. Er jprach dann von 
Mufit: „Sa, wir haben etwas, das hinaus» 
und hinaufmweilt. An das Allgemeinmenjd)- 
fiche in uns rührt die Mufif. Wie ein guter 


Landmann für den Ader jorgt, müffen wir 
itets bedacht fein, der Empfänglichteit in uns 
vorzuarbeiten, damit das Erfreuliche hervor: 
trete.” — Es war Goethe, der jo Iprad). — 
In Rom lernte der Dichter den 23jährigen, 
jpäter berühmten Muftfer Gyromweß fen- 
nen, einen Treund Mozarts und Nachahmer 
Hayons, mit dem zufammen Goethe die Al: 
tertiimer Roms bejuchte. 1774 wandte fich der 
Dichter durch einen freund an Glud mit 
der Bitte, Gedichte von ihm zu vertonen. 
Glud Tehnte leider ab, und, als viele Jahre 
nachher der Komponijt den Dichter um einen 
Tert für eine Kantate erjuchte, ein Requiem 
für feine Nichte, da begann Goethe wohl mit 
der Arbeit, mußte fie aber wegen dringen: 
Cer anderer Aufgaben wieder liegen lajjen. 
Noch als Student bejuchte Goethe Dagegen 
den Leipziger Singipielfomponilten Io- 
bann Adam Hiller und berichtete 
darüber: „Er wußte fich freilich mit meiner 
wohlwollenden Zudringlichkeit, mit meiner 
heftigen, durch feine Xehre zu beichwidtigen- 
den LZernbegierde ebenfowenig als andere zu 
befreunden.“ — Diefer Drang, für das 
deutihe Singfpiel Texte zu jchaffen, 
bat Goethe bis in fein Alter beherrjcht. Die 
Dichtungen „Erwin und Elmire“ (1775), 
„Claudine von Billabella“ (1776), „Lila“ 
(1776), „Die Filcherin“ mit der Ballade 
„Der Erlfönig“ als Einlage (1782), „Jerry 
und Bätely“ (1779) „Scherz, Lift und Rache” 
(1784), „Die ungleichen Hausgenofjen”, Die 
unpollendet blieb, find Zeugniffe Diejes Sire- 
bens. Als tragijhe FZügung müljfen wir es 
anjehen, daß der Dichter feinen ebenbürtigen 
Komponijten für Diele feine Schöpfungen 
finden £onnte; der begabte Mujifer Kay - 
jer, den er immer wieder um feine Mit- 
arbeit anging, war zu bequem und unaus 
verläffig, Corona Schröter, die Sün- 
gerin, die Herzogin Amalie, der 
KRammerherr von Sedendorff waren 
gutmeinende Dilettanten, deren Goethe-Ber- 
tonungen heute mit Recht vergefjen Find. 
Mozarts uniterblihes Meifterwerf auf 
diefem Gebiete, jeine „Entführung aus dem 
Serail“, die Goethe 1785 hörte, gefiel ihm 
weder nach) dem Tert noch nad der Mufik, 
und Sranz Schubert, der immer wie- 
der Singipiele zu fomponieren wünjchte, 
überjah der Dichter. So ift eine herrliche Ge- 
[egenheit, der deutichen, von mulifalifcher 
Fremdherrichaft wegjtrebenden Bühne Mei: 
fterwerfe zu Schaffen, verloren gegangen. 
Hehnlich fjollte es Goethe mit jeinen Iyri- 
\hen Gedichten ergehen: 1797 jchrieb 
er an Schillers Jugendfreund, den Stuttgar:- 
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ter Mufiter Zumjteeg: „Unter den weni- 
gen poetijchen Arbeiten, die ich bei mir habe, 
findet fich faft nichts, das den Komponijten 
intereffieren fönnte. MBielleiht finden Sie 
einen Wugenblid Zeit, beiliegendes FEleines 
Lied „Der Sunggefell und der Mühlbach” 
durch eine Melodie zu beleben. Vielleicht ge= 
lingt es mir, durch eine ernithaftere und be- 
deutendere Arbeit mit Ihnen in nähere Ber: 
bindung zu fommen, und dante Ahnen in- 
deifen für den neulichen fchönen 2lbend.” — 
Schiller teilt dann feinem Verleger Cotta mit, 
Zumjfteeg habe Quft, den „Schaßgräber” zu 
fomponieren. Und an Goethe Ichreibt er: 
„Bon Zumiteeg habe ich diejer Tage einen 
Brief erhalten, der mich wirklich freute. Er 
ichreibt darin, was ihn von unfern Gedichten 
am meiften freut, und er hat wirklich — was 
wir lange nicht gewohnt find zu erfahren, das 
Befjere herausgefunden.” — Auch bier aber 
ift wieder zu bedauern, daß es zu feiner ge= 
meinlamen Arbeit Goethes mit dem begab: 
ten Mufifer fam, deflen Lieder der junge 
Schubert mit Tränen der Begeilterung jtu- 
dierte. 

Dagegen wurde die Treundichaft des Dich: 
ters mit Kriedrich Zelter, dem ehe- 
maligen Berliner Maurermeijter und fpä- 
teren Romponijten, zu einem fruchtbaren 
fünftlerifhen Bunde. Goethe fchrieb über 
Zelters erjte Vertonungen jeiner Gedichte 
1796: „Seine Melodie des Liedes „Ich denke 
dein“ Hatte einen unglaublichen Reiz für 
mich. Ich fan von feinen Kompofitionen 
meiner Lieder jagen, daß ich der Mufif faum 
folche herzliche Töne zugetraut hätte.” — 
Goethe, der einmal von fich befannte, am 
beiten fünne er dichten, wenn er beim Wan- 
dern zum Rhythmus des Dahinichreitens an- 
geregt werde, und der als Weimarer Hof: 
theater-ntendant feine Schaufpieler mit dem 
Taftiftod zur Deflamation zu virigieren 
pflegte, befannte SZelter gegenüber: „Ich fann 
wohl Jagen, daß Ihre Melodien mich zu man= 
chem Liede aufgewedt haben.“ Er nennt alio 
hier feine Gedichte „Lieder“, jo wie umge: 
fehrt Beethoven jeine MWerfe „Dichtungen“ 
nannte und fährt fort: „Die mujitalifche Art 
des Vortrages am „Zauberlehrling” ijt un- 
gefähr die nämliche, wie ich das Gedicht gern 
leie: ich fange es nämlich nicht zu fchnell an, 
damit hin und wieder eine rajchere DBewe- 
gung und ein fräftigerer Vortrag der Be: 
ihwörungsworte möglich bleibt und finge es 
dann in einem Strom fort, bis der Meijter 
erjeheint, dem ich einen etwas höheren, ge= 
bietenden Ton gebe.” — Goethe war als 
meilterlicher Rezitator berühmt, und Schiller 
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(der das Gegenteil davon war), bittet ihn 
einmal, ihnen doch wieder aus Homer porzu- 
tragen. Goethe wieder bat Zelter, nad) Schil: 
lers Tode ihm bei jeinem Plan, die „Slode“ 
dramatifch vorzutragen, behilflih zu jein. 
Leider wurde aus diejer Anregung nichts, da 
3elter nicht damit fertig werden fonnte. Un: 
glüdfeligerweife hat Zelter jeinen Einfluß 
bei dem Dichter dahin ausgenußt, daß er ihm 
Mufifer vom Range Weber 5, Schuberts 
und Berlioz’ verleidete. So jchrieb er 1827 
an Goethe: „Die Mufit zu „Euryanthe“ feBte 
ich über den „Freifhüß” (den ich freilich nicht 
ausjtehen fann), auch it in allen Weberichen 
KRompofitionen viel Gefuchtes, aus feinen 
Häppchen Zufammengefeßtes, Schwieriges 
darin, dazmilchen allerdings gute Stellen und 
ein Fleiß, den ich mit Schreden bemwundere, 
weil’s der ganze Bettel nicht verdient.” So 
ift denn auch Goethes geradezu beleidigendes 
Verhalten Weber gegenüber zu begreifen: 
1829 verließ er im 2. Akte dejjen „Oberon“ 
mit den Worten: „Viel Lärm um nichts!” 
Ueber das jchöne Lied „Einjam bin id), nicht 
alleine” urteilte er: „Solche mweidjliche, Ten: 
timentale Melodien deprimieren mich; ich be- 
darf fräftiger, friicher Töne, um mid) zujam: 
menzuraffen, zu jammeln.” Und, als 1825 
Weber perjönlich in Weimar weilte, um am 
dortigen Hofe zu fongertieren, fam Goethe 
veripätet in den Saal, unterhielt fich laut und 
ging vorzeitig wieder hinaus. 

Schubert hatte dem Dichter einen, von 
Ehrfurdt und Bewunderung erfüllten Brief 
zu eigenen Rompofitionen gefchict, aber Goe- 
the antwortete ihm gar nicht. Er verübelte es 
dem Mufiker, daß dieler jeiner Meinung nad) 
den „Erlkönig” nicht Strophifch vertont Habe, 
und erjt nach Schuberts frühem Tode, als 
ihm das Lied von einer Meifterjängerin vor- 
getragen wurde, meinte er nachdenklich: „Ja, 
fo vorgetragen tut es Doch auch jeine Wir- 
fung!“ — Und als der junge Trangofe 
Heftor Berlioz; dem Dichter jeine 
Vertonung Fauiticher Szenen einfandte, gab 
Goethe die Partitur an Zelter zur Begutadh- 
tung weiter, und diejer antwortete bifjig: 
„Bewilfe Leute können ihre Beiltesgegen- 
wart und ihren Anteil nur durch lautes Hu= 
ften, Schnauben, Krächzen und Uusjpeien zu 
verjtehen geben. Bon diejen [cheint Herr Ber- 
lioz zu jein: der Schwefelgeruch des Mephi- 
Ito zieht ihn an, nun muß er niejen und pru: 
iten, daß Sich alle Injtrumente im Orcheiter 
regen und Ipufen — nur am Faujt regt Tich 
fein SHaar., — Danad) blieb auch %Berlioz 
ohne Danf und Antwort vom Dichter. 

Diefer jchlimme Dienft, den Zelter jeinem 
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großen freunde erwies, ift umfo bedauer- 
licher, als Goethe viel tiefer als der Mujiter 
das Wejen diejer Runft erkannt hatte. Das 
beweifen Ausjprücdye von ihm wie Die 
folgenden: „Wer Mufif nicht liebt, verdient 
nicht, ein Menich genannt zu werden. er fie 
liebt, ift erft ein halber Menich. Wer fie aber 
treibt, ijt ein ganzer Menjch!" — oder: „Die 
Mufit jteht jo hoch, daß fein Verfjtand ihr bei- 
fommen fann, und es geht von ihr eine Wir- 
fung aus, die alles beherricht, und von Der 
niemand imjtande ijt fi Nedenichaft zu ge: 
ben.” lleber eine Zuge von Bad) jagte der 
Dichter: „Es ift, als wenn die emige Har: 
monie fich mit ihr felbjt unterhalte, wie jidh's 
etwa in Gottes Bufen furz vor der Welt: 
ihöpfung möchte zugetragen haben.” Er 350g 
die Bofalmufif der injtrumentalen vor, und 
es hieß von ihm: „Ihm war die Mufit nichts 
ohne die menichlihe Stimme.” Aber aud) .die 
Inftrumentalmufit fuchte er zu ergründen, 
und dabei legte er den größten Wert auf die 
GErtenntnis des Hiftorifhden Ent- 
widlung sganges. So mußte ihm, 
wie fhon von Schüß in Berka berichtet, der 
Knabe Mendeljohn täglid eine Stunde 
aus der gejamten Literatur vortragen. Und 
als der Flötift Zobe ihm erklärte, die Lied- 
begleitungen Zelters feien veraltet, und 





Mozart und Beethoven hätten fie jo verfelb- 
ftändigt, daß man auch ohne die Gejangsme=. 
[odie den Inhalt des Gedichts Tpüren fünne, 
ließ fich Goethe Jofort Beilpiel und Gegen: 
beilpiel vorführen. 

Goethe hielt fich auch ein Hausquar- 
tett und einen Hauscdhor, um jih im- 
mer wieder zu eigener Urbeit anregen zu la]: 
fen, und in feinen zahlreichen Abenögejell- 
schaften durfte die Mufik nicht fehlen. Es ift 
alfo beinahe als tragijch zu bezeichnen, wenn 
es ihm nie gelang, einen ebenbürtigen Mit- 
arbeiter für feine vielen mujifdramatijchen 
Pläne zu finden oder daß er das Genie jol- 
her Mufifer wie Mozart, Schubert und Beet: 
hoven erft dann recht erfannte, als es für 
beide Teile zu |pät war. Trogdem aber haben 
fih bedeutende Mufiter mit Be: 
geiterung der Goethefhen Did: 
tungen angenommen, und von Rihard 
Wagners „Bauftouvertüre” zu ZYijzts 
„Bauftfinfonie”, Robert Shumanns 
„Sauftizenen“, zu Brahms’, Hugo 
Wolfs, Mar Regers und Hans 
Bfigners MVertonungen Goetheicher Ge: 
dichte zieht fich eine Linie fongenialer Zu- 
fammenarbeit hin, die eine der wertvolliten 
Bereicherungen der deutichen wie der Mufit 
der gefamten Kulturvölter daritellt. 





1 lanse ein Dolk sich nicht überwunden gibt, ist es 


noch immer unüberwunden. Qui potest mori, non potest 


cogi. (“Wer zu sterben weiss, kann nicht bezwungen 


werden.) Es ist uns Deutschen oft viel schlechter 


gegangen wie jetzt, und wir sind dennoch wieder auf- 


gestanden. Aut die Gesinnung kommt alles an. 


STEPHAN LUDWIG ROTH 
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Dom „Ntiegsverbrecher zum Poltshelden 


Ein Gedentblatt zum Hundertjährigen Todestag Stephan Ludwig Rotbs, 
ershoffen am I. Mai I849. 


YO.N MICHAEL VON HEYDENDORFF 


Yrists hat den Glauben an eine halbwegs 

objektive Gerechtigkeit in unferer Zeıt 
Ichwerer zu enttäujchen und zu untergraben 
vermocht, als die einjeitige Aburteilung und 
Bejtrafung der Kriegsverbredden ausjchließ: 
lich im Lager der Bejiegten. Gefteigert wurde 
dieje Enttäujchung Durch die Erkenntnis, daB 
es jich überdies in ungezählten Tällen um 
reine Juftizmorde an Männern handelte, de- 
ren einzige Schuld war, in fritijchen Zeiten 
höchite Pflichterfüllung ihrem Bolfe gegen: 
über an den Tag gelegt und wahre Mannes: 
tugeno bemwiejen zu haben. Hätten fie auf der 
anderen Seite gefämpft, jo würden fie Jicher: 
lid mit Ehren überhäuft und mit Orden 
überjät worden jein. 

Aber einen Trojt gibt es doch auch für 
dieje bittere Erkenntnis: denn mit einer un- 
heimlichen Grünolichkeit revidiert die Ge: 
ihichte gerade jolhe Schuldjprüde, die dar: 
auf angelegt find, ihr Urteil gewaltjam vor- 
weg zu nehmen. Ein Schulbeijpiel trefflichjter 
Art hiefür ift der Fall Stephan Zud- 
wig Roths , jenes Giebenbürger Sad)- 
jen, der in großartiger Syntheje die Fähig- 
feiten eines begabten Pädagogen und jehe: 
riihen Bolitifers, eines vieljeitigen Bolfs- 
wirtichaftlers und gelehrten Hiltorikers, eines 
Tat und Geijtmenjchen von edeliten menjc)- 
lichen und charakterlichen Eigenjchaften in fich 
vereinigte und der als einer der hervorragend- 
ten Repräfentanten des Deutfchtums im Aus- 
land überhaupt angefprochen werden darf. Auf 
den 11. Mai diefes Jahres fällt jein 100. To- 
destag. Das jei uns ein weiterer Anlaß, ge: 
rade jeßt jeiner zu gedenfen. 

Worin bejteht denn die bejondere Aktualität 
des Schidjals St. 2. Roths? Um eine Antwort 
hierauf erteilen zu fünnen, genügt es, die leß- 
ten zwanzig Tage feines Lebens an fich vorbei- 
ziehen zu lafien: 

2m 21. April 1849 ritt ein kleiner unga- 
tifcher Hufarentrupp in Mefchen, einem Jäd)- 
fiihen Dorfe mit einer jchönen alten Kirchen- 
burg, wie man fie in Südfiebenbürgen jo häu- 
fig antrifft, ein und verhaftete, zur größten 
Beitürzung der Bevölkerung, den Pfarrer. An 
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Händen und Füßen gefejjelt nahm er Abichied 
von jeinen fünf Eleinen Kindern, deren Wut- 
ter vor furzem gejtorben war, und trat, von 
der Esforte begleitet, auf einem fleinen Wä- 
gelchen eine tagelange Fahrt nach Klaujen- 
burg, dem Sig des ungarildhen Hauptquar- 
tiers, an. 

Der blutige Bürgerfrieg der Jahre 1848/49 
hatte gerade jeinen Höhepunkt erreicht d. h. 
den Truppen der ungarijchen Revolutionsre- 
gierung Yudwig Kofjuths war es gelungen, die 
öjterreichijchen Streitkräfte aus dem Lande zu 
verdrängen. Wie ein Lauffeuer verbreitete fich 
die Kunde von Roths Gefangennahme im 
Sadjenland, denn er war nicht irgendwer, - 
war fein gewöhnlicher Zandpfarrer, fondern 
ein Mann, der jeit Jahren fchon im Rampen: 
liht der Deffentlichkeit ftand, Niemand zwei- 
felte daran, daß es fich hier um eine poli- 
tijhde Maßnahme handelte, durch Die das 
ganze Vol? eingefchüchtert werden jollte. 

In Schäßburg, wo die Estorte Raft madte 
und zweimal übernachtete, faßten beherzte 
Studenten den Entichluß, den Gefangenen zu 
befreien und ihm zur Flucht zu verhelfen. Doch 
wehrte diejer nach furzer lleberlegung mit 
den Worten ab: „Es joll nicht heißen, aus 
Surdht fei ich geflohen oder aus Schuldbewußt- 
fein. Die Ehre des Sacdjjenvolfes jteht mir hö- 
ber als das eigene Leben.“ 

In Klaufenburg wurde Roth in den foge- 
nannten Turm, einen feuchten dunfeln Kerfer 
geworfen, wo er erfranfte und ich die Hüf- 
ten auf der harten PBritjche wund lag. Endlich, 
nach vierzehntägiger qualvoller Cinjamteit, 
itellte man ihn vor feine Richter. 

Es mag eine jeltijame Begegnung gemejen 
fein, als Ddiefe zum erftenmal Angejiht in 
Angefiht dem Manne gegenüberftanden, def- 
jen Name in den legten Jahren unter ihnen 
jo oft genannt worden war. Denn jie Telbjt, ob- 
wohl jeit furgem Mitglieder „Des gemijchten 
(das heißt militärifchen und bürgerlichen) 
Standgerichtes von Klaufenburg“, waren in 
Wirklichkeit weder Berufsfoldaten, noch Be: 
rufsrichter. Bloß den hochgehenden Wogen der 
Revolution verdantten fie ihren militärifchen 








Der Pfarrhof von Meschen, wo Stephan Ludwig Roth 
gefangen genommen wurde. 


Rang und ihre richterliche Würde. Der Mehr: 
zahl nach waren fie Sournaliften und Schrift: 
iteller und gehörten famt und jonders dem 
Mitarbeiterfreis der ungarijchen Zeitung „Er: 
delyi Hirado” an. Als jolche hatten jie die er- 
folgreiche publiziftifche Tätigfeit Roths in der 
erregenden Zeit des ungarijchen Bormärz auf: 
mertjam verfolgt und waren fich dejjen be- 
mwußt, ihn als ihren bedeutendjten geijtigen 
Widerpart, den madtvolliten Wortführer des 
gegnerijchen Zagers betrachten zu müjjen. 
Möglich, daß ihnen diejer oder jener Le- 
bensabichnitt des jet Sljährigen, im Zenith 
feiner Schaffensfraft jtehenden Dtannes nicht 
bis ins Einzelne befannt war. Dazu gehörte 
jiherlich jene jchon fern abliegende Zeit, da 
er von pädagogiichem Eifer, vielleicht jogar 
Uebereifer bejeffen war — obwohl fie an diefe 
Zeit noch mander jüngjt erjchienene Preije- 
auffaß des Angeklagten hätte erinnern fönnen, 
der mit „Bejtalozzi” gezeichnet war. Auch 
dürfte ihnen der Ernft jeines dhrijtlichen 
Ethos, auf dem feine Weltanfchauung zu tiefft 
beruhte und aus dem alle jeıne Handlungen 
entijprangen, fremd, vielleicht |ogar unzugäng- 
[ich gemwejen fein. Hingegen wußten fie ganz 
fiherlich genau Bejcheid über jeine politijchen 
Anfichten: daß er ein überzeugter Anhänger 
der Monarchie (allerdings der fonftitutionel- 
len, nicht der abfolutiftifchen) jei; daß er über 
Ungarn die Meinung habe, es fei politijh am 
beiten in einem öjterreichijchen Staatsver- 
bande aufgehoben („E.n jelbnändiges Ungarn 
gibt es — ein unabhängiges wird es nie ge- 
ben. Dagegen jpricht die Gejchichte der DBer- 
gangenbeit, die jegigen Weltverhältnijfe und 
dieles Volkes Lage, Yeben und Zuftände. Die- 
jes Volk ift zu Elein — eine der benachbarten 
Sonnen zieht es immer als Mond in jeine 
Begleitung.“) Sie fannten auch Jicherlich jeine 
Schrift „Der Spracdlampf in Siebenbürgen”, 
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ind rer gegen die Magyarifierungsbejtrebuns 
gen der revolutionären Ungarn leidenjchaftlich 
Stellung bezogen und entjchieden für Die 
Gleichberechtigung der zwei anderen Landes» 
Ipragyen, der deutichen und der rumänilchen, 
eingetreten war. Sie waren ferner genau im 
Bilde darüber, was für foziale Reformen er 
in Siebenbürgen in Borjchlag gebracht halte 
(„Der Adel muß herunter zu uns — der Un: 
tertan muß hinauf zu uns. Dem Bürgertume 
gehöret die ganze Zukunft der Welt“), denn 
gerade diefe Stelle jeines bis nach Wien hin 
Staub aufwirbelnden „Mühlbacher Trinf- 
Ijpruches“ aus dem „Jahre 1846 war vom 
„Erdelyi Hirado“ in der gehäfligiten Weile 
interpretiert und ihm als Ungarnfeindjhaft 
angefreidet worden. 

Allein, über alle diefe Dinge verlor während 
der Gerichtsverhandlung vom 11. Mai 1849 
niemand aud) nur ein Sterbenswörtchen. Biel- 
mehr bejchränfte fi) der öffentliche Anfläger 
darauf, St. 2. Roth, wegen feiner politijchen 
Tätigkeit nach Ausbruch der Teinpdjeligkeiten - 
im Herbit 1848 als „faiferlich bevollmädhtigter 
Bazififationstommiffär”, des Landesverrates 
zu bezichtigen. Dieje Tätigkeit unterjuchte er 
umftändlich, legte aber das Hauptgewicht auf 
ein einziges VBorfommnis. Er ließ 12 Zeugen 
aufrufen und der Wahrheit gemäß ausjagen, 
daß Roth damals 32 Pferde aus dem Belig 
geflohener ungarijcher Mdeliger requiriert und 
dem öfterreichijchen Militär zur Verfügung ge- 
jtellt Habe, wodurch der Beweis hinlänglid) er: 
bracht fei, daß er den „Teinden des BVater- 
landes” Vorfchub geleistet habe. Daß er gerade 
durch diefen Jozufagen amtlichen Bferderaub 
größere Plünderungen der adeligen Güter 
durch den demoralijierten Mob verhindert 
hatte, ließ er nicht als Milderungsgrund für 
die vorgelehene Todesjtrafe gelten. 

Auch die übrigen Einwände des Verteiwi- 
gers Noths von Amts wegen nahm das Ge: 
richt nicht zur Kenntnis: nämlid), daß ein 


“Szene aus dem siebenbürgischen 
Revolutionskrieg 1848/49 








Der Marktplatz von Mediasch, der Geburtsstadt 
Stephan Ludwig Roths, 


Strafgeieß niemals rüdmirfende Kraft ha- 
ben fönne, bier aber würden Borfälle aus 
dem November und Dezember 1848 mit 
Hilfe eines Gejeßes abgeurteilt, daß erjt im 
srühjahr 1849 erbradht worden fei; und daß 
der Angeflagte unter die von General Bem 
erteilte Amneitie falle. St. 2. Roth wurde, 
obwohl für jeden jadhlih Denfenden unan- 
3weifelbar feftjtand, daß jein Tun und Lajjen 
den Boden ftrifteiter LZegalität nie auch nur 
um SHaaresbreite verlafjen und er lich nod 
piel weniger eines PVergehens gegen das 
Kriegsreht [chuldig gemadht Hatte, „ohne 
weitere überflüflige Unterfuhung und ohne 
Zeitverluft”“ zum Tode verurteilt. Seine Ridh- 
ter, von vornherein gegen ihn, den alten 
MWiderpart, eingenommen, hatten fich als die 
gefügigften Werkzeuge Koffuths ermwiejen, der 
einige Wochen früher feinem Dberfomman- 
dierenden in Siebenbürgen den Nuftrag er- 
teilt hatte, die wichtigiten Führer des „Jäch- 
fiihen Aufftandes” gefangen nehmen und 
durch ein Kriegsgericht aburteilen zu lafjen. 
Die Volitit hatte über das Recht gefiegt. 
Sogleich nad) der Urteilsverfündung wur: 
de St. 2. Roth, damaligem Brauch gemäß, 
auf der Bolizeimwache von Klaufenburg öffent: 
ih) „ausgejegt”. Alsbald jammelte fich eine 
zahlreiche Voltsmenge auf dem Pla davor 
an und begleitete mit neugierigen Bliden und 
wilden ayniichen Zurufen jede Bewegung des 
Berurteilten, der nach Verlauf von 3 Stun- 
den erjchoffen werden follte. Die Niederge- 
drüdtheit der Kerkerhaft war jeßt, nachdem 
die Enticheidung gefallen, völlig von ihm ge: 
wichen, jein Ausjehen war, nad) dem Be: 
richte eines Wugenzeugen, wieder gejund, 
feine Gefichtsfarbe wie fein fräftiges Auge 
lebhaft, feine Kleidung forgfältig. Er aß und 
tran? zunädft mit Mppetit. Sodann ließ er 
fi Papier und Tinte reichen und jchrieb mit 
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feines 


jicherer Hand, der auch fein einziges Mal 
ein Zittern unterlief, einen drei Seiten lan- 
gen Abichiedsbrief an feine Kinder, der mit 
den Worten fchloß: „Die Zeit eilt. Ob der 
franfe Leib meinen milligen Geijt ehrlid) 
{ragen werde, meiß ich nicht. Alle, die ich be- 
feidigt habe, bitte ich um herzliche Verzeihung. 
Jch meinesteils gehe aus der Welt ohne Haß 
und bitte Gott, meinen Feinden zu verzeihen. 
Mein autes Bewußtjein wird mich auf dem 
legten Gange tröjten.” 

Es wurde der Gang eines echten Märty: 
rers. Die lärmende Volfsmenge, während des 
Zuges durch die Stadt immer weiter an 
wachjend, begleitete ihn bis zur Richtitätte. 
Soferne jie danach lechzte, den Berurteilten 
endlich in Todesängiten zufammenbrecen zu 
leben, fam fie nicht auf ihre Kojten. Im Ge: 
genteil gejchah etwas, womit niemand ge- 
rechnet hatte. Stephan Ludwig Roth hielt Jich 
bis zum legten Atemzug jo über alle Maßen 
tapfer, daß der Hauptmann der Erefutions- 
fompagnie — während der Rulverdampf der 
abgefeuerten Gemwehrjalven jich verzog — er: 
griffen vortratund mit bebender Stimme aus: 
rief: „Soldaten, lernt von Diefem Mann, wie 
man für fein Volk ftirbt!” 

Das Gefühl der Bewunderung für den Hin- 
gerichteten teilte fich Togleich der ganzen Stadt 
mit. Das Unrecht, das ihm angetan worden 
war, rächte fich unmittelbar. Schon am näd): 
ften Tag danften mehrere Richter des Stand- 
gerichtes, unter ihnen der öffentliche Anflä- 
ger, ab. Ja jogar das Gejeß über die Errid)- 
tung der Standgerichte wurde von der un: 
gariichen Regierung furze Zeit darauf plöß-: 
ih aufgehoben. 

MWeittragendere Folgen von Roths Mär: 
tyrerichaft ftellten fich ein, jo ba Durd) 
den Öfterreichiichen Sieg mit ruffiicher Hilfe 
der Spuf der ungarifchen Revolution end- 
gültig gebannt war. Schon ein Jahr nad) 
dem Tode Roths wurden feine Gebeine von 
Klaufenburg nad) feiner Vaterftadt Mediajch 
überführt und unter feierlihem Gepränge an 
beionderer Stätte beigejegt. Weitere zwei 
Jahre fpäter erhob fi) über ihnen ein jchlich- 
tes Denfmal, feither eine nationale Wal- 
Fahrtftätte der Siebenbürger Sachen. Zur 
gleichen Zeit erfchien die erjte Qebensbeichrei- 
bung Roths, der von da ab als Volfshelo 
Stammes galt. Heute zählt das 
Roth-Schrifttum hunderte von Einzelarbeiten 
über ihn, fein fchriftftelleriicher Nachlaß wur- 
de in fieben Bänden veröffentlicht. Einen Hö- 
hepunft erreichte die geiltige Wiedergeburt 
Roths vor 10 Jahren. Damals wurde ein 
HOfter Todestag im ganzen Deutfchen Sprad- 
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raum gefeiert, Schulen, Erziehungsheime, 
Straßen — auch außerhalb Siebenbürgens 
— wurden nad) ihm benannt. Der Hiltorifer 
der Univerfität Wien, Prof. Heinrich) Ritter 
v. Srbit, jhrieb: „Das Vermächtnis St. 8. 
Roths ift zur lebendigen Gegenwart gemwor- 
den.“ Und Univerfitätsprofeffor Karl Kurt 
Klein bezeichnete in feiner „Literaturgeidichte, 
des Deutfchtums im Ausland” Roth als „den 
größten fchöpferiichen Schriftiteller des fie- 
benbürgifhen Sacjlenvolfes und einen fei= 
ner bedeutendften Männer überhaupt”. 
Zum hundertften Todestag Roths in Die- 
iem Jahre wären eine Reihe neuer wichtiger 
VBeröffentlihungen über ihn erihienen, wenn 
mittlerweile nicht der zweite Weltfrieg aus: 
gebrochen wäre und in jeinen Strudel den 
Stamm der Siebenbürger Sacdjlen nicht mit: 
bineingeriffen hätte. Aber das Schidlal, das 
einit feinem tragifchen Führer beichert mar, 
icheint heute den ganzen fernigen Bolfs- 
itamm treffen zu wollen, indem es ihn der 
Bernichtung preisgibt. Die ftolze, jahrhun- 
derte alte, ideale Voltsgemeinichaft der GSie- 
benbürger Sadhjjen — mwahricheinlich die voll- 
fommenfte ihrer Art, die es auf diefer Erde 
aegeben hat — ift — ohne daR fie Tich im 
Gerinaften eines anderen politiihen Berge: 
hens fchuldig aemacht hätte, es fei denn, weil 
fie eine deutiche Einrichtung war — er 
ivrenat und in alle Winde zerftreut worden. 
Bon den 250 000 Siebenbürger Sachien Iebt 


heute zwar noch der größte Teil in der Hei: 
mat, d. h. in Rumänien, aber es find der 
Hauptfache nach entweder alte Leute oder 


Rinder, da alle arbeitsfähigen (männlichen 


wie weiblichen) Jahrgänge im Januar 1945 
nach Rußland verfchleppt worden iind und 
feither in ruffifhen Bergmerfen um) Sabri: 
ten Sflavenarbeit verrichten. Ein anderer 
Teil (ungefähr 30 000) wurde von ben deut: 
ichen Truppen, als fie im Herbit 1944 Sieben: 
bürgen räumten, evakuiert und hält fich heu- 
te, noch) immer in quälender Ungemißbheit, 
welches feine Zutunft fein werde, teils in 
Defterreich, teils in Siüddeutichland auf. Alle: 
tamt, fowohl die in der Heimat, wie aud) die 
in der Fremde, find völlig verarmt, nicht nur 
ihres Bodens und ihrer Häufer, fondern 
arößtenteils auch ihrer Habe beraubt und 
alfo, troß ihrer anerkannten Tüchtigfeit, zu 
Menfchen zweiter Klaffe degradiert: ein ein- 

zines großes Märtyrervolt geworden. 
Immer fchon hatte fich diejes Volt im Der: 
laufe der legten 100 Sahre, wenn harte 
Schläae es trafen, an dem stolzen Bermädt:- 
nis Stephan Ludwig Noths aufgerichtet, dei- 
fen Verurteilung auf Grund menfchlicher Haß- 
aefühle die Gefchichte in fo überzeugender 
Weile aufgehoben hatte. Wann wird Die Ge: 
Ichichte den auf Grund von rrtum und Ber- 
Glendung erfolgten Maffenihuldiprucd auf: 
heben, der heute Hunderttaufende, ja Millio- 
nen von Menfchen ins Unglüd geftürgt hat? 
' 333 
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Augenzeugenbericht über die Sinrichtung 
Stephan Ludwig Notbs 


JyTittlerweite waren wir Durch die Yila- 

telle hindurch auf den hinter ihr gele= 
genen Richtplag gefommen, den fchredlichen 
SZielpunft unjeres Ganges. Die Gegend hier 
ift fonft fhön zu nennen. Mit Wohlgefallen 
ichweift zu andrer Zeit der Blid des Natur- 
freundes über diejfe wohlbearbeiteten Saat- 
felder hin zu den gegenüberjtehenden Hügel: 
reihen, die bis zu den höcdhiten Spiken mit 
ihönen Gartenanlagen und Meinreben- 
pffanzungen bededt find, audy hatte gerade 
der Frühling die neuermadhte Schöpfung mit 
feinen jchönften Sarben befleidet. Seßt aber 
erfaßte mich falter Schauer beim Anblid der- 
felben. Sch hörte das Todesrödeln der vielen 
Schlachtopfer, die hier in der Kürze gefallen 
waren — das SJammergefchrei und die Seuf- 
zer der Eltern, Gatten und Sinder, Die hier 
ihre Söhne, Gatten oder Väter auf das 
Schreelichite hatten verbluten gefehen, ich jah 


die wilde Zuichauermenge, wie fie fi ftür- 


mifch an uns herandrängte und den blutigen 
Augenblid faum abwarten konnte — und 
nun blidte ich auf das neben mir Itehende, 
gewiß die bereits gefallenen Opfer alle an 
innerem und äußerem Werte weit übertref- 
fende Schlachtopfer, und mich erfaßte eine 
unnennbare Wehmut, ich Ichten mir vernich- 
tet. Doch mein unglüdlicher Freund, dem Dies 
Höllenichaulfpiel galt, er jtand jo ruhig und 
aefaßt in dem um uns her gejchloffenen mili- 
täriichen Carree, als gelte es irgend einer 
freudigen Entwidlung feines Schidfals. Ich 
hatte ihm auf den Wege hierher von Zeit zu 
Zeit ein Wort religiöfer Ermutigung augeru: 
fen; ich tat diefes auch jekt. Er drüdte mir 
bilfigend die Hand und gah mir fein Schnupf- 
tuch, indem er mich bat: „Lieber Bruder, tau- 
chen Sie, wenn ich gefallen bin, diefes Tuch 
in mein SHerzblut und überjchiden Sie es 
meiner ältejten Tochter”. Melche GBeiftesge- 
genwart und Seelenjtärfe in jolhdem Mo- 
mente! 


Jet wurde allgemeine Stilfe geboten und 
einer der anmwelenden Blutrichter verlas, uns 
gegenüberftehend, mit lauter Stimme Den 
Urteilsipruch, bei deifen Beginn mir mein zur 
Seite ftehender unglüdliher Freund zuflü- 
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fterte: „Hören Sie jeßt das Lügengemebe!” 
und als der Richter las: „Der Berurteilte hat 
die Hl. Schrift mit dem Schwerte vertaujcht”, 
bemerfte er zu mir: „Es tjt nicht wahr, ich 
habe nie ein Schwert geführt.” 

Nach verlejenem Urteile trat er zu dem 
fommandierenden Offizier mit den Worten: 
„Herr Hauptmann, ich babe eine Bitte! lim 
meiner Rinder millen bitte ich um PBardon!“ 
Der Angeredete ermwiderte betroffen: „Ich 
habe feinen Auftrag, Bardon zu geben.” Ich 
las es in feinen Mienen, daß er es gewiß 
gern getan hätte und gerührt war. „Nun Jo 
laffen Sie mich nur noch ein Vaterunfer be- 
ten“, — fagte der Unglüdliche und Tieß Tich 
auf ein Ainie nieder. Als er nach vollendetem 
Gebete aufgeitanden war und mir fein lebtes 
Lebewohl gejagt hatte, nahm er feinen Hut 
vom Kopfe und warf ihn mit kräftiger Hand 
nach rüfwärts in die Menge mit dem Aus- 
rufe: „Den brauche ih nicht mehr!” und, au 
dem Offizier fich wendend, fagte: „Nun ftehe 
ih zu Ihrem Befehle, Herr Hauptmann”. 

Huf den Winf desfelben trat ein Mann 
mit einem weißen Tuche hervor, um ihm Die 
Mugen zu verbinden. Roth wies diejes als 
überflüffig von fih. Der Hauptmann befahl, 
es müffe gelchehen; — es Sei jo Ordnung. 
Roth beharrte bei feinem Willen, indem er 
faate: „Merzeihen Sie, Herr Hauptmann, 
auch als zum Tode Verurteilter habe ich das 
Recht, darüber zu beitimmen. Sch werde Die 
Augen fchon ohnehin bald für immer zuma- 
chen; bis dahin aber will ich die frhöne Welt 
®ottes Ichauen, folange es m'r nur mönlidh 
it. Wohin foll ich mich Stellen?” — Der Plaf 
wurde ihm angemielen, mir aber befohlen, 
aus dem Carree zu treten; und als ich Diejes 
in der Verwirrung des fchreffichen Munen- 
bfides nicht Schnell genug tat, wurde ich höchft 
unlanft hinausaelchoben. 

Auf dem angemwielenen Plake ftand der 
edle Mann mit über die Bruft gefreuzten 
Armen, mit verflärtem Blide gen Himmel 
Tchauend — ein Anblid, der felbit bei feinen 
Heinden Achtung und Bewunderung her- 
vorrief. 

Da ericholl das fchredliche „Feuer“ und in 
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Sterreichs Stellung zu Deutjchland 


VON HEINRICH KIEISS 


Mit diefem grundlegenden Beitrag Itellen wir unferen Lefern als Mitarbeiter den Autor 
des Buches „DTeutichland zwiichen geitern und morgen“ vor, dag 1948 da3 meiftgefnufte 
Bud Defterreih war und Ddeflen bisherige Auflage feit Monaten bereits reitlog ver- 


griffen ift. 


a. Beginn eine Feltitellung: Es it nicht 
unbedingt erforderlich, daß zwei Brüder 
unter einem gemeinjamen Dacde wohnen. 
Manchmal kann es fi) jogar als nüßlich er: 
weifen, wenn fie auf jo enges YZujammen- 
leben verzichten! Wenn fie lich beiipielsmeile 
im Temperament jo wefentlich unterjcheiden, 
daß es ihnen jhmwer fallen müßte, fi) einan- 
der anzupaffen, und fich einer gemeinjamen 
Hausorönung zu fügen, und wenn zu den 
Temperamentsunterjchieden nod jonitige 
Verjchiedenheiten hinzufommen, Die fich aus 
andersgearteten Qebensbedingungen und an- 
deren UImmeltseinflüffen erklären. In einem 
folhen Falle alfo ift es angenehmer, flüger 
und nüßlicher, wenn derart verfjchieden ge- 
artete Brüder den Zaun, der ihre Anwejen 
voneinander trennt, nicht niederreißen, nur 
damit der gemeinfame Befig fi in den Au- 
gen der Fremden umlo ftattlicher ausnehme. 

Wenn fich aber die beiden Brüder ihrer ge- 
meinfamen Abjftammung bewußt bleiben und 
wenn fie vor allem wiffen, daß jie in einer 
Umgebung, die ihnen feinerlei freundfchaft- 
fiche Gefühle entgegenbringt, eine Schidjals- 
gemeinfchaft bilden, die fie nicht föfen fön- 
nen, ohne das eigene Leben zu gefährden, 
dann werden fie flug genug fein, die Unter- 
ichiede des Temperamentes und Die anderen 
oberflächlihen Charakterabweichungen nicht 
fo zu betonen, daß daraus eine ernithafte 
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furzen BZwifchenräumen aufeinanderfolgen® 
fielen die Schüffe. Der erjte traf den rechten 
Oberarm, den Roth fogleich finten ließ, ohne 
im übrigen feine Stellung nur im geringiten 
zu verändern. Der zweite Schuß traf die lin- 
fe Seite in der Lendengegend. Seht fan? Roth 
auf die Knie und bededte mit der linfen Hand 
die Wunde und in dem Augenblide fuhr die 
dritte Kugel durch das teure Haupt und ba 


Entfremdung oder gar Feindichaft erwadhjen 
fönnte. 

lInd wenn von den beiden verfchieden ver- 
anlagten Brüdern der eine groß und jtart it, 


fodaß er mandmal wie ein Rieje erjcheint, 


während der andere Hein und ihmädhtig 
hlieb, jo wird der Kleine, wenn er nicht ganz 
verblendet ift, dem Großen die überlegene 
Körperfraft nicht neiden, jondern er wird fie 
dur) größere Mendigfeit auszugleichen ju- 
chen und der Große wird auf den Kleinen 
nicht geringihäßig hinabbliden und wird 
meinen, daß der Schwädhling fich ihm in allen 
Dingen unterzuordnen habe, beionders wenn 
er erfennen muß, daß der Kleine mande 
wertvolle Eigenjchaft befißt, die ihm, dem 
Großen, abgeht und die aud für ihn, den 
Stärferen, nußbar gemacht werden fann. 

So jollten Brüder denfen, Die nicht unter 
einem gemeinfamen Dache wohnen, Die aber 
doch joniel Gemeinfames haben, daß dagegen 
das Unterfchiedliche faum ins Gewicht Fällt. 
Und wenn fie fich einander vorübergehend 
entfremdet haben, weil fie Fehler begingen 
und fich vielleicht auch Unrecht aufügten, dann 
follten fie die vorübergehende Entfremdung 
iiberwinden und follten beftrebt fein, das 
frühere, herzliche Verhältnis wiederheraujtel- 
fen und fich nicht im Troß verhärten oder gar 
verfuchen, fich gegenfeitigen Schaden zuzu- 
fügen. 





[ag der große und geliebte Mann feines Bol- 
fes in feinem Blute. Lautlofe Stille herrichte, 
nachdem das Opfer gefallen, bei Der unabieh- 
baren VBoltsmenge. Da trat der fomman- 
dierende Hauptmann, hingeriffen von Der 
Größe des Augenblids, von der Seelengröße 
des gefallenen Mannes, vor und rief mit be- 
bender Stimme: „Soldaten, lernt von diefem 
Manne, wie man für fein Bolf ftirbtl” 
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Da alle Deutfchen unter einem gemeinfa= 
men Dace leben, war der Wunjdhtraum der 
Beiten des Volkes Jeit jeher. Manchmal Tchien 
diefer Traum wirflichfeitsnahe zu fein, es fah 
ip aus, als brauchte man fich nur den Schlaf 
aus den Augen zu reiben und zum offenen 
Fenfter zu eilen, Durch das ein blauer Him- 
mel freundlich hereinlädhelte, um den Pracht: 
bau zu erbliden, der über Nacht von den 
Butmeinenden und Wohlwollenden für alle 
Menichen deuticher Zunge errichtet worden 
war. So fonnte es befonders in jenem Zeit: 
alter fcheinen, in dem fich die Nationen Euro: 
pas, eine nach der anderen, nach Webermwin: 
dung der inneren Berriffenheit, des PBartifu- 
farismus und der Kleinftaaterei, zu Groß- 
völfern zulammenidloffen. Was für die Eng- 
länder, dann für die Sranzofen und zuleßt 
Für die Italiener recht war — fo dachten Die 
Träumer mit der Zipfelmüße, wenn fie un: 
ter ihren furzen ederdeden lagen, die ent- 
weder die Bruft oder die Wüße unbededt 
ließen — das follte aud für uns Deutjche 
billig fein und wenn wir Das Werden der 
europäifchen Nationalftaaten mit Berftänd: 
nis und Sympathie verfolgten, dann follten 
uns auch die anderen, die uns fo viele Schrit- 
te voraus find, nicht fortgejegt Rnüppel zwi 
ichen die Beine werfen, wenn wir das Gleiche 
wollen, mwonad) aud) fie geftrebt haben. 

Dem war aber nicht fo, man weiß, wie be: 
harrlich das deutiche Einheitsftreben von den 
Nachbarn befämpft wurde, unter Denen ih 
die Franzofen, heute nicht anders, wie ehe: 
dem, als die Aurzjichtiaften und Rerblendet- 
iten zeigten, die in einem deutichen Einheits- 
Pant eine Gefahr für ihr ranfreid er: 
hlidten. 

Mer das verworrene Bild der Gegenwart 
begre:fen mill. wind nicht umhin können, 
einen furzen Bid in die Vergangenheit zu 
werfen. Von 1438 bis 1806, das find drei- 
hundertachtundfechsig Jahre, Token Sabs- 
burger auf dem Thron des Heiligen Römi- 
ihen Reiches Deuticher Nation und feinem 
Hiltorifer oder Ethnologen wäre es damals 
etma eingefallen. die Zugehöriafeit des alpen- 
fändifchen Deutichtums zum Gejamtoolf an: 
zuzmweifeln. Solch ein Zweifel wäre nirgends 
groteifer empfunden worden, als in den Al: 
penländern felbft. Als Franz II. am 6. Auguft 
1806 die deutiche Railertrone niederlegte, die 
fortan mit den übrigen Reichsinfignten nur 
no einen vergangenen Mythos fomboli- 
fierte, war die Trauer darüber allgemein 
und der Anhlid des leeren Thrones ver: 
ftärfte nur die unftillbare Sehnfudht nad 
dem MWiedererweden der alten Reichsidee. 
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Ihre erfte Wiederbelebung erfuhr fie auf 
dem Wiener Kongreß durd) die am 8. Jumi 
1815 erfolgte Proflamierung des Deutihen 
Bundes. Daß diefer nach einundfünfzigjäyri- 
ger Dauer jcheiterte, war auf das Porherr- 
ihen rein dynaftifcher Interefjen aurüdzu: 
führen, die von den damals nod Ihwacen 
nationalen Kräften nicht überwunden werden 
fonnten. 

Auch nah dem Ausjceiden Defterreichs 
aus dem Deutichen Bund galt es, obwohl ji) 
das Deutichtum zahlenmäßig in Der Minder- 
heit befand, nad außen hin als Deuticher 
Staat. Die Staats: und Armeejprade war 
deutfch und die Wiener Hofburg war der 
Siß eines Fürften, der feine Zugehörigkeit 
zum Volke Der Deutichen bei jeder Gelegen- 
heit betonte. So war es nur felbftverjtändlid, 
daß der erite Weltkrieg, zu dem die Schüffe 
von Sarajemo den Auftakt geliefert hatten, 
als Schidjalstampf des Gejamtvolfes emp- 
funden wurde, Das in einer gemeinfamen 
Anitrengung den Gefahren von außen zu be- 
gegnen Juchte. 

Nach) dem Zulammenbrud) der Doppel: 
monarchie wurde am 12. Povember 1918 in 
Wien die Deutich-Defterreichiiche Republif 
ausgerufen und Der Anfchluß an das Deut- 
iche Reich proflamiert. Weder im Parlament 
noch aud) in der Deffentlichkeit erhob Jich da= 
gegen eine Stimme des PBroteftes, To jelbit- 
verftändfich, ja lebensnotwendig erfchien al- 
(en diefe fich ganz von jelbit aufdrängende 
göfung und als Deiterreich am 10. Septem: 
ber 1919 im Frieden von Saint-Germain ge- 
zwungen wurde, auf den Anichluß zu ver- 
zichten und als „Republit Defterreih” ein 
felbftändiges Ttaatliches Dafein zu führen, 
wurde dies unter allen Vergewaltigungen 
des Sriedensvertrages als die fchlimmite 
empfunden. 

Das alfo ift, auf fnappftem Raum zujam- 
mengedrängt, Deiterreichs deutfche Vergan: 
genheit. Als einige Jahre nach Berfailles und 
Saint-Germain die großdeutihe Bewegung, 
die auf öfterreichiihem Boden entitanden 
war, erneut aufflammte, griff fie fogleich 
nach den Herzen der Deutich-Defterreicher und 
30g fie in ihren Bann und der im März 1938 
vollzaogene Anichluß entiprach, wie es Das 
Ergebnis der Abftimmung bemies, dem Wil- 
fen und dem MWunfc einer neunundneungig- 
prozentigen Bevölferungsmehrheit. 

Erft nad) 1938 beginnt jene tragiiche Ent: 
wiclung, die fieben Jahre jpäter von einer 
fleinen, aber aftiven Schicht von Deiterrei- 
chern zum Anlaß genommen wurde, um Das 
alpenländifhe Deutihtum in einen gewoll- 
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ten Gegenfag zu dem Gefamtdeutihtum zu 
bringen. Was fich 1945 und 1946 in Deiter- 
reich ereignete, hatte nichts mit einer Uende- 
rurg der tatfächlichen nationalen Haltung des 
alpenländiichen Deutichtums zu fun, fondern 
war ein Aufftand bejtimmter reife, die der 
Mehrheit eine neue politifhe und völfilche 
Richtung aufzuzmingen juchten. 

Nach außen hin wurde der Aufftand diejer 
Minderheit gegen die Mehrheit der deutjch- 
dentenden Defterreicher mit der Notwendig: 
feit motiviert, den Anfchluß an die Sieger zu 
fuchen und da man den neuen freunden we: 
der eine Armee, noch auch eine Flotte zu= 
führen konnte, wie dies in Italien gefchab, 
ivchte man fie mit der Morgengabe eines völ- 
ligen innerlihen Mbfalls vom Deutjchtum 
und eines vorbehaltloien Einfchwenfens in 
die Front der Gegner Deutichlands zu ge- 
winnen. 

Wenn man heute mit deutichbewußten 
Defterreichern über jene erjte Periode der 
öfterreichiichen Eigenpolitit fpricht, jteigt 
ihnen die Schamröte ins Gejicht. Die Reichs» 
deutfchen wurden nach dem April 1945 in 
Defterreich für vogelfrei erklärt und niemand, 
der etwa einen perjönlichen Racheaft gegen 
einen Reichsdeutichen plante, hatte damals 
mit gerichtlicher Verfolgung zu rechnen. Auch 
im ftreng juriftifchenSinne galten dDieReichs- 
deutfchen als Bürger minderen Rechtes. Sie 
hatten fich einer ftrengen polizeilichen Kon- 
trolle zu unterwerfen und mußten Demüti- 
gungen in Kauf nehmen, die ihnen zum Be- 
wußtlein bringen jollten, das fie einem Ddif- 
famierten Bol angehörten. So wurde ihnen 
beifpielsweife die Benügung der Perjonen- 
dampfer auf den öfterreichiichen Binnenieen 
verboten. Zehntaufende erhielten kurzfriftige 
Ausreifebefehle, wobei ihnen nur die Mit- 
nahme von Handgepäd geftattet wurde. 2ll- 
fes andere fiel unter den Begriff „reichsdeut- 
iches Eigentum“ und galt als beichlaanahmt. 
In vielen Zeitungen jeßte eine Haß und 
Racepropaganda übeljter Art gegen den 
aroßen Bruder ein und faum einer hatte Die 
Möglichleit gegen vieles Treiben einzu> 
ichreiten. Den Ablchluß erreichte Diele Pe- 
riode erft im Herbjt 1946, nach der befannten 
Stuttgarter Rede des damaligen Mußenmini- 
fters der USA, Byrnes, in der zum eriten 
Male die Möglichkeit einer Revilion der 
amerifanifhen Deutichlanöpolitit angedeutet 
morden war. Diefe Rede Tieß manchen der 
öfterreichifchen Deutichenfeinde und Morgen: 
thauanhänger aufhorden. 

Inzwilchen hatte ficd auch herausaeftellt, 
daß der Verfuch der deutichfeindlichen Wiener 


Clique, Defterreih auf den Schleichpfaden 
einer deutfchfeindlichen Bolitit in das Lager 
der Sieger hinüberzufhmuggeln, 'geicheiteri 
war. Nicht anders wie Deutjchland hatte auch 
Defterreich die ganze Härte einer Bejagungs- 
politif zu fühlen, die keinerlei Rüdfichten auf 
die Gefühle der Bevölkerung zu nehmen ge- 
willt war und immer jaurer wurden Die 
Mienen derjenigen, die in den erften Mona: 
ten nach Kriegsende nicht laut genug über 
die „Befreiung“ Dejterreichs gejubelt hatten. 
Heute darf das Wort „Befreiung“ von ei: 
nem Minifter mehr in einer öffentlichen Ber- 
fammlung ausgefprochen werden, ohne daß 
es zu Pfeif- und Schimpffongerten fommen 
würde. Die Härte der Belagungspolitit in 
Defterreich hat fich moraliih als fehr heiljam 
erwiejen, denn fie hat die Bertreier und 
Propagandijten einer deutjchfeindlihen Polt- 
tif rafch in Mißfredit gebracht. 

Man kann jenen, nunmehr abgeichloffenen 
Beitabfchnitt der öfterreichiichen Nachfriegs- 
politit am beiten mit den Worten „Sünde 
wider die gemeinfamePergangenheit“ charaf- 
terifieren. In den Bundesländern hat fid das 
deutihe Bluterbe Defterreichs verhältnis- 
mäßig rein erhalten, in Wien aber war es 
jeit Jahrhunderten durch jlawilche Blutein- 
mifcehungen mehr und mehr zerjtört worden. 
Das Fieber der Deutichenphobie, das 1945 in 
Wien ausbrad, läßt fich nur verjtehen, wenn 
man diele biologilchen Vorgänge gebührend 
in Rechnung jtellt. In den Provinzen trat 
der Aufftand des undeutichen Wien nur iehr 
gemildert in Erjcheinung. 

Diefe Sünde kehrte ich aber nieht nur ge 
gen die Reichsdeutichen, jondern ebenjofehr 
auch gegen die Deutichen aus der früheren 
öfterreichifch-ungarifchen Monarchie, mit de- 
nen die Alpenländler jahrhundertelang in 
einem gemeinjamen Staat gelebt hatten. Die 
6 Millionen Deutich-Defterreicher in Reit: 
Defterreih machten feinen Finger frumm, 
um den 6 Millionen deutfch Iprechenden Alt- 
Defterreichern, die nad) 1918 Bürger der 
Nachfolgeltaaten geworden waren, materiell 
und moralilich beizuitehen. 

Das neue Defterreich, aljo die „Zweite Re- 
putlif“, mit ihren 84.000 Quadratfilometern 
Bodenflähe war zu flein, um alle Alt:Defter- 
reicher deutiher Zunge aufzunehmen. Die 
Mehrzahl von ihnen hatte auch garnicht den 
Wunidh, fi) dauernd in Deiterreid) nieder- 
zulaffen. Nur etwa ein Sedhjtel von ihnen, 
alio rund eine Million, wandte fih nad) 
Kriegsende nad) Defterreich, in der Hoffnung, 
freundlich willtommen geheißen zu werden. 
Aber während man fi in Wien in der Be- 
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treuung der jogenannten verfchleppten Ber- 
jonen fremder Zunge geradezu überbot, wur- 
den die Alt-Defterreicher deuticher Zunge zu 
„Boltsdeutichen“ erklärt und der gleichen Be: 
handlung unterworfen wie Die Reichsdeut- 
chen. Diejenigen von ihnen, die über feine 
Tamilien- oder fonftigen Beziehungen ver- 
fügten, wurden in große Sammellager ein: 
gewiejen, wo fie die Zahl der „läftigen und 
feindlichen Ausländer” vermehrten. 

Zur „Sünte wider die Moral” wurde die 
Behandlung der Alt-Defterreicher deutlicher 
Zunge, als die Wiener PBolitif verfuchte, be- 
tont gute und herzliche Beziehungen zu den 
Nachfolgeitaaten in einem Mugenblid herzu= 
itellen, in dem die Todesichreie der gemarter- 
ten Deutichen zu Taulenden und Mbertaufen- 
den aufgellten und in Wien vor allem hätten 
gehört werden müllen. Vergeblich hätte man 
damals in den öfterreichiichen Zeitungen 
nach einem Wort des Tadels für die Beini- 
ger oder des Mitleids für die Opfer gelucht. 
Man glaubte in Wien nod feit daran, im 
Rager der Sieaer zu ftehen und befannte jich 
zur „Siegerlolidarität”. Die Gefühllofigkeit, 
mit der man die fechs Millionen Alt-Defter- 
reicher deutfcher Zunge ihrem Schidlal über- 
ließ, ift heute ichon unfaßbar. 

Als Dritte gelellte jich au Ddiefen Sünden, 
die „Sünde wider den Beilt”. Sie beitand 
darin, daß der im Sattel fikende Miener 
Klünael den Berfuch machte, Defterreich aud 
fpradlich vom Bejamtvolf [oszureißen. Eine 
der erften Anordnungen des fommuntitifch 
geleiteten Unterrichtsminifteriums beinhaltete 
das Verbot der PBermendung des Wortes 
„deutich“ im Unterricht. Das aing bis zur 
Groteffe. Much heute noch gibt es in den 
Zeugniflen öfterreichifcher Schulen wohl Ru: 
hrifen für die enalifche, die franzöfiiche, die 
itafieniihe und die ruffiihe Sprache, aber 
feine Rubrit für die Deutihe Sprache. Man 
Gehilft Sich mit der fchomhaften Umichreibunn 
„Unterrichtsipradhe”. Mus den Schulbüchern 
wurde alles ausaemerzt, was als SHinmeis 
ouf den deutichen Urfprung der Nefterreicher 
hätte dienen fünnen und ein „Literaturrei- 
niaunasaefeß” forgte dafür, daR aus den 
Bihfiothefen das aelamte Ddeutichbewußte 
Schrifttum verichmand. Deiterreich Tollte aei- 
Itia zu einem Eunuchenftaat gemacht werden. 

Aber auch viele Zeitungen bemühten ich. 
Ahltand von der deutichen Schriftiprnche zu 
aewinnen. Nach dem Beilpiel der Schmeiz 
murden immer mehr ffremdmwörter in ihren 
Sprahihak aufaenommen, ebenfo murden 
Hushrüde des Dialeftes bevorauat. Kiel die- 
jer Bejtrebungen war, Deiterreich Tprachlich 
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jo weit wie möglich von Deutf.sland zu Di- 
Itanzieren, um nach einigen Jahrzehnten der 
Melt die vollzogene Trennung mitteilen zu 
fönnen. Auch diefer Verfuch farın heute als 
gejcheitert gelten und niemand will fich mehr 
mit dem Hinweis darauf, daß Dejterreich 
eine eigene Sprache habe, die mit der deut- 
fchen nur jehr oberflächlid verwandt fei, 
lächerlich madıen. 

Noch eine weitere ölterreichifcheNachkriegs- 
jünde darf nicht unermwähnt bleiben, diejenige 
gegen die Vernunft. Sie offenbarte fich darin, 
daß der eine Bruder es nicht verfchmähte, 
von dem Großen völlig einjeitige wirtichaft- 
fiche Zeiftungen zu fordern. So wurde in den 
eriten Monaten der öfterreichifchen „Frei: 
heit” in Wien fehr eifrig von dem Anjchluß 
des Berchtesgadener Zipfels an Defterreich 
geiprochen, jozufagen als Erfaß für Schäden, 
die Deutfchland Defterreich zugefügt Habe. 
Es waren die gleichen TSorderungen, wie fie 
Ipäter, nur in mwejentlich Eleinerem Maßitab 
von den meitlichen Nachbarn Deutjchlands 
erhoben wurden. Erft die fehr fräftige Reaf: 
tion der Bayern auf diefe öfterreichiichen Ge- 
bietsforderunaen hat die Begeifterung der 
Wiener „Anfchlußpolititer” etwas abae- 
fühlt, die übrigens bei den Belakungsmäd) 
ten auf feinerlei Berjtändnis aejtoßen war. 
Daß in der Tiebenjährigen Periode der Zuge: 
börigfeit Defterreihs Au Deutichlard von 
einer Schädigung der Alpenländer nicht ge- 
Iprochen werden fann, bemeift, um nur zwei 
Beilpiele zu nennen, der gewaltige Musbau 
der Donauftadt Linz, wo die Nielenanlaae 
der Hermann-Börinq:Werfe entitand und die 
Erfchließung der Zifterdorfer Delfelder. Erft 
durch dieie wertvollen wirtichaftlichen Mktiv- 
polten it Defterreich febensfähig aeworden 
und wird in Zufunft auf eigenen Füßen fte- 
hen fünnen. 

Nicht minder vernunftlos war die Torde- 
rung Dejterreihs auf fortaejeßte WBermeh: 
rung der Ddeutichen Kohlenlieferungen, die in 
den Jahren 1945 und 1946 ganz ohne jede 
öfterreichiihe Geaenlieferung beaniprudt 
wurden. Der Einfachheit halber behielt man 
inDefterreich nicht nur die deutfche Kohle, Ton- 
dern aleichzeitig auch die Magaons, auf de: 
nen tie transportiert worden war und erjft 
die Drohung der amerifaniichen Militärre- 
eierung mit fofortiaer Einftellung weiterer 
Lieferuneen von Ruhrtohle, vermnchte Die 
dfterreichifrhen Stellen zu veranlaflen, die 
widerrechtlich einbehaltenen Rohlenmaangons 
zurüdzuftellen. Bon einer Beaenfeitiafeit im 
wirtichaftlichen WVerfehr zwifchen Deiterreich 
und Deutichland wollte man in Wien lange 
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nichts wifjen, erjt jet verfteht man fich all- 
mählic) Dazu, auch in Bezug auf Deutichland 
das Prinzip der wirtichaftlihen Gegenjeitig- 
feit anzuerfennen. Dieles Beitreben, bei der 
Ausplünderung Deutichlands mitzuhelfen, 
war Die vierte der öfterreichifchen Nachfriegs- 
fünden, die „Sünde wider die Vernunft“. 


Die vier Kardinalfünden werden Defter- 
reichs Stellung zu Deutichland auf lange hin- 
aus belaften, denn Defiterreihs Verhalten 
war eine der fchmerzhafteften Wunden, die 
dem deutlichen Nationalftolz geichlagen wur: 
den. Das beginnt man aud in Wien allmäbh- 
[ih zu begreifen. Man hat einjehen müflen, 
daß die Spefulation auf das völlige Aus- 
icheiden Deutichlands aus dem Kreis der Mit: 
handelnden und Mitbeftimmenden in der 
Meltpolitif, fall war und allen diejenigen, 
die jich in ihrer Feindichaft zu Deutichland 
am meitelten vorgewagt haben, ijt ausge- 
fprochen unbehaglih zu Mute. Man kann das 
an ihrer Sucht erkennen, fich rechtzeitig Ali- 
bis zu verjhaffen. Die Hauptafteure der 
öfterreihiihen Nachtriegspolitit find fich 
ihrer Handlungsmeile wohl bewußt, die Er- 
fenntnis, daß Tie Bolfsverrat trieben, Tegt 
jih immer allgemeiner durd). 


In der Tat ftehen die Träger des antideut: 
chen Aufitandes vor einem Scherbenhaufen 
ihrer Bolitit, Sie haben die wahre Lage 
Defterreichs als eines ijolterten »eufichen 
Borpoftens inmitten der vordrängenden Ifa- 
wilhen Flut erfennen müffen, die fich nicht 
Durch einige Tiraden aegen den beutichen 
Nachbarn abdämmen Täßt. Der zweite Welt: 
frieg wird nicht fo fehr durch Den deutlichen 
Zujammenbrud, als vielmehr durch eine 
enticheidende Kräfteverichiebung zmwiflchen 
Slawen und Nichtllawen charafterifiert. Lan 
früher der öftl'chite Bunft des aeichloflenen 


deutihen Spracaebietes in Mitteleuropa, 


etwa auf dem 23. Längengrad dftliher Länge 
(an der oftpreußiich-Titauiichen Grenze), To 
liegt er ießt auf dem 17. Längengrad an der 
burgenländiich-ungarifchen Grenze. Den Bo- 
[en ift ein Einbruch von 250 Kilometern Tiefe 
in den deutichen Spradhraum aer..ihrt wor: 
den, die deutfch-polniiche Spracharenze wan- 
derte von der Kiswarte an die Neiße. 

It man fich in Defterreich der Tolgen Die- 
les tiefen Cinbruches der Slawen in den 
deutfchen Raum bewußt? Böhmen, das frü: 
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ber in der deutichen Umflammerung ftedte, 
it aus diejfer befreit und drüdt mit feinem 
ganzen Gewicht von Norden her auf Defter: 
rei, das dielem Drud, fowie dem jugofla- 
wilchen Begendrud ftandhalten muß. Es tft 
unfchwer vorauszufehen, daß Defterreich nad) 
dem Abzug der Bejagungsmächte dem ver- 
einten Drud des Slamentums auf die Dauer 
nicht wird miderjtehen können, wenn nicht 
Deutfchland im Norden jo weit erftarft, daß 
es dem fleinen Bruder im Süden erneut den 
Rüden Steifen kann. Es gab in der vierjäh- 
rigen Belhihte der „Zweiten Republif” 
einen Augenblid, da die Wiener Regierung 
fih allen Ernftes anichidte, nach Salzburg 
au flüchten und Dft-Dejterreich feinem Schid: 
fal, d. bh. den nachdrängenden Slawen zu 
überlaffen, die eine direfte Landverbindung 
zwilchen Rrag und Belgrad anftreben. Heu 
te fann Yußenminifter Gruber feinen Stand- 
punft in Zondon nur Burcdhjjeßen, weil Kärn- 
ten und die Steiermark troß aller Berfuche 
deutich blieben und nicht fcheuten, dieles bei 
allen Gelegenheiten lar zu jagen. 

Damit find wir am WAusgangspunft unfe- 
rer Betrachtungen angetlommen. Wir wie- 
derholen: Es ift nicht notwendig, daB zwei 
Brüder unter einem gemeinfamen Dache [e- 
ben. Es wäre rüdblidend für das Gejamt- 
voff von Nußen geweien, wenn Deiterreich in 
den Sahren von 1938 bis 1945 feine ftaat- 
fihe Selbjtändigfeit behauptet hätte. Es 
wäre dann niemals zu einer Rataltrophe Tol- 
hen Ausmaßes für das Gelamtvolt gefom- 
men. Ihrem MWefen nach unterfcheiden Tich 
Norödeutiche und Alpendeutiche nicht uner: 
heblich voneinander. Dem Norddeutichen 
fehlt das Verbindliche, Konziliante, auf Mus- 
fohnung und Musaleih SHindrängende des 
deutichen Mlpenländlers. Mus Gründen praf- 
tifcher Vernunft ift das MWeiterbeftehen eines 
Ttaatfich Telbftändigen Defterreich einem An- 
Ichluß an Deutfchland vorzuziehen. Das iollte 
aber erst recht au der Weberzeugung führen. 
mie Tehr das alpenländilhe Deutichtum auf 
engfite Zufammenarbeit mit Deutichland an- 
gemwiejen ilt. Die Nachfrieaspolitit Vefter: 
reihs Deutichland geaenüber trägt Bas 
Rainsmal grimmigen Bruderhaffes an der 
Stirn und es wird Aufgabe der fommenden 
ntterreichiihen Staatsmänner fein, Ddiefes 
Kainsmal von der Stirn Defterreichs wieder 
abzumajchen. 
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Der geräucherte Garibaldi 


VON HEINRICH LERSCH 


Sie ichmiedeten. Brandau, Buchholz und 

Meijter Demany. Für Sebalös Gießerei 
neue Srampfannenbügel aus Vierfanteifen. 
Ein riefiges Teuer oedte die Eifenbroden, 
aus zwei Blasbälgen trieben fie Wind in Die 
Blut. Es war im Spätherbit: der Reif 
ihmolz erft gegen Mittag und die Gefellen 
fühlten jfich wohl in der Wärme. Der Meijter 
aber hatte den Teufel im Leib. Er verfluchte 
die jchlappen Kerle auf den Scheidertifch, 
wenn fie die Zagerbügel nicht in einer Hibe 
ausgeltredt, er ließ fie auf das rotfaltgemor- 
dene Eifen hämmern, bis fie hochaufatmend 
die Hämmer binitellten und wie aus einem 
Munde fagten: „Es geht nicht mehr!” Das 
wollte der Alte hören. Bei der nädjiten Hibe 
crüdte er den Beiden die Broden in die 
Hände, nahm fich Telbit den Tchwerften Vor- 
hammer, jchmiß den Rod hin und Tchrie fie 
an: „Berdammt, ich jchlag jegt allein und ihr 
fünnt mich verreden, wenn ich die Hiße nicht 
allein in einem tem herausprügele. Ihr 
Schlappichwänze! Ihr werdet doch eher müd- 
gehalten, wie ich wradgefchlagen!” Und Die 
drei Männer rijfen den Blod heraus und 
ihmiffen ihn auf den Amboß. 

Demany Tchlug. Mein Gott, wie fchlug der 
zu! Der kleine Kerl wuchs um einen Juß an 
Länge Rechts über Mau, links über Mau, 
wie KRuchenteig breitete fich das Eifen auf 
dem Ambo$ß. Hundertdreiundfechzig Schläge 
mit dem großen Hammer, das war ja fchon 
Tierquälerei, wie er dem qlühenden Blod den 
falten Stahlflog in die eijerne Trabe fegte. 
Als wenn er mit fieben Armen fchlüge, fo flog 
der Hammer, wie ein Schwunarad mit pier- 
zehn Speichen. Der Eifenbroden war nod 
nicht kalt, da war der Bügel jchon fertig ge- 
redt und der Meister ftellte fachte den Ham: 
mer bin, als hätte er nur einen Wtaael |pik 
geflonft, Dann aber nahm er den Männern 
die Birael aus den Händen, trug fie fteif und 
leicht ins Feuer, richtete Glut und Kohle, als 
fei Das alles nur Spielerei. Die Gefellen 
lachten verlegen. 

„Hochmütiges Meifterlein!” jagte da jemand 
und Ichritt durch die MWerkitatt, drängte die 
@efellen zur Seite, Itellte fich fo preß vor den 
Meilter, daß ihre Nafen fich fajt berührten, 
Bruft an Bruft fahen fie fi) in die Augen, 
ohne daß nur ein Wort fiel, 


340 


Der Meijter gab den Gefellen ein Zeichen 
und fie fielen über den Zsremden her, ihn 
vom Meijter wegzureißen. Der aber griff die 
Beiden beim Kittel und drüdte fie zu Boden, 
Ihnappte mit langen Armen den eritaunten 
Meifter, hob ihn hoch und jchwang ihn wie 
eine Puppe durch die Luft, um ihn unfanft 
auf Gen Amboß niederzuftuden. Mit offenem 
Maul jaß der num auf dem Umboß, indeifen 
der Kerl fich den Zufchläger griff, daß ihm 
der Hammer aus der erhobenen Hand fiel. 
Den jeßte er neben den Meijter und rang 
einen Augenblid mit dem ftärferen Dritten. 
Mit gnadenlofen Fäujten ichwang er auch 
diejen Durch die Luft, fnuffte die drei Am: 
boßreiter zufammen, fchob die Arme unter die 
Ambößhörner und redte fich auf: fchwebend 
rug er die vier Sachen: Amboß, Meifter und 
die Gefelle durch die Werkitatt, Tachte wie ein 
Zeufel und warf fie in den fleinen Graben 
hinter dem Tor. Dann aing er in die Werft: 
Itatt zurüd, Teßte fi) auf den leeren Ambop- 
itod, ftopfte fich eine Pfeife und rauchte, die 
Beine übereinanderaeichlagen. 

Die Hinausgemworfenen fahen fi) an, äug- 
ten dem Kerl nad) und wurden fich Plar, daß 
der Grobian nicht freiwillig gina. Als fie ge- 
nug um die Merkitatt herumgefchlichen wa- 
ren, beichloflen fie, in des Meifters Haus zu 


_ aehen. Buchholz Ichlich ab und zu hinaus und 


Ihaute, ob die Luft noch nicht rein war. 

Mitten im Eifen aber fchmiß der Meifter 
jeinen Hämmchestnochen auf den Tifh und 
Ihrie: „Jungens! Ich habs! Wir fangen ihn 
febendia, den Satan!” Er Tief und holte im 
Stall eine Pferdeleine, nahm einen Tpiken 
‚tleiichhafen, Land ihn wie eine Angel an die 
eine und ließ fich Tacht die Leiter an die 
Rüdwand der Schmiede ftellen. Das Luft: 
loch über dem Dach war arad über dem Am: 
boß. Durch dies ließ er den Stri hinunter, 
und richtig baumelte der Hafen auf dem 
Rüden des Ahnungslofen. Da fina Sich die 
Spike im ARragen des lleberziehers. Der 
Kerl wollte fi) umdrehen und fehen, was da 
frabbele; aber ehe er die Hände aebrauchen 
fonnte, 30a der Meilter ihn hoch und die Ge- 
fellen galitten wie Raben übers Dach und 
padten mit an. So aoaen je ihn hoch bis an 
die Dede, machten die Leine feft und gingen 
in die Schmiede hinein. 
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Der Kerl an der Dede hatte mit Schlagen 
aufgehört; er fnirichte nur no mit den 
Pähnen und verjucdhte, die Anöpfe des Ueber- 
3iehers zu löfen. Als ihm das nit gelang, 
ipucte er auf die Schmiede herunter, jagte 
aber fein Wort. 

„Na, du Bauerntramp! Wirft du moHl 
icht das Maul auffriegen und anftändig por: 
bringen, was du zu fagen halt?” begrüßte 
ihn der Meifter Demany. „Du bijt ja eine 
nette Marke! Hat dein Vater dich jo gelehrt, 
mit Schmieden zu reden, bedanf dich bei ihm. 
Mir werden dir jchon Bildung beibringen, 
du unmanierliches Subjekt!” 

Die Gefellen verjuchten, den Amboß wie: 
der hereinzuholen. „Laßt das, Sungens! Wer 
ihn herausgetragen, ftellt ihn auch wieder 
bin, fo wahr ich der Meifter Demany bin!“ 

Sie begaben ji) an eine andre Arbeit, 
bohrten Löcher in die fertigen Stüde umd 
fümmerten fich nicht mehr um den, der da 
hing. Während fie ihr Vefperbrot aßen, ver: 
ipotteten fie den Gehängten. Der aber gab 
feine Antwort. 


Da frug ihn der Meijter: „Na, wie fange 


gedentit du, die Bute mit deiner Galgen- 
frage zu jehmüden!”“ „Sch jag eud), ihr wer- 
det mich eher fattgejehen, als ich Jattgehan- 
gen!“ grinfte er und Ipudte von oben her: 
unter. 

Nach der Veiper ließ der Meijter das 
Feuer wieder anmadjen. Statt Kohlen aber 
tat er einen Sad Sägemehl auf die Glut, 
machte das Zeug naß, daß es nicht Flammen 
fonnte, und fo qualmte der Herd, daß die 
Gefellen huftend ins Tor liefen. 

„Ich räuchere dich, daß du hundert Jahre 
nach deinem unfeligen Ende noch riechjt wie 
ein weftfälifher Schinken in der Spedfam- 
mer; jagt, wer du bift und was du millit, 
dann mach ic Schluß mit tem Tegfeuer!” 
ichrie er ihm zu. Keine Antwort von oben. 
„So fchwöre, daß du feinen Schmied mehr 


auf deine Manier begrüßen willjt, dann hol 
ich dich jofort herunter!“ Vergebens wartete 
der Wteifter auf Antwort. „Nun ift er fertig!” 
lagte er zu den Gejellen, „einer holt den 
Smyubmann, der andere die Feuerwehr, — 
beitellt, ein Selbjtmörder hing auf unjerm 
Hapnebalfen.“ „Yann bringt aver gleidy den 
Doktor mit, euer Meijter wird ihn nötig 
brauchen!” jchrie Der von oben. „Unterjteh: 
euch! Ich hab hier zu jagen!” 

Es dunkelte und die Wejellen fochten fich 
ihr Wajchwaifer. Der Meijter ging mit einem 
von ihnen vor die Tür, zu beraten, was zu 
tun jei. Das jah der fremde und rief Dem 
Gejellen nad: „Sragt euren Meifter, was er 
ausgäbe, wenn er mich herabholen dürfte, 
ich fann feine Angjt nicht länger anjehen. Er 
foll fi) aber nicht lumpen lajjen!” Statt al- 
ler Antwort holte der Meifter jeinen alten 
Borlader und gab fich daran, die Dachpjan- 
nen um den Hängenden herum zu zerichießen. 
Es donnerte gar mächtig und es währte nicht 
lange, da hatte er all jein Pulver verjchoffen. 
„Na, nun muß er noch etwas zugeben, Ge- 
fellen, hab ich nicht recht? Eben hätt ich mich 
für dreißig Glas Bier herunterholen lafjen, 
jegt muß er fünfzig blechen.“ 

„Holla, das nenn ich Berjtand”, jchrie De- 
many, „willft du es nicht auch um vierzig 
tun?“ 

„Aber alt Bier und große Gläjer bei Babe 
Rongs!“” 

Alio holte ihn Demany herab. Der Erlöjte 
legte fich einen Augenblid Hin. 

Dann fprang er auf und nahm den Meijter 
in einen, Braudau in den andern Arm. 

„Wer ich bin, das fann ich dir wohl jagen: 
Fud Loren, der Schmied, den man aud) 
Garibaldi nennt. Das ift mein Rufname. 
Was ich will? Arbeit haben!“ 

„But! Die fannft du haben!“ jagte Meijter 
Demany, „und eine Verzierung an deinen 
Namen gratis, — wir werden dich nur nod) 
den Geräucherten Garibaldi nennen.” 


DNMores Hur 


VON MATHIAS LUDWIG SCHRODER 


Syores Hud hatte eine Wut. Das fagte er 

felbft. Und die hatte er immer, wenn ihm 
etwas gegen den Strich ging. Dann frippel- 
ten ihm die fingernägel und feiner durfte 
ihm zu nahe fommen. In folden Stunden 
war ihm auc alles gleich; er jchimpfte was 
das Zeug hielt, fagte jedem die „Warheit“ 
und nahm fein Blatt vor den Mund. Dann 


iagte er ftichelnde Kameraden durcheinander, 
der Meifter war ihm viel zu Dumm, und der 
Direktor verftand von dem Kram ebenfalls 
genau nichts. Und wenn der käme, wollte er 
ihm das auch jelber jagen, da wäre er nicht 
zu bange für. Und er würde den Murfs 
ichon alleine fertig friegen. 
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So war Dores Hud. Allerdings war er 
nur jelten jo. 

„Stelle das Ding doch jo hin, wie der Mei: 
jter es haben will, dann bift du fertig damit. 
Ob man nachher daran arbeiten fann, joll 
dir doch gleich jein“, rieten die Kollegen. 

„Es geht nicht, wenn ich eudy das jage!“ 

„Sicher geht das!” 

„KRevet voch fein, dummes Zeug! Wein 
ihon wegen dem Fußgeitänge geht es nicht!” 

Und er hatte recht. Es ging nicht. Die Ka- 
meraden jahen es. Der Dfen mußte herum, 
ganz herum, dann hatte der Härter aud 
lag zum Arbeiten. 

„Und ich fege ihn aud auf die andere 
Seitel” Dores HYud ging mit dem Rodärmel 
durds Geficht nd gudte auch den Gang ın 
der Härtereı hinunter, wo der Meijter eben 
herauf fam. Dann nahm er die Knippjtange 
und würgte den Ofen jo voran, wie er ihn 
haben wollte. 

„Warum laffen fie den Ofen nicht jo jtehen, 
wie er vorhin jtand?“ 

„Weil es nicht geht.“ 

„Wer jagt denn, daß es nicht geht?” 

„Ih“. — „Sie —!?" — „Sa“. — „Und 
er fommt anders herum!“ 

„Meinetwegen, — aber ohne mid, 
bitte —!” Dores Hud hielt ihm die Knipp- 
ftange entgegen. 

„Wer beftimmt denn hier, Sie oder ich?” 

„Nad) meiner Uleberzeugung, der verfüg- 
bare Raum und —“ 

„Und wenn es Ihnen nicht paßt, fcheren 
Sie fih zum Teufel!“ 

Hud jtieß mit dem Zuß einen Hammer 
von fich und grinfte: „Das ijt jhön gejagt, 
aber hier nicht angebracht. Und ich Jage ja 
au; nicht zu Ihnen: holen Sie fi) Ihre Pa- 
piere!” 

„Sch warne Sie zum legten Male, Hud! 
Bon den andern wagt feiner fo aufzutreten 
wie Sie!” 

„Was gehen mich die andern an? Es find 
viele, und meift jagen fie zu allem Ja und 
Amen —“ 

Der Meiiter drehte fich, Ichlug beide Hände 
abwehrend an den Hüften vorbei und ging. 
„Machen Sie was Sie wollen!” 

Dores Hud zündete feine Pfeife an und 
freuzte die Arme. Noch einmal dadte er 
über die DOfenmontage nad). — Es ging wirl- 
lich nicht fo zu machen, wie es der Meilter 
haben wollte. Ueberhaupt, laß den Meilter 
doch in feiner Bude bleiben, bei den Schloj- 
fern oben auf der zweiten Etage oder bei 
den Drehern. Hier unten, bei den Härtedfen 
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und Dampfhämmern, wo er bereits feit Jah- 
ren den Laden jchmiß, wußte er Doch befjer 
bejcheid. Am liebjten würje er die Broden 
bin — 

„Dores Hud!— zum Direktor fommen!” — 
Der Meifter ftand nun wieder in der Hallen- 
türe und rief ihm die Worte enigegen. 

Dores Hud gudte ihn gar nicht an. 

„Da jollft du wohl gehen müffen, Dores.“ 
Heini Brenger ftand jegt neben ihm und gab 
ihm zu verjtehen, daß er ja dann Bejcheid 
wijle. 

„Was heißt das? — Der Direktor fann 
mir den Budel runter rutjchen. Ich jeg den 
Dfen wie es richtig it.“ 

„Vielleicht haft du gar nichts mehr zu 
legen.” 

Dores Hud wußte auch das. Aber da gab 
er nichts Drum. Jedenfalls wollte er diejen 
Dien noch jegen, damit der Kreys !Beter 
morgen arbeiten fonnte. 

Eine halbe Stunde verging. Er hatte be- 
reits die Bolzen in die Erde eingejegt und 
war daran, diefe mit Zement zu vergießen, 
da fah er vor fich die Füße des Meijters mit 
den grauen Hojenzipfeln — und hörte feine 
Stimme. 

Der Meifter konnte jchimpfen was er 
wollte, — er ging nicht nach dem Direftor. 
Menn der etwas von ihm wolle, jolle er zu 
ihm fommen. Und er wilfe jchon, was der 
wolle. Das wolle er aber nicht, der Dores 
Hud. 

Wenn feine Vorgejegten ihn rufen ließen, 
müffe er doch fommen! 

Dores Hud gab ihm zu verjtehen, vaß er 
das auch immer täte, aber hier in diejem 
Falle nicht: er wäre eben Jo ein didföpfiger 
Hund! Das der Kreys Peter morgen wieder 
arbeiten fönne, wäre ihm mehr wert! 

Er würde jchon fehen, wie weit er mit jol- 
chen Anfichten füme! — So jagte der Mei- 
fter noch und verließ ihn. 

Nun war es bald Mittag, das Geitänge 
am Dfen funftionierte, da jtand ein junger 
Angejtellter vor Dores Yud, mit einer leb- 
ten Aufforderung des Direktors, jofort im 
Direftionszimmer zu erfcheinen. 

Er fäme, tolle er bejtellen. Und er rief den 
Peter Krey, der heute im Tagelohn für Die 
andern Material heranjchaffte. „Dein Dfen 
ift fomeit fertig, nur der Ventilator ift nod) 
anzufchließen. Das fannit du im Notfalle 
felbft, — oder ein Scloffer von oben muß 


dir die Karre fertig machen.” 


„Vielleicht ift es nur halb jo jchlimm, 
Dores —“ 
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„Hör auf, ich kenne doch unjern Alten. 
Und das habe ich im Gefühl, daß ich hier 
feinen Ofen mehr jege. — Aber hin gehe id) 
und werde dem Alten Ichon Beicheid jagen!“ 

So wie er war, jtiefelte er ins Berwal: 
tungsgebäude. Er überlegte unterwegs, ob es 
überhaupt Zwed hatte, fih mit dem Direl- 
tor zu ftreiten. Den Meiftern wurde ja im- 
mer mehr geglaubt, als den Arbeitern. — 
Und wirflih, er war im Begriffe gewejen, 
an das PDireftionszimmer zu flopfen, da 
machte er Kehrt. — Sie fonnte ihm ja feine 
Papiere geben! 

In der Waichfaue erzählte er Die ganze 
Geichichte dem alten Roeder, der heute etwas 
früher Schluß gemadt hatte, weil er zum 
Arzt gehen wollte, und jtrich fich die Finger 
mit Schmierjeife ein. 

Da flog die Türe auf — „Xljo hier finde 
ih Sie! Was fällt Ihnen eigentlih ein, 
Hud? Wenn ih Sie rufen lajfe, dann fom:- 
men Sie nächjtens gefälligjt!” 

Der Ton war dem Dores Hud zu Itarf. — 
„Das mache ich doch, wie ich will —!” 

„Nein, das maden Sie nit, wie Gie 
wollen!” 

„Das haben Sie ja gejehen —!” 

„Sa, — aber ich verbiete mir das ein für 
allemal!“ 





Menjch im Verf 


YON HEINRICH LERSCH 


„Ich will Ihnen mal etwas jagen, Herr 
Direktor, — laffen Sie mir meine Papiere 
fertig machen, dann find wir quitt.” 

„Was tft denn eigentlich mit Ihnen los?” 

„Das werden Sie wohl bereits wilfen —“ 

„Ich weiß nichts, aber ich fann es mir 
denten! Einen Dred ift es! — wo idh als 
Direktor mich nicht drum befümmern fann! 
Und das fommt immer mal vor, zumal in 
einem Betrieb, der in den leßten Jahren im- 
mer gewachien ift, wo immerfort umgejtellt 
wirt, um auf der Höhe zu bleiben — aber 
das wollte ich Ihnen ja gar nicht erzählen 
jegt! —” 

„Dann bin ich aber mal gejpannt —“ 

„Ich will Sie zum Meifter machen, — und 
zwar jollen Sie die Stangerei, Härterei und 
das fleine Hammermerf übernehmen, denn 
für Herrn Weimer werden all dieje Abteilun- 
gen mit der Zeit zupiel. — Sind Sie damit 
einverftanden —?“ 

„Hann braucht ich mir die Tinger ja gar 
nicht zu wajchen —?“ 

„Das brauchten Sie gewiß nicht. Denn 
Ihre dredige Klaue fann ich Ihnen jegt Doch 
nicht drüden, ich muß nämlich jofort raus.“ 

Weg war er. — Und Dores Hud dachte 
daran, daß es doch viel Komijches im Le- 
ben gibt. 





Die Nacht hat ein dunkles Tuch vor mein Feniter gehängt 

Und alles Leben zu mir herein in die Stube gedrängt. 

Yun lebt jedes Ding, das vor mir im Xichtichein der Yampe rırht, 
IS durchzög’ es mich wie ein lebendiges, pochendes Blut. 

Sept tritt au& dem Tifch und Schrank der Schreiner herbor, 

Der mit dem Sinnen beim Wirfen daran feine Seele verlor. | 
Aus dem Dfen der Schmied, aus den Wänden der Maurergefell, 
Aus dem Tue der Weber, dem Schrank der Schreiner; fie ordnen jich fchnell. 
Und Stehn in der Reihe. Sie lächeln und grüßen mich jtumm. 

Da fniiterts im Buchihranf. Und alle werden id um: 

Da werden die Bilder lebendig. Aus ihrer Zeilengruft 

Steigen die Dichter hervor, wie wenn das Xeben jie ruft. 

Sie Stehen dor mir, wie das Leben fte jah, 

Wie fie litten und färmpften; jo find fie mir nah, 

Sie fagen mir alle mit ftummer Sebärde: „Sieh, wir find dein!“ 
Verichmweben, verjchteinden, und ich Din wieder allein. 

Die Nacht hat ein dunkles Tucd) mir vor das Senjter gehängt, 
Und alles Zeben zu mir herein in die Stube gedrängt. 
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Herr von Goethe läßt sich die ars schneiden 


ERZÄHLUNG VON HEINZ STEGUWEIT 


De war jchon fange her, daß die Leute von 

seimar den Hut bis zu ven :Prlaiter- 
fteinen zogen und dabei jagten: Ihr ergebener 
Diener, Herr Kammerprajident! Uno nod 
täanger war es her, daß bemoojte Häupter 
heimliches Aergernis naymen an dem öie- 
benundzwanzigjährigen, weil er jhon Siß und 
Stimme im minijteriellen Konjeil hatte und 
aljo mit Herr Geheimer Legationsrat ange: 
redet werden mußte. 

Nein, heute war er jchon ein Greis von 
bald achtzig Jahren, die Kinder und die Gro- 
Ben eilten ihm entgegen, wenn er den Bart 
am Bertuch’ichen Gartenhaus Durchwanderte, 
und alle wollten glüdlich jein, wenn Herr von 
Goethe, der es weiter gebracht hatte als alle 
Kammerpräfidenten und Geheimräte Der 
Welt miteinander, jeden Händedrud mit ei- 
nem Lächeln belohnte. 

Zu Diejer Zeit lebte in Weimar ein Bar: 
bier, Amandus Schnappwinfel geheißen. In 
feiner Stube pflegte fich der Dichter alle Mo- 
nate einmal die greijen Loden jcheren zu laj- 
fen, und er unterzog fich diejer nicht unläfti- 
gen Prozedur recht gern, denn 2lmandus 
Schnappwinfel war ein Spaßvogel jonder- 
gleichen, immer wußte er etwas, was Herrn 
von Goethe erheitern fonnte, und der Dich: 
ter, der in diefen Tagen an den Chören des 
Yault in angejtrengten Stunden arbeitete, 
nahm die Schnurren des Bartichneiders hin 
wie ein erlöjendes Gejchenf. 

Da jaß er denn wieder im Xehnftuhl des 
Barbiers, hörte das Klirren der Schere, 
Ichaute in den Spiegel, jah, daß jeine Ha ıl 
ihon wieder melfer geworden war, und 
blieb mit dem. Blid an einer Seifenichale 
haften, die der Figaro von Weimar offenbar 
in jtändiger Benugung haben mußte. Goethe 
betaftete das wunderliche Gerät und fam mit 
dem Barbier jolchermaßen ins Gejpräd: 
„Echtes Silber, Schnappwintel —?“ 

Der Bader jchnippelte mit der Schere ver: 
fegen durch die Luft: „Zu Onaden, Herr, 
echtes, getriebenes Silber!“ 

Der Dichter wurde nachdentlih: „Das Bar- 
bieren muß ein gutes Gelchäft fein, Schnapp- 
winkel. Wie viele Kunden hat Er wohl in 
der Lille?” — 

Schnappmwintel biß ich auf den Nagel. Bor 
Yem greifen Gaft, deifen Loden nur ein 
Auserwählter jcheren durfte, mußte man 
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wohl oder übel ehrlich bleiben. Aljo räufperte 
ih der Bader, der fein fauberes Gemiffen 
hatte, die Kehle frei: „Zu Onaden, das Bar- 
bieren ift ein milerables Gefchäft, aber Run- 
den habe ich jhon mehr als — taufend!“ 

Der alte Goethe zudte mit den Augen. Ent- 
weder hatte ihn der Bartichneider joeben be: 
logen, oder der Schalt faß ihm wieder im 
Naden; denn wie fonnte das Barbieren ein 
mijerables Gejchäft jein, wenn mehr als tau= 
end Kunden auf der Xijte jtanden? Zum an: 
dern: Wer durfte fich filbernes Gerät leijten, 
wenn er jchmale Einfünfte hatte? Der hohe 
Greis rechniete hin und her, er löfte das Rät- 
jel nicht, obzwar er, dem wieder die Derje 
des fauftiihden Turmmwärters Lynfeus den 
Kopf heiß machten, jchon tiefere Geheimnijje 
zwijchen Himmel und Erde hatte ergründen 
Jürfen. 

„Schnappwinfel, da bleibt nichts andres 
übrig als dies: Er hat das filberne Ding ... 
gejtohlen?“ 

Dem Yigaro fiel die Schere aus den Fin- 
gern. Und er hielt jich, da er in den Ainien 
zitterte vor Erregung, an der Stuhllehne feit, 
als der greife Kunde fich erhob und jagte: 
„Bon einem Spigbuben will ich aber nicht 
länger angerührt jein!” 

Schnappmwinfel flehte um Nadjfidht, rang 
die Hände, offenbarte, er jei ein ruinierter 
Mann, wenn der greife und in aller Welt 
berühmte Herr von Goethe nie wieder in 
jeine Stube füme, aber der Dichter griff 
ihon nach dem Hut, Elinfte die Tür auf und 
verfchwand ohne Gruß. 

Am Tage darauf trat der Barbier jeinen 
Bittgang an und ließ jich im Haufe des Gro!- 
lenden melden. Goethe empfing ihn, tat ernit 
vor dem ftammelnden Schelm, obwohl der 
unmirjche Auftritt von gejtern nur eine %op- 
perei gewejen war, die der Bader allzu tra- 
gifceh genommen hatte, Dennoch: Goethe Tieß 
den Figaro von Weimar zappeln. Und 
Schnappminfel madte ein wunderliches Ge- 
ftändnis: „Die Allmadht möge mir verzeihen, 
wenn Euer Gnaden es nicht können Jollten: 
Ich fagte wohl, daß das Barbieren zwar ein 
mijerables Gejchäft jei, Doch verhehlte ich, 
aß ich fchon mehr als taufend Kunden mit 
jenen greilen.... 2oden belieferte, die ich 
vom ehrwürdigen Haupt des Herrn von 
Goethe fchneiden durfte — —!” 
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Der Dichter, der am liebften hellauf gelacht 
hätte über die Pfiffigfeit, mit der fi der 
Barbier womöglich feit Jahren jchon berei- 
cherte, fchlug mit der fladen Hand auf den 
Tiih: „Wie darf Er mit den Haaren Jeines 
beiten Runden Handel treiben? Wer fauft 
denn die Loden? Was zahlt man für Die 
Ware?” 

Der vollends zulammengejchrumpfte Bader 
wagte nicht, auch nur eine Frage des großen 
Herrn unbeantwortet zu laffen. Aljo mußte 
Goethe erfahren, daß Schnappwinfel die ab- 
geichnittenen Loden jeweils mit der Brenn- 
Ichere zu fringeln und mit farbigen Bänd- 
hen zu verjehen pflegte, um den greijen 
Tand an die Fremden zu verfaufen, Die aus 
Deutichland und Italien, aus Franfreich oder 
aus England tagtäglich in den Galthäujern 
von Weimar abitiegen. Und einen runden 
Taler hatte der Schelm für jedes diejer An- 
denfen gefordert? Da konnte er wohl üppig 
werden mit der Zeit und filberne Geifen- 
beden vor feinen Spiegel jtellen! 

Der alte Dichter, den der Streich des Bar: 
biers erheiterte, wie niemals ein anderer 
ihn vorher beluftigen fonnte, drohte jeßt 
lachend mit dem Finger: „Vertragen wir uns 
wieder, Schnappwinfel, aber in Zukunft 
bleibt alles, was mir von Eurer Schere ge- 
nommen wurde, mein alleiniges Eigentum!“ 


Der Bader war's zufrieden, er Dienerte 
dantbar und fchlich rüdlings zur Tür hinaus; 
jelig war er, den erhabenften Kunden aller 
Barbiere Europas verjöhnt zu miljen. 

Herr von Goethe juchte den Laden des ab- 
jonderlihden Schaumjclägers nad einigen 
Wochen wieder auf. Amandus Schnappwin- 
fel überfchlug fich vor Freude, und dem grei- 
len Dichter wäre, da feine Gedanfen fich eben 
mit dem Fmwiegejpräh von Philemon und 
Baucis abmühten, der Lodenhandel nicht 
mehr in den Sinn gefommen, wenn ihm 
nicht die neue und fichtlich fojtbare Tapete 
des Ladens die Frage aufgedrängt hätte, wo= 
her der Bader fchon wieder das viele Geld... 
doch Ächwieg der hohe Galt, ließ fich aber 
hernady die abgejchnittenen Haare zujam: 
menfehren und in Papier wideln. Er jtedte 
das winzige Paket jchweigend in die Tajche, 
bezahlte feine Schuldigkeit, nahm Abfchied, 
merfte aber nicht, daß hinter dem Geficht des 
Meimarer Barbiers ein Grinjen lauerte, wie 
es der Grimaffe des höllifhen Mephiftopheles 
faum ähnlicher fein fonnte. 

Bis fih an einem falten Wintertag etwas 
ereignete, was dem greijen Dichter vollends 
die Fonit jo fichere Haltung nahm: Johann 
Wolfgang von Goethe erging fich für eine 


Stunde im Schnee des Parfes, jah die hun- 
grigen Amjen jcharren und bliate einem 
yoppelnden Karnıael nach, als ihm ein eis 
marer Bürger begegnere, der emen jold 
iıppigen Beıgmanteı trug, Daß man |on jeı= 
nen artigen Gruß gleigermaßen erwidern 
mußte. ‘viejer üppige !elzmantel umhullte 
aber die jonjt hagere Fıgur des Haarjynei- 
ders Amandus Schnappwintel, der immer 
noch behaupten wollte, das Barbieren jei ein 
mıjerables Wejchäft. Goethe jtellte den Bader 
zur Rede: „Schnappwintel, ich habe nicht die 
Abficht, noch einmal grob zu werden, jage 
Er mır nur...” 

Der Barbier fiel dem Dichter ins Wort; ja, 
Amandus Schnappmwinfel zitterte vor Erre- 
gung, als er dies befannte: „Euer Gnaden 
mögen Nachjicht üben, aber ich fan zu mei- 
ner Rechtfertigung nur Die jelben Verje |pre- 
hen, die Herr von Goethe einmal zu jchrei- 
ben geruhte: Die ich rief, die Geijter, werd’ 
ich nun nicht los!” | 

Goethe jehüttelte den Kopf und machte wohl 
eine Gejte, als jcheine ihm dieje Antwort 
recht geheimnisvoll. Aljo jprach ich der Haar- 
ichneiwer von Weimar deutlicher aus: „TLäg- 
lich bringt mir die Boft Beltellungen ins 
Haus; heute aus Paris und Rom, morgen 
aus Berlin und London — man weiß offen- 
bar in aller Welt, daß das fojtbare Souvenir 
der Zoden nur von mir bezogen werden 
fann. Was will it” machen? Ein Taler für 
jeden Haarkringel ift viel, und jeitdem der 
Herr von Goethe den Abfall von jeinem ehr- 
würdigen Haupte jeweils in Papier zu wil- 
feln und mitzunehmen pflegt, fam ich auf 
den durchaus einträglihen Gedanken, daß 
der Tleifcher, der Kantor, der Pfarrer und 
fämtliche alten Domeftiten des herzoglichen 
Haufes, die ich ebenfalls zu meiner laufenden 
Kundichaft zählen darf, gleichermaßen graue 
Haare haben, jo daß...“ 

Weiter fam der Schalt im Belzmantel 
nicht. Goethe wollte, und der Zorn verfärbte 
Ichon feine Stirn, den Barbier einen mwüjten 
Schwindler jchelten, als ihm zwei Beilen in 
den Sinn. famen, die er vor faum einer 
Stunde gejchrieben hatte. Er wiederholte fie, 
indem er den Eulenipiegel von Weimar auf 
die Schulter flopfte: „Es fann die Spur von 
meinen Erdentagen nicht in Meonen unter- 
gehn!” 

Und ergänzte den Bers noch folchermaßen: 
„Schnappminfel, treib Er es weiter jo, auch 
wenn ich längjt tot bin. Müßte ich mich doch 
Ichämen, jollte ich eines Tages von der Welt 
feheiden, ohne ihr einen Schelmenftreidh wil- 
fentlich zu hinterlaffen —!“ | 


345 


Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 


See ETUI EEPERSEISNESESENTEREEESGEREFOSTTEEEEERFERREETEETEEEESTENETEEETEEEREETTEEEREREETRRETEEEEEEEUEEEEEEEEEEEREEURETEEEEETEEEEEEEEEEEERGEEIEEENEETEEEEEEEREENRE EEE EEE n> 


Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 


Was Ift des 
Douffchen Dnterland 


Die Kinder in der französischen Besatzungszone blättern in ihrem neuen Schul- 
atlas und suchen Deutschland. Sie finden es nicht. Ohne politische Grenzen weitet 
sich das Kernland des mitteleuropäischen Raumes über Tiefebenen und Gebirge, Fluß- 
täler und schneebedeckte Gipfel bis an die natürlichen Schranken der Meeresküsten 
oder die künstlichen des Kartenrandes; keine Schaubildprojektion gibt Auskunft über 
den Umfang deutschen Staatsgebietes, auf das sich die Raumvorstellungen einer pa- 
triotischen Phantasie verdichten könnten. Wer in der Ideologie politischer Zukunfts- 
hoffnungen lebt, möchte glauben, in diesem Atlas des Lehrmittel-Verlages Offenbach 
am Main sei die Europa-Union bereits Gestalt geworden; wer sich hingegen mit den 
Realitäten der gegenwärtigen Wirrnis herumzuschlagen hat, sieht in jenem Verzicht 
des Kartographen bestenfalls eine verlegene Kapitulation vor Völkerrechtlosigkeiten 
ohne geschichtlichen Vorgang und moralisches Beispiel, vor Tatsachen, die den amt- 
lichen Verkündungen der Sieger über den Anbruch einer neuen Zeit friedfertiger 
Weltgerechtigkeit Hohn sprechen. Wir sagen: bestenfalls; denn es liegt der Verdacht 
nahe, daß die heranwachsende Generation von vornherein entwöhnt werden soll, über- 
haupt im Lebensraum einer völkischen Gemeinschaft zu denken und dabei Vergleiche 
anzustellen mit dem, was einstmals bei uns war, und was heute um uns herum vor 
sich geht — daß sie garnicht erst die Frage aufwerfen soll: Was ist des Deutschen 
Vaterland? 

Das ganze Deutschland soll es sein — diese Antwort des Mahners zur Einheit in 
einer anderen Notzeit unserer Geschichte, sie zum mindesten verirrt sich in Vorläu- 
figkeiten, die sich beharrlich versteifen, und verhallt in Widersinn und Willkür. 

Man sprach einmal von Selbstbestiimmungsrecht der Völker — es ist noch garnicht 
so lange her: bis zur Atlantic Charter — und glaubte damit den Morgen eines Gol- 
denen Zeitalters heraufbeschwören zu können, da jedes Volk im Staate seiner freien 
Wahl endgültig zur Ruhe gekommen sei. Man sprach einmal bis zur kulturellen Au- 
tonomie vom Recht der Minderheit, das in jedem Grundgesetz eines modernen Na- 
tionalstaates zu nachbarlicher Befriedung gewährleistet sein müßte. Man sprach ein- 
mal — als Antrieb zur Verwirklichung solcher Ideale — von blutenden Grenzen und 
meinte damit die mangelnde Uebereinstimmung von Volksleib und Staatskörper, den 
Zwiespalt zwischen der Entscheidungsfreiheit einer Artgemeinschaft und dem Macht- 
zwang imperalistischer Doktrinen. 

Romantische Utopien! Nach diesem zweiten Weltkriege war von einer Volks- 
abstimmung in deutschen Landschaften nirgends die Rede; der Raum war Beute, der 
Mensch unbequeme Beigabe, derer man sich am besten so oder so entledigte; Plebis- 
zite Eingesessener über das Schicksal ihres eigenen Grund und Bodens waren nicht 
gefragt vor dem mit Wiedergutmachung, Grenzbereinigung, strategischen und wirt- 
schaftlichen Notwendigkeiten usw. getarnten Gelüst der Sieger. Ein Minderheiten- 
recht brauchte den Vergewaltigten nicht eingeräumt zu werden, weil man sie als Min- 
derheit ausgemerzt hatte; nach Drangsalierungen aller Art, denen Ungezählte namen- 
los zum Opfer fielen, trieb man sie über die Grenze und verteilte ihr Hab und Gut 
unter sich; „repatriieren“ nannte man diese Maßnahme und hatte gar kein Vaterland 
bereit, mit dem man sie wieder vereinigen konnte. Und schließlich: Deutschland hat 
heute keine blutenden Grenzen in dem überlieferten Sinne, d. h., da klaffen nicht 
mehr oder weniger große Wunden, die irgendwie geheilt werden müßten, Das wür- 
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de einen geschlossenen Organismus voraussetzen mit lebendigem Blutkreislauf, natür- 
lichen Funktionen und dem Bewußtsein seiner selbst. Deutschland aber ist tot, über- 
all amputiert, ein Torso; es besteht nur aus Stücken, nicht aus Gliedern, und an seiner 
Ausbeutung sucht sich ein Faustrecht im Namen der Menschlichkeit als Vollstreckung 
eines unparteiischen Richterspruchs zu sublimieren. 

Die das neue Kartenbild Deutschlands — seine Endgültigkeit wird mit dem Hin- 
weis auf den provisorischen Charakter der jetzigen Regelung bis zum fernen Frie- 
densschluß verschleppt — bestimmenden Einzeltatsachen sind nur zu bekannt, ebenso 
die politischen Grundüberzeugungen und Triebkräfte, mögen sie mit programmati- 
schen Erklärungen noch so sehr verschleiert werden. Aber wir tun gut, uns den Stachel 
‘mmer wieder ins Fleisch zu drücken, damit wir nicht der Gewöhnung erliegen, die 
Gestalt unseres gegenwärtigen völkischen Lebensraumes als gottgegeben und uns 
selbst als nun einmal in sein Schicksal tatenlos hineingeboren zu betrachten. Wir kön- 
nen ihn aus eigener Kraft nicht dehnen, bis wir zum geregelten Atemzug zurück- 
gefunden hätten; aber wir können in uns selbst das Bewußtsein wachhalten von ei- 
ner Gewaltpolitik, die — mag sie auch durch eigene Schuld ausgelöst sein — um so 
aufreizender wirkt, je mehr sie sich juristisch oder moralisch zu rechtfertigen sucht. 

Dies aber ist noch einmal in Kürze die Bestandsaufnahme: 


Die Hauptanrainer verleibten sich vorerst einmal ein, was ihnen am nächsten lag. 
Rußland annektierte einen Teil Ostpreußens mit seiner Hauptstadt; belanglos, daß 
gerade diese Grenze achthundert Jahre hindurch unverändert geblieben war und nach 
dem ersten Weltkriege eine Volksabstimmung hier ein überwältigendes Zeugnis für 
das Deutschtum abgelegt hatte. Frankreich nahm nicht nur Elsaß-Lothringen wieder- 
um an sich, sondern riß mit der „wirtschaftlichen Angliederung‘“ des Saarlandes ein 
weiteres Stück aus dem deutschen Staatskörper heraus, obwohl 1918 ein gleiches 
Ansinnen von Wilson mit der Bemerkung abgelehnt worden war, daß 700.000 Men- 
schen nicht einfach als Anhängsel von Bodenschätzen die Nationalität wechseln könn- 
ten, und 1935 ebenfalls eine Volksabstimmung die Nationalität einwandfrei erwiesen 
hatte. Kehl wird französisch verwaltet, die Einwohner wurden vertrieben. Däne- 
marks Bemühungen, in Schleswig zum mindesten in volkskultureller Autonomie Fuß 
zu fassen, sind bisher erfolglos geblieben. Dagegen hat man sich über weitere Grenz- 
„korrekturen“ im Westen hinter unserem Rücken bereits geeinigt. Man spricht etwas 
anmaßend von Grenz-„Berichtigungen”, (Grenzen von 1648!), oder von bloßen 
„Begradigungen‘, die nur in einer Tiefe von 100-1000 Metern vorgenommen WErT- 
den sollen, ‚Straßen anstatt Dörfer“ umfaßt, jedenfalls nur Ortschaften oder -teile un- 
ter 1000 Einwohner betrifft. Aber abgesehen davon, daß diese Grenzverfälschungen 
ausschließlich auf Kosten des deutschen Raumes erfolgen, werden zweite Forderungs- 
listen für die Friedensverhandlungen in Bereitschaft gehalten. Wiederum wird die 
Bevölkerung ungefragt als unbewegliche Habe des Bodens mit verhandelt, und so ist 
dieser kleinräumige Imperialismus der Beneluxstaaten — denen sich gar noch das neu- 
geborene Saarland zugesellt — in einem Augenblick, da zum westeuropäischen Ge- 
meinschaftsbewußtsein aufgerufen wird, erbärmlich unzeitgemäß, ist das kleinliche 
Nagen an der Westgrenze im Grundsatz nichts anderes als der ungeheuerliche Land- 
raub im Osten im Ausmaß von etwa dem fünften Teil des ehemaligen Reichsgebiets. 
Dieser konnte nur dadurch verkraftet werden, daß die Polen das einheimische 
Deutschtum einfach deportierten — wie die Tschechen, die übrigens auch noch mit 
Grenzverschiebungsforderungen aufwarten, mit den Sudetendeutschen verfuhren. 
Wenn es überhaupt eine einhellige politische Meinung in Deutschland gibt, dann ist 
es diese: Die Annektion des deutschen Ostens ist ein Rückfall in Methoden der Völ- 
kerwanderung; sie wird einen ewigen Protest auslösen, nicht nur aus wirtschaftlichen, 
kulturellen und moralischen Erwägungen und wegen ihrer furchtbaren Begleiterschei- 
nungen, sondern auch weil hier ein Präzedenzfall geschaffen ist, der die Zukunft er- 
mächtigt, jedes Völkerrecht, ja, jede gute Gewöhnung im Umgang der Nationen be- 
liebig auf den Kopf zu stellen. Daran wird durch noch so apodiktische Behauptungen 
nichts geändert: weder durch die fadenscheinige Begründung, daß die Polen für ihre 


347 


Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 





Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 


an Rußland abgetretenen Ostgebiete durch Rückgriff auf „alten Siedlungsboden“ ent- 
schädigt werden müßten, noch durch den Umstand, daß die Mitteleuropakarte jener 
neuen Schulatlanten nur die polnischen Umbenennungen für die deutschen Städte 
des Ostens bringt, noch durch die wiederholten Erklärungen prominenter SED-Füh- 
rer, daß die Oder-Neiße-Linie eine unabänderliche „Friedensgrenze“ sei und man 
sich freuen müßte, wenn die Polen nicht noch mehr beanspruchten. 

Das ist, skizzenhaft interpretiert, der Kartenumriß des deutschen Vaterlandes, 
den jener Atlas schamhaft verschweigt: ein gewaltsam zurechtgehackter Restblock, an 
dem irnmer noch weiter herumgeschabt wird. Es ist nur verständlich, daß bei dieser 
Sachlage die hermetische Abgeschlossenheit besonders stark illegal unterwühlt wird. 
Vom Osten wissen wir darüber nicht viel; aber auf der anderen Seite ist z. B. das 
Dreiländereck als „Loch im Westen“ die klassische Schmugglergegend Europas über- 
haupt geworden. 

Innerhalb dieser vielfach umbrandeten Außenkonturen erstreckt sich auf deut- 
schem Siedlungsgrund ein staatsrechtliches Gebilde von solcher Zweifelhaftigkeit, daß 
wir keine überkommene Terminologie haben, es zu bezeichnen. | 


Vom deutschen Standpunkt aus betrachtet, besteht das Vaterland größtenteils 
aus „Ländern“, die sich um die Schaffung eines Bundes bemühen. Sie suchen nach 
einer neuen Hauptstadt und sind mit demersten Versuch, dem Bund eine Verfassung 
zu geben und damit zunächst auf dem Papier die Einheit zu proklamieren, den Sie- 
germächten nun wiederum nicht föderalistisch, d. h. nicht partikularistisch, nicht se- 
paratistisch genug. 

Vom Standpunkt dieser Siegermächte aus betrachtet, besteht Deutschland aus 
„Zonen unter der Herrschaft von Militärregierungen, die über Bizonien und — unter 
Lüftung des Seidenen Vorhangs — über Trizonien eine Vereinigung erstreben, im 
einzelnen aber nach wie vor ihre Sondergesetzgebung, ihre Sonderverwaltung, ihr 
Sondergericht und ihr Sondergeschäft machen. 


Länder- und Zonengrenzen zerschneiden vielfach alte Zusammengehörigkeiten 
nach Geschichte, Stammestum, Wirtschaftseinheit, Verkehrsnetz, und diese Willkür 
gipfelt im sinnbildlichen Beispiel der Viersektorenhauptstadt, die inmitten der Ost- 
zone nur über eine von Fremden gebaute und erhalteneLuftbrücke mit ihren Stamm- 
zonen verbunden ist. 

Eingesprengt in diese zwiefache Ordnung nach deutschen Ländern und alliierten 
Zonen ist schließlich das weitere staatsrechtliche Novum eines Industrieraumes unter 
internationaler Kontrolle, d. h. eine mit dem Aachen-Ruhrstatut verhüllte Gebietsab- 
tretung an sechs Mächte. 


Immer tiefer aber gräbt sich in das zusammengeschrumpfte und zerfurchte Ge- 
sicht des neuen Deutschland die Scheide zwischen west- und osteuropäischer Poli- 
tik. Was an den Außenfronten allenfalls noch schattenhaft bleibt, droht sich in die- 
ser binnenländischen Zergrenzung zu verschärfen. Irgendwo quer in den Lebensraum 
des deutschen Volkes hat sich der Eiserne Vorhang hineingesenkt. Nur an einigen 
wenigen Stellen hat er eine kleine Tür, die auf beiden Seiten streng bewacht wird: 
zwei offizielle Grenzübergänge aus der britischen Zone bei Lübeck und bei Helm- 
stedt, dem „Loch im Osten“, eine aus der amerikanischen Zone bei Hof. Außerhalb 
dieser neuralgischen Punkte im durchschnittenen Nervensystem des Ostwestverkehrs 
sind alle Straßen verriegelt, vergittert, vernagelt. Aber auch hier ist überall der 
schwarze Grenzgänger auf dem Schleichpfad, Flüchtlinge und Sendlinge, Besuch und 
Gegenbesuch, Heimatlose im eigenen Vaterland und alle, die gefährlich von der 
Grenze leben. Wie Geschwüre haften Auffanglager an diesem Brandmal der deut- 
schen Tragödie. 


Viele Straßen, Wege und Pfade, ebensoviele Sackgassen, Prellböcke und Draht- 
verhaue, nirgends ein Wegweiser nach Deutschland, geschweige denn nach Europa! 


Was ist des Deutschen Vaterland? Eine zu einem Neben- und Durcheinander 
von Ländern, Zonen, Sektoren, Verwaltungsbereichen, Kontrollgebieten, Zuständigkei- 
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Der Dom fiebt noch... 


Qui non vidit Coloniam, non vidit Ger- 
maniam, „wer Köln nicht gejehen hat, fennt 
Deutjchland nicht.” Ein Wort aus alter Zeit! 
Aber es birgt auch heute noch jeine gewan- 
delte Wahrheit. Im Mittelalter fündete Köln 
vom Glanz und der Macht des ganzen Rei- 
ches, denn es mochte „nichts Großartigeres, 
nichts Schmudreicheres in ganz Europa ge- 
funden werden als dieje Stadt”, fo fagte we 
nigftens einmal ein TVapit. Heute hat der 
Spruch jeinen Sinn geändert: Wer die Trüm: 
merfelder Kölns nicht gejehen hat, fennt 
Deutichlands Elend nicht ganz und wer nicht 
die Wallfahrt der Kölner erlebt hat, Diejen 
Zug nad Weften auf allen Straßen des Rei- 
ches, Diefen Zug nad) Köln, heim in die TZrüm: 
mer, der fennt die deutichen Menjchen nicht. 

Als die legten Schüffe diejes Krieges ver: 
ballt waren, breitete fi in Köln geflemmen: 
des Schweigen über endloje Stein» und DBe- 
tonbroden. Und die zwei oder drei Menichen, 
die nach einigen Tagen verloren in Diejer 
MWüfte umherirrten, legten die Hände an den 
Mund, um einander zuzurufen, wie ein Weg 
zu finden fei, denn alle Straßen waren er- 
itidt im Geröll. Ueber Köln lag lähmende 
Stille, vergleichbar wohl nur jener, von Der 
älteite Geichichte erzählt: wenn der Pilug des 
Siegers über eine Stadt gegangen, Die, Dem 
Erdboden gleichgemadt, all ihrer Bewohner 
beraubt war. 

Aber die Leute von Köln kamen zurüd, 
auerft die aus den nädjten Dörfern im hü= 
geligen Hinterland und nach und nach alle, 
die in Nähe und Ferne Schuß gefucht hatten. 
Da kamen fie aus Heffen und Thüringen, aus 


rl 


Schlefien und dem Bayrilchen Wald, von der 
Kite Bommerns und aus den Alpen, hun: 
dert, zwei drei, fechs Hundert und oft taufend 
Kilometer find fie unterwegs gemwejen. Auf 
allen Landitraßen erkannten fie einander, Die 
2eute mit den Eleinen, handgezimmerten, 
hochbepadten Wagen und rufend und lachend 
begrüßten fie fich mit der Strophe Des Hei: 
matliedes die davon fang, daß fich der Kol- 
ner von überallher, in diefer oder jener Melt 
aufmahen würde, um „zu Fuß” leine Stabt 
wieder zu erreichen. 

Und abends in den Scheunen, wenn Die 
Gruppen müde vom Marjch und wortfarg 
beilammenfaßen im hohen Stroh des gajt- 
freien Bauern, dann gingen leife die ängiti- 
genden Gerüchte um, die tujchelnden Send- 
boten des IUnbeils. Es war, als jhide ein 
böjer Geift, der neue Beherricher der Stadt, 
fie den Heimfehrern auf allen Straßen ent- 
gegen, um fie aufzuhalten: „Hungerthyphus 
in Köln!“ — „Rein Waifer in der Stadt.” — 
„Es ift dort fein Stein auf dem andern ge: 
blieben.“ — Bis es plößlich ruhig und zuver: 
fichtli) von den Lippen einer alten Frau 
fam: „Aber der Dom jteht no!” Da waren 
alle Bedenten verflogen. In dem frohen 
Stimmengemwirr, das nun löfend alle umfing, 
hörte man bald den Klang einer Laute und 
dann ftand noch einer auf und juchte im fni= 
fternden Stroh unter feiner Habe, um gleich 
darauf, über fein Inftrument gebeugt, u: 
chende Klänge hinüberzuichiden zu dem an- 
deren, der da jpielte.jn deifen warteten bie 
übrigen ftill dahodend, oder aneinanderge- 
lehnt — warteten, daß die Harmonie Jich voll: 





ten verschiedenster Art zerstückelte Erinnerung. Wann wird es einmal wieder ein 


ganzes Deutschland sein? 
So wissen wir vorerst nur eines: 


Des Deutschen Vaterland liegt in dem geschichtlichen Bewußtsein eines unver- 
äußerlichen, in der Vielfalt einheitlichen Kulturbesitzes von europäischem Weltrang. 

Des Deutschen Vaterland liegt in der Zuversicht, daß dieses Bewußtsein einmal 
wieder volksstaatliche Gewalt gewinnt. Was man kräftig hofft, das geschieht, und 
was man immer wieder bekennt, das muß einmal Wirklichkeit werden. 


Herbert Freudenthal. 
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ende, in die fie — fchon fummend — hinein= 
glitten. Und wenn es jo weit wäre, dann 
würde einer Jingen, irgendeiner, das wußten 
fie. Und er jang: „In Köln am Rhein bin ich 
geboren...” Vet waren alle eins mit dem 
Sänger und drängten danadı in den Kehrre'm 
einzufallen, der von ihrem Heimmeh Ipradı 
und dem Wunjch heimzugehen. Die Mühen 
der Manderung waren vergejlen und dem 
Tag jah man rültig entgegen. 

Mer anders hätte das etwas Tentimentale 
Liedchen Wirklichfeit werden laffen fünnen, 
wenn nicht die Kölner: Die Schußpatrone der 
Reile begleiteten fie; die Heiligen Drei KRö- 
nige, deren Gebeine fie jeit jiebenhundert 
Jahren in goldenem Schrein bemahrten. 

Und fo famen fie nach wochenlangen Mär- 
fchen wieder an den Rhein. Ganz Dicht ans 
Ufer Eletterten fie hin, um das Gludfen an 
der jet aufgeriffenen Sa’mauer zu hören 
und Dielen Ruch von Meer einzuatmen, der 
hier über dem Strom lieat. Und drüben war 
die Stadt. Das Auge irrte fuchend über ihr 
entjtelltes Geficht und erfannte nur Mühlam 
in den öden Mauerjtümpfen die geliebten 
Türme. 

„Der Drm Steht noch!” Man hatte es fidh 
auf den Landftraßen augerufen, wie Gee- 
leute nach Ichlimmem Sturm, die den Maft- 
kaum nodh aufrecht wiffen. Daß allerdings 
fait alle feine Gewölbe eingeftürzt, daß Ten: 


fter und Pfeiler zerbrocdhden und daß jahrelang 
fein Beter das hohe Gotteshaus betreten 
fönne, das ahnten fie, am anderen Ufer fte- 
hend, noch nicht. Aber Daß von den budhltäb: 
li hundert Kirchen der Stadt faft alle ge- 
troffen waren, das jahen fie. Da war aud 
das jtädtilche Felt: und Ballhaus, der Gür- 
zenich, in dem der KRailer Marimilian feinen 
Reichstag eröffnete, — da die Kirche mit Der 
Krone auf ter Turmipißge, darin viel liebliche 
Mädchenbüjten die Gebeine einer englijchen 
Königstochter und ihrer Gejpielinnen bargen, 
— in Köln ihr Schiff verlaffend waren jie 
alle den tödlichen Pfeilen der Hunnen erlegen, 
St. Urlula mit ihren elftaufend Sungfrauen, 
Schußherrinnen der Stadt, — die PBanta- 
leonsfirche, in Der die unglüdlihe Griechin 
begraben liegt, die einmal deufiche Kailerin 
mar, oder jenes hohe Zehned, das einzige der 
Welt, das die Kaiferin Helena den frommen 
TIhebäern errichtete, die um ihres Glaubens 
willen hier jtarben, St. Gereon. WUlle, alle 
diefe Bauten lagen in Trümmern. 

Aber die Kölner nahmen wieder Belig von 
dem allen. Viel Zeit zum Singen Jollten fie 
in den nädjlten Sahren nicht haben. Aber, 
wenn man ihnen glauben darf, jo genügte 
auch ein Blief hinauf zu den nohen Türmen, 
zu Dielen Türmen, Die einmal das ganze 
Deut'&land gebaut hat, um Mut für alles 
Kommende zu gewinnen. 
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ESSEN 


EINE WESTDEUTSCHE GROSSSTADT 1949 


VON WILHELM SCHWENGER* 


dyörfer und fleine Städte jpiegeln falt jtets 

den Charakter der Landichaft wieder; 
Großftäßte find im allgemeinen nur die Bi- 
fitenfarten ihres Einflußgebietes! — Dieje 
Regel gilt au) für Efjen. Um Ddieje Induftrie- 
großftadt mit feiner Tradition und Teinem 
ftürmilhen Rhythmus jedoch verjtehen zu 
fünnen, muß man willen, daß die Ruhrme:- 
tropole feine Goldgräberftadt ift, in der ge= 
tern Gold gefunden wurde, Die vorgejtern 
alio noch feine ‚Erijtenzberechtigung hatte, 
heute aber dem Belucher ein wogendes Ha: 
iten und Treiben zeigt. Eifen ijt mit den Tor: 
derungen, die man an das Gebiet und jeine 
Bemohner jtellte, gewacdjjen; und zu jeiner 
Ehre und Rechtfertigung muß gelagt werden, 
daß es mit den Problemen fertig geworden 
it. Wenn heute große und Eleine Zeute, Poli: 
tifer, Militärs und deren Handlanger, mit er- 
hobenem Zeigefinger Moralpredigten halten 
und das frühere Schaffen Effens verurteilen, 
muß jeder vernünftig dentende Menjch we: 
gen folcher Redereien den Kopf jchütteln. Ei- 
len liegt nun einmal in Deutjchland, und 
wenn das nationale Bedürfnis es erfordert, 
muß es jeine Pflicht tun, wie jedes andere 
Blied in einer Gemeinjchaft. Warum joll aud) 
eine deutiche Stadt unter anderem Recht jte- 
hen, als andere Städte der Welt, die behaup- 
ten, dem frieden zu dienen und Tag und 
Racht Rüjtungsmaterial fabrizieren? 


Elfen hat einen Stammbaum aufzumeilen, 
der nur felten vermutet wird. Welt Iteht, daB 
Elfen ihon im früheften Mittelalter, vielleicht 
ogar im Altertum, beitanden hat. Die älte- 
ite, vorhandene Urfunde datiert aus dem Jah: 
re 870, als die Kirche des fürftlichen Hoditif- 
ters Elfen vollendet wurde. Anterejlant und 
erwähnenswert ift auch, daß KRaifer Karl IV. 
1377 der unter der Xebtiffin jtehenden Stadt 
ein reihsunmittelbares Recht zum Erlaß ei- 
gener Saßungen anerfannte. Die echte 


*) Das Zahlenmaterial wurde Tiebensivür- 
Digerveife bom Statiftiihen Amt und bom 
Stadtplanungsamt der Stadtverwaltung Efien 
zur Verfügung geitellt, 
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KReichsunmittelbarteit wurde jedoch im Jahre 
1670 nach einem 100 Jahre dauernden Bro- 
3eB gegen die Stadt entichteden. Danach) war 
alfo Effen eine fogenannte Freiftadt (civitas 
mirta). 

Auch das Borfommen von Kohle war jchon 
frühzeitig befannt, denn bereits 1317 werden 
urftundenmäßig Steintohlen gum Beheizen 
einer Sremdenherberge erwähnt. Die ältejte 
Aufzeichnung über eine Zeche (Kohlenpütt) 
itammt aus dem Sjahre 1443. 

1802 fam Effen durch den Zuneniller Trie- 
den zu Preußen. Es zählte Damals etwa 3480 
Einwohner. 1871 lebten jedoch in dem heute 
zu Effen gehörenden Stadtgebiet jchon 
137 937 Menjchen. Großjtadt ift es aber erft 
1896 geworden, als der 100 000. Einwohner 
geboren wurde. Erit nach diefem Zeitpunkt 
begannen die großzügigen Eingemeindungen. 
Den Höchjftbeitand feiner Bevölkerungszahl er- 
reichte Efifen 1939 mit 664 523 Einwohnern. 
Im Aprit 1945 fiel die Zahl auf rund 
285 000. Seute bat es jedoch \chon wieder 
über 570 000 Bewohner. 

Aus diefen Zahlen läßt fich bereits erje- 
hen, welche Auswirkungen das Kriegsgeice- 
hen hier gehabt hat. Die Urfachen mögen die 
nachftehenden Zahlen aus der Kriegszeit von 
September 1939 bis April 1945 erläutern. 
Efien erlebte in diefen Jahren: 

1162 Alarme (einichl. Kleinalarme 2 528) 

242 Zuftangriffe, davon 15 größere und 15 
Groß-Angrifft. 

Abgeworfen wurden dabei: 

1680 Minen 

32 511 Sprengbomben (davon waren 2968 
Blindgänger) 

229 741 PRhoiphorbrandbomben 

1172216 Stabbrandbomben. 

Berjonenichäden: 

6 803 Gefallen 

11 583 Berwundet 

196 Bermißt. 

Die Erklärung, daß Eijen ein Teil der Deut- 
ihen Waffenichmiede war, muß zugegeben 
werden. Zur Unterbindung der Kriegsmittel- 
produftion find Luftangriffe auf die Yerti- 
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gungsftätten auch verftändlich. Leider ift aber 
immer wieder fejtgejtellt worden, daß die 
Hauptangriffspunfte in reinen Wohngegen- 
den der Zivilbevölferung lagen. Was be- 
3wedt war, zeigt deutlich die oft angewandte 
Angriffstaftit: man warf Branöbomben und 
wenn es an allen Eden brannte, trat eine 
furze Ruhepaufe ein, die die Menichen aus 
Rellern und Bunfern Iodte, um etwas von 
der Habe vor dem Teuer zu retten. Erft 
jeßt erjchienen neue Zuftperbände, die die ge- 
quälte Stadt mit Sprengbomben und Minen 
belegten; ein graufiger Krieg gegen Frauen, 
Kinder und Greile wurde geführt. 

Die Städtiihen Krantenanitalten, deren 
Dächer weiß geftrichen und riejengroß und 
leuchtend das Zeichen des Roten Kreuzes 
trugen, wurden zu 90% zeritört. Kultur: 
gebäude, einichl. Schulen und Kirchen fielen 
zu 70% der Kriegsfurie zum Opfer. Die 
Trintwaffer- und Stromverjorgung war Zu 
60% vernichtet. Das Gas- und Telefonneg 
mußte vollftändig neu verlegt werden. Das 
Kanalijations- und Straßenbahnneg war zu 
50% unbrauchbar. 70% aller „nduftries, 
MWirtihafts- und Vermwaltungsgebäude wa: 
ren Trümmerhaufen. Bon der Geichäftsitadt 
(City) waren am Schluß des Krieges nur 
noch 10% zur Not benugbar. Wenn nun nod) 
erwähnt wird, daß 53,3% aller Wohnräume 
zeritört wurden, rundet fich das Bild ab. 

Yus dielem riefigen Schuttfeld wieder die 
Stadt Eifen zu machen, erfühnten fich nad) 
der Kapitulation Männer, die das turbulente 
Gewoge des Zufammenbruchs ans Tages» 
ficht gebracht hatte und deren einziges Kön- 
nen im Antichambrieren bei den eingerüdten 
Amerikanern lag. Die bewährten, alten Be- 
amten wurden rüdlichtslos auf die Straße 
gejeßt und Leute ohne die geringfte Borbil- 
dung follten das Chaos entwirren, wenig: 
itens nad außen hin. Die noch vorhandenen 
Lebensmittel wurden größtenteils von den 
marodierenden Sjremdarbeitern der WUlllge- 
meinheit entzogen, jo daß eine Not über Die 
Menichen fam, die von den \Invajoren mil 
fichtlicher Befriedigung fetgejtellt wurde. 

Ein Jahr nad) der Kapitulation war nod) 
fein Handichlag getan, um den Bombenge- 
ihäbdigten menjchenwürdige Wohnungen zu 
beichaffen; fie hauften immer noch in ihren 
Trümmerlödern. Nur an ganz menigen 
Stellen gab es Waller und elektr. Strom. 
Rüdfichtslos wurden die wenigen erhaltenen 
Bäume der Wälder und Anlagen von der 
Bevölkerung abgeholzt, um nicht erfrieren zu 
müffen; weil doch die Kohlen von den Alliter- 
ten beaniprudht wurden. 


Die neuen Männer in den Behörden jahen 
ihr ganzes Aufgabengebiet in der Bedienung 
der Belagungsmitglieder und in der Abfa]- 
fung von Strafandrohungen für folche Deut- 
Iche, die nicht freimillig zu Grunde gehen 
wollten. Da fie jelbft jedoch feine Nechte be- 
faßen, wurde die Militärregierung als Bol: 
ftreder genannt. 


Demotratie, Volfsherrichaft, nannten Diele 
Leute das entitandene Gebilde, zum Erjiau: 
nen der Betroffenen. 


Inzwifchen find vier Jahre feit Ende der 
Kampfhandlungen vergangen. Mancher ber 
neuen Herren hat feinen Sefjel, in dem er 
das Sißen fchon ganz gut gelernt hatte, einem 
anderen überlaffen müffen. Langjam wird 
auch verfucht, mit Schminke und Puder dem 
zerfurchten, narbenbededten Geficht der 
Stadt an Verfeprsitellen ein etwas freund- 
licheres Ausfehen zu geben. Aber immer noch 
boden die Menfchenmaffen in den Ruinen, 
ohne daß Abhilfe gejchaffen wird, denn an- 
icheinend geht das Eritellen von DBergnü- 
gungsftätten vor, Wohnungen können fpäter 
immer noch gebaut werden, 


In den Seitenftraßen warten heute nocd) 
Bombentrichter auf das Einebnen und Dane: 
ben türmen fich die Schuttberge. Umgehend 
verlangen die Verfehrsverhältniffe eine Ber- 
befferung; fo jind noch ganze Streden bei Der 
Straßenbahn außer Betrieb, weil die noch 
brauchbaren Schienenftüde diefer Streden zu 
Reparaturzweden an anderen Stellen drin- 
gend gebraucht wurden, und das in einer 
Stadt, deren Induftrie früher die ganze Erde 
mit Schienen verjorgen fonnte. 


Wenn die Länder der drei weitlichen Be: 
fagungszonen, einfchl. Berlin, als eine Ein- 
heit betrachtet werden, dann ijt hiervon jeder 
hundertfte Einwohner ein Effener. Unter iol- 
chen Umftänden wird es verjtändlich, daß Die 
Verjorgung problematifch ift. Zwar hat fi) 
die Situation nad) der Währungsreform 
etwas gebeffert. Auch die Uebertragung eini- 
ger Aufgaben an deutiche Stellen durd) die 
Bejagungsmadt hat das Leben eiwas ent- 
ipannt. Dod) fann no) lange nicht von einer 
Normalifierung gefprochen werden. Hinzu 
fommt noch, daß für die meilten Menden 
der Kauf der überteuerten Waren unmöglich 
ift, weil durch die Abwertung der Reichsmart 
das Geld rar wurde und der Verdienjt in 
feinem Verhältnis zu den Lebenshaltungs- 
foiten fteht. Hinzu fommt, daß fich die erjten 
Anzeichen einer beginnenden XArbeitslofig- 
feit bemerfbar machen. Katajtrophale Aus 
wirfungen wird es jedoch haben, wenn das 
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Demontageprogramm der Belagungsmädhte 
verwirklicht würde. 

Was auf diefem Gebiet geplant ift, fann 
nur mit Ropfichütteln vernommen werden. 
Merfe, die ausgelprochene Triedensprodufte 
heritellen, Tollen abgebrochen und verjchidt 
werden, weil jie einmal eine Konfurrenz ab: 
geben fünnten. Hallen, in denen früher ein: 
mal Wehrmachtsgerät hergeltellt wurde, müj: 
fen abgewradt werden, trogdem fie der TSrie- 
dens'nduftrie die Möglichkeit zur Schaffung 
des dringend notwendigen Berarfs geben. 
Nach der Serjtörung wird jedoch geftattet, 
daß man die Gebäude in alter Jorm und am 
alten Pla wieder aufbaut. Doch dafür fehlt 
das Geld. Der IJmwed ijt aljo erreicht. 

Ueberhaupt ift fejtzujtellen, daß die per: 
fünliden Belange eine viel größere Rolle 
ipielen, als die primitivjten Bedürfniffe der 
Allgemeinheit. Die Leute am Steuer fennen 
nur ihren eigenen Borteil. Für fie ift es 
felbftverjtändlich, daß andere die Koften tra- 
gen müllen. 


Daß die Maffe der Bevölkerung Jich aus 
berechtigtem Selbjterhaltungstrieb Lagegen 
wehrt, ijt verjtändlih. Zwar läßt jich Dieje 
Saltung nicht öffentlich zeigen, weil fich Doch 
alle Begriffe von Recht und Treihe.t ver- 
ichoben haben, aber man merft die Abwehr 
in der politijhen Bemwegungsfurve bei den 
Wahlen. Eine Menderung wird dabei jedoch 
nicht erreicht, denn die wenigen zugelafjenen, 
ven Siegermäcdhten genehmen Parteien haben 
nicht vor, fi gegenfeitig wehe zu tun. Es 


Geiteht aljo für die Bojteninhaber im Augen: 
blid noch nicht die Gefahr, wieder in Das 
Nichts, aus dem fie gejtiegen find, zu ver- 
Ichwinden. 

Allenthalben verjtärft fi aber die Hoff: 
nung, daß die Verhältniffe wieder geordnet 
werden. Selbjt die lautejten Schreier fpüren 
davon etwas, denn fie bemühen jich jchon, 
tolerant zu erjcheinen. Das Anjichwärzertum 
floriert nicht mehr, und die ganz flugen De- 
nunzianten fiedeln Thon um, meil ihnen 
langlam Angjt wegen ihrer früheren ou: 
rage wird. 

Eins ift jedoch jchon heute zu jagen: mögen 
die Belagungsmäcte die Hochöfen abbrechen, 
die Schwerinduftrie zerftören und die Fabrif- 
hallen |prengen, der LXebensmwille Ejiens ijt 
nicht zu demontieren. Es werden fich wieder 
Männer finden, die für die zulammengeball- 
ten Menichenmaffen des rheinilch-meitfäli- 
ihen SInduftriegebietes Arbeit jchaffen. Auf 
die Dauer ift die Methode, ein intelligentes 
Rulturvolf im Herzen Europas w:e Cinge- 
borene einer Kolonie zu behandeln, nicht 
durchführbar. Es werden auch wieder Woh-: 
nungen eritehen und das Leben wird mie 
früher pulfieren. Dann wird es audh in 
Deutfchland für die Siegermäcdhte nicht mehr 
möglich fein, fchonungslofe Zerjtörung von 
biltoriihen Bauten, friedlicher Ortichaften 
und einzelner Bauernhöfe als Heldentaten 
eines Rulturvolfes zu bezeichnen. Was Recht 
und Unredt, Notwendigkeit und Brutal’tät 
waren, werden in jpäteren Seiten die Ge- 
'chichtsbücher offenbaren. 


POTSDAM 


VON WALTER STAHL 


yon den beiden Aufnahmen ftellt die eine 

den Weftflüigel des Stadtichlofjes und die 
andere den Alten Marft mit Nifolaifirche, 
DbelilE und Rathaus dar. 

Für die Zerftörung Rotsdams zeichnet der 
Engländer verantwortlich: er erjchien am 14. 
April 1945 — als der Krieg längjt entichieden 
war und die Kampfhandlungen vor ihrem 
Ende ftanden — um 10 Uhr abends, und 45 
Minuten jpäter war jein Vernichtungsauf: 
trag reitlos erfüllt. 

Es entipradh der Planung auf Seiten der 
Abenplänöilchen, die fichtbaren Zeichen der 
deutichen, innerhalb der Menfchheitsenolution 
jo wertvollen Kultur zu vernichten,um damit 
auch das deutjche geiltige Kulturgut fchwer 
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zu treffen, es aus dem Bemwußtjein des deut- 
ihen Bolfes möglichft fortzunehmen. 

Die Zeit wird fommen, wo aud darüber 
zu Iprechen tft, ob nicht jchwere Vergehen ge= 
gen die Menschheit denen zur Lajt zu legen 
find, die die finnlofe Zerjtörung edeljter deut: 
icher Rulturftätten wie Potsdam oder Würz- 
burg, Dresden, Hiltesheim und viele andere 
durchführten. Schwerlich wird eine Entichul- 
d:gung beigebracht werden fönnen, denn 
diejfe Städte hatten feinerlei ftrategiiche Be- 
deutung, und überall find es gerade die In- 
nenjtädte mit ihren fojtbaren Baudentmä- 
lern und Wohnpierteln die zielbewußt und 
mit großer Genauigfeit in Trümmer gelegt 
wurden. 
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Die Nachtwache 


Von Mariano Korecas 


n Diefer Woche, da fie den Toten brachten, 

Sen das Meer in einer gnädigen Yaune an 
Zand gejpilt Hatte, ivar die Neihe, Die qc= 
wohnte Totenivache zu Halten, an Smwandild 
Torpions Familie, Die Kunde von dem linbe- 
fannten, der die Kliegeruniform mit Höheren 
Rangabzeichen trug, lief Durch das Dorf nicht 
anders ala ivie die Nede von den vielen andern 
Angeihivemmten auch. Die Bewohner Ddiejer 
feinen Aniel waren es gewöhnt, dat die Srie- 
ger aus den blißenden, rauchenden, brennenden 
Silberbögeln bei heißen Ruftfampf herunter- 
itürgten in die Fluten, die fie dann oft in Tester 
Srbarmnis diejen Cpfern großer Menjchenipirr- 
niffe gegenüber dem Feitlande zurollten, two jie 
unter weißbirfenen Heldenfreuz auf dem Fried» 
hof der Namenlojen ihren Xrieden fanden. 

„Ihr braucht nicht mit mir zu geben“, fagte 
Stwanhild zu ihren Eltern, die dor Mlter und 
Sorge jhon arau und matt geworden waren, 
„geht ruhig Ichlafen. Sch werde allein die Nacht: 
made bei den Toten halten.“ 

Auf diefen Fledchen Erde, wo man durd) 
die Härte und Inerbittlichfeit des Meeres im- 
mer mit dem Bruder Tod auf Tu und Du 
itand, fürciteten nicht einmal die Kinder Die 
Stummgewordenen, umfoiveniger die Erwac- 
ienen, die in erniter Selbitverjtändlichfeit die 
legte Piliht der Gejellichaft erfüllten, bevor 
die Toten der Erde übergeben wurden. 

„Die Nacht wird dir Tang werden, Kind“, 
iagte die alte Mutter, „nimm dir Heigen Tee 
in der Slafdhe nit.“ 

„Ich bin dir dankbar Sivanhild, daß du den 
Machdienit übernimmjt. Meine Füre fehmerzen 
heute jehr. And, Swanhifd, vergik auch nicht, 
bei dem Toten zu beten.” 

„Sch werde e3 nicht vergeflen, Vater!“ 

Siwvanhild fämmte ihr mweichfliegendes, blon= 
des Haar und jtedte e3 nach Art der Fiicher- 
mädchen diefer Snfel in einen Anoten zujam- 
men. Schwarze Augeniwimpern überdachten das 
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reinste Simmtelshlau der Mugen. Smwanbilds 
Haut ipar weiß, nicht Flecig und fonnverbrannt 
jvie Die der anderen Mädchen im Dorf. Swan: 
Hild war Schön. Sie wirkte wie ein bunter Par- 
radiespogel unter den andern. 

As das Mädchen grüßend das Haus der= 
Yajlen Hatte, fahten fich die beiden Alten, in de> 
ren Gejichter daS Leben feine Runenzeichen ge- 


araben hatte, an den Händen: 


„Sie var ung wie eine Tochter”, Flüjterte Die 
gebrechliche Mutter. Und der Water bededte mit 
der Ichiwieligen Hand feine Augen: 

„Möge Gott es ihr lohnen!“ muurmelte er. 

Siwanhild ging den Heinen Wiejentveg zum 
Totenhaug, das die Snfelbewohner ein wenig ab- 
jeit3 von der Siedlung in eine Wiefe hineinge- 
baut hatten. Weite Margriten jhauten mit runs 
den Augen in die einbreihende Dämmerung. 
Stwanhild pflüdte von diefen und den blauen, 
gefranften Glodenblumen einen Strauß. AS fie 
den Heinen Aufbahrungsraum betrat, erjchauerte 
fie ein wenig. Sie pflegte immer die Toten zıt 
grüßen, alg wären jie nicht wirflich tot, jondern 
trügen nur ein etwas berändertes Leben, da3 
oir nicht mehr veritehen. 

„Buten Abend, Du Stiller”, murmelte tie 
leile. 

Der an Land Getragene trug männlich jtolze 
Züge. Er mußte noch nicht large im Waiter ge= 
legen haben, denn die Haut war faum aufge- 
quolfen. Eine jonderbare Ergriffenheit erfaßte 
Smanhild vor dieser Stillen, menfhlien Schön: 
heit, die im Ringen auf Xeben und Tod gefallen 
war. Sie überdachte nicht die Worte „Krieg“, 
„Beindichaft”, „Unteht“ und „Menichlichkeit”, 
fie jah nur eben das bleiche, ftarre Antliß an und 
fühlte eine aroße Trauer in fich aufiteigen, die 
fie Hilflo3 machte. 

„Sucen fie noch einmal bei den Toten nad, 
ob er nicht duch noch Dinge beftkt, die aur Auf» 
Härung über feine Berfönlichfeit fiihren fünnten. 
Wir felber haben niht3 gefunden“, hatte ein Bo= 
Yizetmann ihr unterwegs gejagt. 
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Schnell begann fie ihre Pflicht wie in Flucht 
vor etwas Unertlärlichem, dag ihr von dem ent= 
ichlafenen Krieger jhiwer in die Seele jtieg. 

Swanhild griff in Die zujfammengeflebten 
Norftafchen. Nichts. Auch die nnentajchen ivaren 
[eer. Ebenio fehlte die Exfennungsmarfe, die Die 
feindlichen Krieger aus beiden Lagern jonjt um 
den Hals trugen. Diejer Mann mußte wohl in 
(eßter Minute in leßtem Entichhuß all jein Hab 
und Gut einen Kameraden oder den Wellen at 
vertraut haben. Er war in den Tod gegangen 
ohne Rang und Namten. 

Xn plögficher Negung öffnete Smwandild den 
Toten Ro und Hemd und legte ihm die mitge> 
brachten Blumen aufs Herz. AS fie zujchließen 
wollte, Hirrte e3 unendlich fein unter den Sinöp- 
fen; initinftiv tajtete Sivandild tiefer, und hielt 
ein dünnes, ibwades Goldfettlein in Händen — 

Swanhilds über den Toten gebeugte Geitalt 
eritarrte larglam — fie Hatte die Augen ge- 
ichlojfen. Ihr erjtes Gefühl var das eines gro- 
Ben Schredens, dem aber die jehiveren Schauer 
fehlten. Swanhild glaubte, plößli in ein hel- 
les, blendendes Licht geblidt zu haben, das je- 
doch troß feiner jchneidenden Schärfe Muunder- 
bares, hohes Licht blieb, dus Geheinuis, Traum, 
Zehnjucht und bemwurtes Leben in ih Ichlop . . . 

Traußen jtand die Nacht mit der Monpitchel 
und hittete den Frieden des Totenraumes. Weiter 
abfeit3 rubte das Dorf mit jeinen vielen, müden 
Schläfern. In einem fleinen, dürftigen Fiicher- 
Haus au rajte:en jeßt Vater und Mutter Eivan- 
Hilde -— 

SH Gott, jei gnädig! Vater und Mutter nicht 
mehr — 

Smwanhild batte das gefundene Medaillon des 
Toten in ihre Hand genommen. &3 alih dem 
ihren, das fie, feit fie denken fonnte, au an 
einem dinnen Goldfettlein um den Hals frug, 
bi3 inS Zebte. 

Arme, dürftige Rugend im eltvergeijenen 
Fiicherdorf auf der Infel und harte Tage mit 
friiher Arbeit und Sorge für die ichon Ichtwadhen 
Sltern — manchmal underjtandenes Hetniveh 
iiber die weiten Fernen des Meeres hin Und 
in findlichen Bhantafieträumen das Sehnen nad 
$lanz und prächtigen Häufern, nach Slleider- 
ichönheit und Gefelligfeit in Tichtergefüllten 
Städten, wie fie in Büchern abgebildet 
itanden — 

Smanhild richtete ji auf. Shre VBergangen- 
heit Schlug Hinter ihr zu ipie ein wirrer Kin- 
dertraum. Sie hielt jet in ihren beiden Han= 
den mit den zmei gleichen Medaillons eine 
drängende, fordernde Gegenivart. Ir der 5o- 
den SHerzensbildung, die Sivandild troß der 
Mermlichfeit ihrer Umgebung zu eigen geivor- 
den, erkannte fie die geitaltlofe Prüfung diejer 
Stunde. 

Sie öffnete das Medaillon des Xoten. &5 
trug ein Meines, ichimmerndes Elfenbeinfreugz 
auf goldenem Grunde. Sm Kreife herum fans 





den in Der 
Worte: 

„Wir find einander immer nah.” 

Smanhild Hatte fo oft diefen geheimnisber- 
genden Worten nachgefonnen, Die ihr einmal 
ein fremder Sommtergaft in ihre Sandesipracde 
iiberjebt Hatte. 

Mir find einander immer nah... 

... Nun find teir einander much im Körpers 
lien nah, Du, Du Fremder, Namenlofer, der 
feinen Namen nicht dem Suchen fremder Hände 


Smanhildsfrenden Sprache Die 


und der Meldung an Behörden freigeben 
wollte... Du und Id. 


„Mer bit Du?” fragte Smwandhild den ZTo- 
ten Teile. 

„Bit Du Vater... oder Bruder..." 

No immer ging draußen die Nacht mit 
weichen Schritten und jchüttelte itber die vielen 
Blumen ihren Taufelhd aus. Dann famen 
Monditrahlen geritten und unuvoben die Hei- 
nen Waffertropfen mit milchigem Glanz. 

Smanhild laujchte. 

Sie laujchte, ob nicht eine Antwort von dem 
Toten fänte, und fie laufdjte im Sich Telber hin= 
ein. War fie Blut von feinem Blut? Wo und 
wer war ihre Mutter? Ch Mutter, mun trägt 
dein Kind einen frenden Namen ...1 Wie fam 
ich übers Meer? Wurde ich an Land geipült 
wie... Diejer Hier? der im Kampfe gefallen 
und meines Blutes tvar? 

Und plößli Drad es 
Smwanhild herein. 

Heimat, oh Heimat, 
fanntl 

Das immerwährende, unberitandene Sehnen 
ihrer Kindheit verdichtete fich zu einem fchmerz: 
haften Beben ihres Herzens. 

enjeitS des Meeres, nah langer Schiffs- 
reife, würde plößlih grüngraues Land am 90- 
rizont auftauchen. Das wäre ihr Land; dann 
würde fie das Ufer erfteigen und jenes jehöne 
Haus juchen, das ihre wirflie Heimat bil- 
dete mit Glanz, VBornehmhdeit, Gediegenheit, 
und fie wide daS Medaillon des Toten bor= 
meijen und — 

Oh Gott, Du Toter, warum Ffamjt du als 
Namenlofer zu mir? Wie joll ich nunmehr 
jucchen gehen nach der, die mich unternt Herzen 
trug? 

Smwanhild machte eine heftige, erivachende 


jiedemdheiß über 


fremd, fern, unbe= 


Bewegung, da Fireten die dünnen Kettlein an- 


einander. 

„Bir find einander immer nah.“ 

Geheimnispoller Spruch, der bon einer Ber- 
bundenbeit über die Trennung von Raum und 
Zeit Hineg fpradh ... Welch ein Unglüd war 
über jene Familie einjt niedergegangen, day jie 
ih zu diejen tröjtlichen Werd durchringen 
mußte? War e3 vielleicht ihre eigene Verihol- 
Ienheit gewefen, ausgelöft durch ein ihr völlia 
fremdes, unerflärliches Ereignis? 
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Und nicht weit von bier fchlafen die Beiden, 
Die mir ihre ganze Lebensliebe gaben, der 
renden... Sh Gott, wie fünnte ih... fie 
verlajien, die jdon am Nande der Xeben?: 
itraße gehen, und ihnen Wunde und Scelnerz 
des Abjichieds und des Wilters über ihr Prle=- 
geelterntum Schlagen — nein, ihr Guten... 

Smanhild Iebte in diefen Stunden ihre beis- 
den 2eben, die ihr da3 Schieffal bereticet zu ha= 
ben jchien, in traumhafter Intenfität: Tochter 
eine3 armen Fijcherehepaares, harte Arbeit in 
freundlofem Land. Und Tochter einer angetebe- 
nen Kamilie voll Adel. 

Der Tote rühdrte Fi nicht, Smwanhild aus 
ihrem Herzensfampf au helfen. Er jprad) feine 
Sprade, die die Zebenden nicht mehr verstehen, 
und die nur geitaltlos die Schmier der Gott> 
nähe beritreut. 

Bald mwirde die Nacht au Ende jein und Die 
Mondiilbernig im PDüämmergrau  verfinfen, 
Darn mürde cs Zeit fein fir Zmanhild, zu 
wiiten, melden Meg in Die Zufunft fte fitrder 
beichreiten mollte. 

Mit ichiveren Händen Tchloß Swanhild end- 
lich den Waffenrod über der Bruit des Toten, 
Me ihre friihen Blumen grüßten. 

Sie jtand noch lange vor der Xeice. 

„Wir find einander immer nah“, Flititerte 
fie. ES war mie ein Gebet. Smwanhild zitterte 
und meinte nicht mehr. 

As fie bei anbrederder Morgenbelle das 
Heine Totenhau3 verlieh, zeichnete fie auf 
Stirn, Bruit und Füße de8 Toten das drei: 
malige freuz, nit dem fie im Kilcherdorf nad 
altem Brauch von ihren Verivandten Mbichted 
zu nehmen pflegten: 


„USE Dart fir alle Gedanken, 
Die du fir mich trugit ... . “ 
„23 Danf für alle Mühen, 
die du um mich Hatteit ... “ 


„As Dank für alle Wege, 
die du um mid) aingjt .. . “ 

Zeije Shlog Smandhild die Tür der Toten= 
fammer Hinter jid). 

Bebor }ie den Heimweg antrat, ging fie nod 
Die paar Schritte zum Meere hinunter, dag in 
ewig gleihem Nhytämus fein Lied farg. Schon 
ittand die Sonne über dem Horizont ie ein 
bluiroter Ball. 

„Bir jind einander immer nah”, grüßte 
Smwanbild jtumım hinüber an3 ferne Ufer. Und 
ihre Gedarfen waren Icbön und rein tie jelte 
fame Blumen vol Duft. MS fie dann Tieblih 
ivte eine Elfentochter durh3 Dorf nah Haufe 
ging, trat jie rajch in die Stube der Polizei. 

„Haben Sie noch etwas bei dem Alnge= 
Ihivemm’en gefunden? das mir der borgeleb- 
ten Behörde und dem „Roten Areuz“ melden 
fünnen?“ 

„Nein, nichts“, antwortete Smwandild Tang- 
jam und fiher. Das jchöne, von allen Dorfbe= 
modnern bewurderte Mednillon um ihren Hals 
Ding offen im Musfchnitt ihres Nleides. 

Rubiaq ging Smwanhild nad Haufe, ein jtol- 
368, bollerwachtes, edles Menichenfind. 

„Schlieft ihr gut”, fraate Die blonde Tochter, 
und eine feire, ferne Weterlichfeit Tag über 
ihrem Wejen. Die Mten nidten voll Danfbar- 
feit. 

„Willit Du uns jeßt den Morgenftaffee bes 
reiten, wir froiteln ein wenig“, bat der alte 
Vater, der Smandild voll Liebe Tag um Tag 
das färaliche Vrot erarbeitet ntte. 

„Halt dir auch Fiir den Toten und jeine Ra= 
milte gebetet, Kind?” fragte die Mutter, mäbh- 
rend fie den diinnen Saffee tranfen. 

„xa“, ermwiderte Smanhild, und umfar!e 
pie Ipielend ihr Medaillon, „ja, ich Habe für 
alle aebstet.“ 

Und ZSivandilds Mugen waren voll einer 
Liebe, Die jte diefen tvie jenen nahe bradfte — 


lutter Seimat 


Von Kurt Arnold Findeisen 


5 Menjch, ex fer, wer er jei, trägt in Tich 
ein Heiligenbild. Diejes Heiligenbild tit dan? 
Bild jeiner Putter. Sit ibm die Mutter geftor= 
ben, muß er ih mit dem Widerjchein der Er- 
innerung ftröjten, und er wird den berflärten 
Schimmer dDiejeg8 matteren Bildes Dbejonders 
Ttebreich hüten. Zebt ihm die Mutter no, fanın 
er die Umrijje diefe3 Bildes in jicd immer bon 
neuem beglüdt nadziehen, fann er inımer neue 
und neue feine Züge dazufügen. Und das Bild 
in ihm mird immer jchöner, je alter jeine Deut 
ter mird. 

Denn merfmwiürdig: e3 erblaßt der geliebten 
Mutter wohl das Not der Wange, e3 niiten fich 
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Kräbenfüßcden in den Winfeln ihrer treuen 
Augen ein, Sorgenfalten auf ihrer Stirn, ja 
e3 frimmt fich vielleicht Teije ihr Niücfen und 
ihre fleißigen Harde beginnen matt zu werden. 
Sogar die Bemeglichfeit ihres Gemütes Yapt 
vielleicht je und je ein wenig nad, und ihr einit 
Ihter berichivenderticher Neichtum an geijtigen 
Siitern fängt an zu geizen. 

Wenn dem aud jo tft, wenn wirflich unjre 
gute Mutter eine alte rau geworden mare 
mit entjtelltem Antliß, von dem der Bauber der 
Sugend gewiden, ein Menjchlein am Ende mit 
einem Bul$, der nicht mehr im Rhythmus des 
lebendigen Tages Schlägt, Tieben mir Diefe 
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unire Mutter darum weniger? Nein, mir TIte= 
ben fie nod, wie wir fie erjt geliebt haben, ja 
wir Tieden te noch mehr, nun Fe unfrer ad 
tiht und Hilfe bedarf, nun ihre Mirgen nicht 
mehr wie Sonnen unire gewohnte Alltagiwelt 
regieren. Die Liebe zu unjrer Mutter it wie 
ein Diamant, von dem nidts abageidlirfen 
werden fann, Ye tit vie ein Krittall, der im: 
mer neue Ariitalle anfebt. Das fromme Bild 
in un3 bleibt anbetungsmürdig und mafello3, 
e3 it mwirflih und mwahrdaftig ein Heiligenbild, 
bor dem Die ewige Yampe united Herzens 
brennt. 


Much unjre Heimat it eine Mutter. Ste bat 
una aus jich berausgeboren, jtie dat ihre Erde 
ivie eine weihe Hand unter das crite Wandeln 
unftrer Züße geidhoben, jte dat uns genährt und 
geflerdet und ıbr Muge über all unferm feinen 
Süd und Heinen Schmerz gehabt; fie bat uns 
ihre Sprache gelehrt und die jehöne Sitte ihrer 
eignen Nugend, ınd — jte tit alt dabei ges 
iporden. 

Aber auch bier bei unirer Mutter Heimat 
dürfen wir die urden und Kalten ihrer Stirn, 
den Yumpferen Bli ihres Muge3 nicht gewahr 
werden. Much ihr ınüflen wir erit recht danfe 
bare Stinder fein, je mehr Ye abgenommen bat, 
indes wir tmuchlen. 


Kein Verdienit var e8, das Mhrenland zu 
lieden, al® e3 noch im prangenden Wollbefis 
leiner Kräfte itand, als Jih die Welt ihm mit 
Bliden und Gebärden der Benmiuwerung vabte. 
Seßt, da e3 beraubt nit und fiech und jehinipfe 
lich entjtellt, jeßt gehört etwas dazır, jich riic- 
haltlo3 zu ihm zu befennen. Iebt 1 die Stunde 
gefommen, da der wahre Tproß jenes Landes 
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jih bewähren, da der redhte Sohn für feine 
Wiutier enuteten fann. 

Steine Zat war es, die Heimat au preifen, 
als jie eine jchöne Yrau war, um die Der Yalls 
ber einer Jugend jprelte, Denen Nachglana noch 
reich) und beructend Tchten. Seßt, da Die Yot Der 
Zeit und Die Qualenlajt eimes fucchtbaren 
schidfals tiefe Nunzeln in ihr Anıli geata= 
ben, jeßt, da tie gebüdt, niit unficheren Händen 
und tranenmatten Bi nad Dem gewohnten 
Webjtugl ihrer Brlichten faßt, den zerrifienen 
saden ivteder aufzunehmen, jeßt jet jenes 
Herz Jich Jelber eine Sirone auf, das die traus 
rige Gebärde diejer ihrer Schwachheit heiligt. 
ber freilih: eine wirfliche Scene fann immer 
nur eine Dornenfrone Jein. 

Und nod) eins: In der alten griediien Sas 
ge treibt ein Dunfles Wort jein Wefen: „Die 
"enter, Die mich gebar, fie richtet mich Mieder 
zugrunde!” So lautet es. Und nun find et- 
liche vorhanden, die vollen Diefes undeiloolle 
Wort auch auf unjte Heimat anwenden, ©ie 
meinen Das Yand, das uns Das Leben gegeben, 
ziehe uns jet mitleidlos in jein Siehtum und 
jeinen Verfall hinein, wie zuweilen ein DMenjch 
jein Kird anjterfe mit einer tödlichen Sranf: 
heit. Dem it ganz gewiß nicht jo, maden mir 
uns unjern umtcalteten Tag nicht noch Dilite= 
ver nit Jolchen Neden, bergifiten jvir unjre hof 
fende Seele rigtl 

Die Heimat, die und gebar, fie will nimmer 
unjer VBerderben, ipie niemals eine Mutter da3 
Unglüe ihrer Kinder will. Der Schuß, der uns 
da Dafein gab, will vielmehr unfre Wieder: 
geburt im deutichen Gert und unjer neues, bej- 
jeres, höheres Leben. Laffen wir uns darum 
nicht irremacen an unfern teuren Lande im 
Unglüc! Halten wir unfrer Mutter die Treue! 


DAS wiLL ICH MIR SCHREIBEN IN HERZ UND SINN, 
DASS ICH NICHT FÜR MICH AUF ERDEN BIN, 
DASS ICH DIE LIEBE, VON DER ICH LEB. 
LIEBEND AN ANDERE WEITERGEB. 
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Das wollen wir nicht vergessen 


© Seit Kriegsende kamen von privater Seite aus 
den Vereinigten Staaten 23 Millionen Tonnen Lie- 
besgabensendungen nach Deutschland. 
* 


® Iinser Londoner Mitarbeiter meldet, daß Jer 
Bond of Brotherhood der Lady Mosley bereits 
rege mit der Unterstützung deutscher Familien 
tätig geworden ist, und daß das Verbot der eng: 
lischen Regierung, Pakete mit bewirtschafteten 
Waren nach Deutschland zu senden, nur eine Ver- 
lagerung auf insbesondere Kaffee und Kakao mi 


sich brachte. 
>k 


®Der deutschafrikanische Hilfsausschuß ın Prae- 
toria/SA Union, hat der Gemeinde Oberammergau 
mehrere Kisten Lebensmittel zur Verfügung ge- 
stellt für besonders notleidende Passionsspieler. 

Die Oberammergauer lehnten bis jetzt jedes 
noch so verlockende „amerikanische“ Angebot, auf 
Tournee in die Staaten zu gehen, ab. 

* 


e Ein großzügiges Hilfsprogramm für die not- 
leidenden wissenschaftlichen Forschungsinstitute, 
Universitäten und Kliniken in Deutschland will 
der Vorsitzende der Jersey Standard-Oel-Gesell. 
schaft, Mr. Frank W. Abrams, ins Leben rufen. 
„Industrie und Wirtschaft sind seit langem Almo- 
senempfänger der Forschung gewesen“, erklärte 
Frank W. Abrams. „Darum fühlen wir uns zu 
einer Hilfe verpflichtet“. 

* 


© Die kalifornische Universität Redlands hat 
kürzlich die Patenschaft für die Universität in 


Bonn übernommen. 
* 


40 von insgesamt 335 rheinischen Kindern, die 
1946 von irischen Familien aufgenommen worden 
waren und sich zweieinhalb Jahre, fern der deut- 
schen Schwierigkeiten, der liebevollen Gastfreund.- 
schaft erfreuen durften, wurden bei ihrer Rückkehr 
in Köln festlich empfangen. Minister Amelunxen, 
der Kölner Regierungspräsident und der Kölner 
Oberbürgermeister sprachen dabei dem Präsiden- 
ten des irischen Roten Kreuzes, Gallagher, der den 
Transport persönlich begleitete, und den irischen 
Gastgebern den herzlichsten Dank aus. 

* 


© Die Ueberführung deutscher Gefallener in Ita- 
lien und italienischer Gefallener in Deutschland 
nach ihren Heimatländern wurde wieder zugelas- 


sen. 
*x 


© Kanadische Schulkinder haben 5600 bedürfti- 
gen Schulkindern in Württemberg-Baden Papier, 
Bleistifte, Kreide und Tinte, die für etwa 5 Monate 
reichen, geschickt. Kanadische Lehrer spendeten 
zur gleichen Zeit 300 Care-Pakete für ihre deut- 
schen Kollegen. 





e Ein dankbarer französischer Kriegsgefangener 
schickte vor kurzem seinem ehemaligen Brotherrn 
bei Osnabrück ein Paket mit neuer Kleidung. Der 
Franzose war in den letzten Kriegstagen unter 
Mitnahme mehrerer Kleidungsstücke seines Bauern 
nach Frankreich geflüchtet. 

* 


© Mehrere hundert unterernährte deutsche Kin- 
der reisten auf Einladung der holländischen Kir- 
chen für mehrere Monate zur Erholung nach Hol. 
land, weitere 1.800 Kinder werden folgen. 
* 


© Im Jahresbericht des interalliierten Repara- 
tionsamtes wird die Schweiz erneut beschuldigt, 
die „allgemeine Liquidierung der deutschen Gut- 
haben auf ihrem Gebiet“ immer wieder herauszu- 
zögern. Die Schweiz hält an ihrer Forderung fest, 
vor einer Auszahlung der deutschen Guthaben 
müsse ein annehmbarer Wechselkurs zwischen 
Reichsmark und Schweizer Franken festgesetzt wer- 
den. 
* 
®@ Die schweizerisch-deutsche Gesellschaft zur 
Ertüchtigung der Jugend leitete eine neue Ver- 
schickungsaktion für deutsche Jugendliche im Al. 
tier von 6-18 Jahren ein. 
* 


® Der Physiker und Nobelpreisträger Professor 
Dr. Max von Laue erhieli während seines neun- 
monatigen Aufenthaltes in USA und Kanada vom 
Marshallplanverwalter Hoffmann die Zusage, daß 
der physikalisch-technischen Anstalt in Braun- 
schweig ein hoher Dollarbetrag zur Verfügung ge- 
stellt werden soll. Von der Rockefeller-Stiftung 
ist wahrscheinlich ebenfalls eine Unterstützung für 
die deutsche Wissenschaft zu erwarten. (dpd) 

* 


® Die amerikanische Militärregierung wird den 
deutschen Flüchtlingsbauern in der anglo-amerika- 
nischen Zone 1000 Kühe schenken. 
* 


© Für 3 Millionen Dollar Lebensmittel, Klei. 
dungsstücke und Medikamente hat das amerikani- 
sche Hilfswerk „Nationale Katholische W ohlfahrts- 
konferenz“ (NCWC) im Jahre 1948 nach Deuisch- 
land geliefert. 
* 
© Ein sowjetischer Offizier rettete bei Klein- 
machnow in der Nähe von Berlin drei auf dem 
Eise eingebrochene Personen unter Einsatz seines 
Lebens vor dem Tode des Ertrinkens. 
* 
© Der Direktor der Lehrerbildungsanstali von 
Bremen und 13 deutsche Junglehrer werden sich 
demnächst auf Einladung der schwedischen Leh- 
rerhochschule Linkoeping nach Schweden begeben. 
* 


e 200 deutsche Landarbeiter, meistens Frauen, 
werden im Sommer bei Bauern in Island arbeiten 
dürfen, gab der Rundfunk in Rejkjavik bekannt. 
Die Deutschen werden wahrscheinlich Arbeitsver- 
träge für ein oder zwei Jahre erhalten. 


fie Papierschwierigkeiten in Argentinien zwingen uns zu dieser teilweisen 
Umstellung auf eine andere Papiersorte. 
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Die weltpolitische Bedeutung 


des 


Nürnberger Urteils gegen die I.G. Farben 


Das Ende der These von der Kollektivschuld 


Von Max Hochleitner. 


(Fortsetzung) 


Das Nürnberger Gericht befaßt sich end- 
lich mit der Frage, ob es bewiesen sei, 
daß einer der Angeklagten sich eines An- 
griffskrieges im Sinne des Art. II la des 
Kontrollratsgesetzes Nr. 10 schuldig ge- 
macht habe und kommt zu dem Kern der 
Problematik aller bisherigen Kriegsverbre- 
cher-Prozesse: Kann ein Völkerrechtsde- 
likt nur von souveränen Staaten oder auch 
von Einzelindividuen begangen werden? 
Können Strafgesetze rückwirkende Kraft 
haben? 

Das Nürnberger Gericht stellt in dem 
I. G.-Prozeß die Frage folgendermaßen: 
Ist es völkerrechtlich strafbar, wenn der 
Bürges eines Landes, das einen anderen 
Staat ohne Provokation angegriffen hat, 
die Rüstungsmaßnahmen seiner Regierung 
unterstützt? Oder ist die strafrechtliche 
Verantwortlichkeit auf diejenigen zu be- 
schränken, die für die Formulierung und 
Durchführung der großen Politik verant- 
wortlich sind, die einen solchen Krieg ver- 
ursachte? 

Das Gericht entscheidet sich in aller 
Schärfe für die letztere Alternative, da es 
andernfalls überhaupt keine praktische 
Abgrenzung der strafrechtlichen Verant- 
wortlichkeit geben könne bis hinab zum 
„gemeinen Soldaten auf dem Schlachtfeld, 
dem Bauern, der seine Erzeugung von 
Nahrungsmitteln vermehrt hat, um die be- 
waffnete Macht zu erhalten, oder der 
Hausfrau, die Fett für die Munitionsher- 
stellung eingespart hat“. Kein Hindernis 
für eine Bestrafung allerdings würde es 
sein, daß das Völkerrecht sıch bis jetzt nur 
mit den Handlungen souveräner Staaten 
befaßt habe. Die Ausdehnung völkerrecht- 
licher Deliktstatbestände auf Einzelperso- 
nen sei zulässig. Es handle sich in diesen 


Fällen auch nicht um die Anwendung eines 
etwa erst nach der Tat erlassenen Geset- 
zes. Der Grundsatz: „Nullum crimen sine 
lege“ sei nicht verletzt. Dies habe bereits 
der internationale Militärgerichtshof in 
Nürnberg festgestellt mit dem Hinweis 
darauf, daß auch die Verbrechen gegen 
das Völkerrecht von Menschen begangen 
werden können und nicht nur von abstrak- 
ten Wesen und daß die hier in Frage ste- 
henden Straftaten schon seit langem von 
der zivilisierten Welt und den zivilisierten 
Völkern als strafbar angesehen würden. 

Es sei aber selbstverständlich undenk- 
bar, daß die Mehrheit aller Deutschen 
verdammt werden müßte mit der Begrün- 
dung, sie hätten Verbrechen gegen den 
Frieden begangen. Das würde der Billi- 
gung des Begriffes der Kollektivschuld 
gleichkommen und logischerweise zu einer 
Massenbestrafung führen, für die es keinen 
Präzedenzfall im Völkerrecht und keine 
Rechtfertigung in den Beziehungen zwi- 
schen den Menschen gebe. 

„Wir können von einem gewöhnlichen 
Bürser nicht erwarten, daß er sich in eine 
Zwangslage versetzen läßt, in der er mit- 
ten in der aufregenden Kriegsatmosphäre 
entscheiden muß, ob seine Regierung 
Recht oder Unrecht hat, oder, wenn sie 
anfangs im Recht gewesen ist, den Augen- 
blick bestimmen muß, von dem an sie sich 


ins Unrecht gesetzt hat. Wir können nicht 


verlangen, daß dieser Bürger sich zu der 
Ueberzeugung bekennt, daß sein Land zum 
Angreifer geworden sei und daß er seinen 
Patriotismus, seine Treue zu seinem Hei- 
matland und die Verteidigung seines eige- 
nen Herdes aufgibt, weil er Gefahr läuft, 
eines Verbrechens gegen den Frieden be- 
schuldigt zu werden, während er doch an- 
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dererseits zum Verräter an seinem eigenen 
Lande werden würde, wenn er auf Grund 
von Tatsachen, von denen er nur ungenaue 
Kenntnis hat, eine falsche Entscheidung 
trifft. Würde man eine solche Entschei- 
dung von ihm verlangen, so würde man 
ihm eine Aufgabe zumuten, der sich die 
Staatsmänner der Welt und die Völker- 
rechtswissenschaftler nicht gewachsen ge- 
zeigt haben, als sie versuchten, eine klar 
umrissene Definition des Begriffes „An- 
griff“ zu finden. 


Ueber den gewöhnlichen Bürger hinaus 
bewertete das Gericht aber auch nicht die 
Angeklagten. Das Gericht verneinte daher 
aus all diesen Gründen den Anklagepunkt 
eins und fünfund kam insoweit zur Frei- 
sprechung. | 

Die Begründung des Urteils: Das Urteil 
setzt einen Trennungsstrich unter die poli- 
tischen Diskussionen der letzten Jahre 
über die brennendste Frage: Die Kriegs- 
schuldfrage des Deutschen Volkes. Es war 
zu erwarten, daß nach diesem Kriege die 
Schuldfrage aufgeworfen würde. Wichtig 
ist für uns, die wir zu den Besiegten ge- 
hören, daß von dem Deutschen Volk der 
Vorwurf der Planung und Entfesselung ei- 
nes Angriffskrieges genommen ist, daß nie- 
mand mehr das Deutsche Volk des Mordes 
bezichtigen kann. Man könnte darüber 
streiten, wer berechtigt ist, über Schuld 
oder Nichtschuld zu befinden. Wenn wir 
auch grundsätzlich nach wie vor den 
Grundsatz vertreten, daß wir nicht aner- 
kennen können, daß der Sieger über den 
Besiegten richtet, sondern bestenfalls ein 
internationales Forum neutraler Mächte 
auf Grund vorausgegangener Vereinbarung, 
so ist dieser Streit dann müssig, wenn selbst 
der Sieger zu einem Freispruch kommt. 
Einem solchen Urteile kommt dann dop- 
peltes Gewicht bei. In grundsätzlichen 
Ausführungen verneint das Gericht des 
Siegers eine Kollektivschuld des Deutschen 
Volkes und der deutschen Industrie. Die- 
sen Feststellungen ist an sich nichts hin- 
zuzufügen. Sie wirken in sich selbst und 
stellen eine völlige Umkehr dessen dar, was 
bisher über diesen Punkt im Inland und 
Ausland gesprochen und geschrieben wur- 
de. Sie sind von grundlegender Konsequenz 
für die Gesamtheit des Deutschen Volkes 
und seine Industrie. Sie sind nicht nur für 
uns von historischer Bedeutung, sondern 
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sie werden in die Geschichte eingehen. 
Eine weitere Feststellung grundsätzlicher 
Bedeutung liegt darin, daß das Gericht die 
persönliche Strafbarkeit des Bürgers eines 
Landes ‘verneint, das sich eines Angriffs- 
krieges schuldig gemacht hat, auch wenn 
der Bürger die Rüstungsmaßnahmen sei- 
ner Regierung unterstützt. Es beschränkt 
die Verantwortlichkeit auf die für die For- 
mulierung und Durchführung der großen 
Politik Verantwortlichen. Hierin ist ein 
grundsätzlicher Fortschritt der internatio- 
nalen Rechtsentwicklung und Rechtspre- 
chung zu erblicken. Sie trägt dem Rech- 
nung, was jeder einzelne erlebt und an sich 
selbst erfahren konnte. Es ist die Aner- 
kennung des patriotischen Zwiespaltes, in 
den jeder geraten konnte, der in Deutsch- 
land das Vaterland über ein politisches 
System gesetzt hat. Die Geschichte — und 
nicht zuletzt die europäische — ist hier 
nicht ohne Vorbild bis in die allerjüngste 
Zeit hinein. Das Gericht des Siegers setzt 
in grundlegenden Ausführungen dem na- 
türlichen Patriotismus, der Treue zur Hei- 
mat und der Pflicht des Bürgers zur Ver- 
teidigung seines Herdes, seiner Heimat ein 
Denkmal, indem es diese Grundrechte und 
Grundpflichten eines „anständigen Bür- 
gers“ anerkennt und damit von der schmut- 
zigen, gesinnungslosen Forderung gewisser 
Kreise des In- und Auslandes abrückt, wo- 
nach jeder Deutsche ein Verräter hätte 
sein sollen, wenn er sich nicht als „Kriegs- 
verbrecher“ strafbar machen wollte. Ein 
hoher alliierter Offizier äußerte einmal: 
„Wir brauchen den Verräter, aber wir ver- 
achten ihn“. 


Das Urteil ist nicht mehr und nicht we- 
niger als die Anerkennung und Sanktionie- 
rung des Patriotismus der einfachen, na- 
türlichen Empfindung, die jeder anstän- 
dige Bürger für sein Vaterland hegt, und 
es ist zugleich die Verurteilung des Ver- 
räters in der Werkstelle internationaler 
Moral und der internationalen Rechtspre- 
chung. Es gibt keine Pflicht zum Verrat, 
das wäre die Anerkennung der Verpflich- 
tung zur Unmoral. Welche Beschämung 
für all jene Verräternaturen, wenn selbst 
ein Gericht des Siegers den Verrat als 
Norm ablehnt! All jene Verräter, seien es 
Diplomaten, Militärs oder politisierende 
Journalisten des In- und Auslandes, die 
sich heute nicht genug mit der Herausstel- 
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lung ihrer „Verdienste“ rühmen können, 
daß sie nämlich schon seit langem an ih- 
rem Vaterland Verrat geübt hätten! „Wir 
brauchen den Verräter, aber wir verachten 
ihn.“ 

Soweit Freispruch von der Verschwörung 
von Verbrechen gegen den Frieden erfolgt 
ist, handelt es sich um einen juristischen 
Begriff, der uns nicht geläufig ist. Er ist 
vom anglo-amerikanischen Recht entwik- 
kelt worden. In unserer Rechtsvorstellung 
ist er nur historisch verankert und führt 
uns in die Vorstellungswelt zurück, die wir 
bei der Lektüre von Ciceros katilinarischen 
Reden empfunden haben. — 


Den Ausführungen des Gerichtes, wonach 
auch ein Einzelindividuum ein Völker- 
rechtsdelikt begehen kann, müssen wir Je- 
doch grundsätzlich widersprechen. Es of- 
fenbart sich hier die allen Nürnberger Ur- 
teilen zugrunde gelegte Auffassung des 
anglo-amerikanischen Völkerrechtsbegrif- 
fes, wonach alle feindlichen Staatsangehö- 
rigen als „Feinde“ zu betrachten sind. Dies 
entspricht der im Altertum geltenden Auf- 
fassung: „Inimiei nostrae eivitatis sunt 
inimici nostri”. 

Das Völkerrecht ist das Recht zwischen 
souveränen Staaten, aber nicht zwischen 
Einzelpersonen. Völkerrechtssubjekt sind 
nurStaaten, aber nichtPersonen. Das Völ- 
kerrechtsdelikt ist das völkerrechtswidrige 
Verhalten eines Staates einem anderen 
Staate gegenüber. Nicht deliktsfähig sind 
daher Einzelindividuen. Verstoßen_ letz- 
tere gegen das Völkerrecht, so haften sie 
nach der eigenen nationalen Gesetzgebung. 
Das Völkerrecht kennt auch keine einzel- 
nen Deliktstatbestände etwa nach der Art 
eines internationalen Strafgesetzbuches. 
Es kennt auch keine normierten Strafen. 
Das völkerrechtliche Delikt wird notwen- 
digerweise durch die Organe des Staates 
begangen. Der Staat haftet für das völker- 
rechtswidrige Verhalten seiner Organe. 
Für Handlungen von Personen der bewafi- 
neten Macht haftet gleichfalls der Staat, 
was in Art. 3 des vierten Haager Abkom- 
mens, das von allen Staaten anerkannt ist, 
ausdrücklich festgelegt ist. Danach gilt: 
Wenn ein Staat seinen Organen einen Be- 
fehl erteilt, so muß der andere Staat die- 
sen Befehl respektieren und darf ihn nicht 
an den Untertanen sühnen, die dem Befehl 
Folge geleistet haben. Damit sind wir bei 


der strittigen Lehre des „rechtswidrigen 
Befehls“ angelangt. Ein unmoralischer 
Befehl, wie z. B. Mord, bleibt ein gemeines 
Verbrechen und kann nicht damit exkul- 
piert werden, daß er befohlen war. Er ist 
nach den nationalen Gesetzen zu bestrafen. 
Der Befohlene hat in solchem Falle nicht 
nur das Recht, sondern die Pflicht zur Ob- 
struktion. Nach europäisch-kontinentaler 
Auffassung des Völkerrechts richtet sich 
der Krieg nicht gegen die feindlichen 
Staatsbürger, sondern gegen den feind- 
lichen Staat. Das ist der klassische Kriegs- 
beeriff des in Jahrhunderten entwickelten 
Völkerrechts. Nach bisher geltendem Völ- 
kerrecht kann daher an Einzelpersonen 
kein Völkerrechisdelikt geahndet werden. 
Der Krieg wird zwischen den Streitkräften 
der feindlichen Staaten geführt. Eine Ab- 
weichung von diesen hergebrachten Nor- 
men bedeutet ein Verlassen elementarer 
Völkerrechtsbegriffe und steht mit dem 
auch von der Gegenseite sonst so hartnäk- 
kig vertretenen Grundsatz der Souveränität 
der Staaten in Gegensatz. Eine andere Aus- 
lesung würde außerdem zwangsläufig zum 
Krieg der Individuen „Aller gegen Alle“ 
führen. Es würde den Krieg zu äußerster 
Totalität und rücksichtsloser Härte und 
Grausamkeit steigern, da jeder Kombat- 
tant fürchten müsse, im Falle des Unter- 
liegens als „Kriegsverbrecher“ behandelt 
zu werden. Damit wären wir außerdem 
beim bolschewistischen Kriegsbegriff an- 
gelangt, der an die Stelle des völkerrecht- 
lichen Staatenkrieges den revolutionären 
Krieg gegen den Einzelnen proklamiert. 


Damit fällt die Rechtsgrundlage aller 
Nürnberger Prozesse. Selbst amerikanische 
Kreise haben erklärt, daß es sich bei der 
Aburteilung der Militärs um Sonderfälle 
des Kriegsrechtes handeln würde, für die. 
das Nürnberger Forum nicht zuständig sci. 
Viele sind damit das Opfer einer auf dem 
europäischen Kontinent neuen Auslegung 
des Völkerrechts geworden, die wir jedoch 
nach wie vor ablehnen müssen, denn sie 
ist eine selbst bei den Siegern bisher als 
unmöglich bezeichnete Rechtsauslegung. 

Aus den gleichen Gründen müssen wir 
uns den Ausführungen des Gerichts hin- 
sichtlich der Anwendung von Strafgesetzen 
mit rückwirkender Kraft widersetzen. 

Der altrömische Grundsatz: Nulla poena 
sine lege, hat bisher in der abendländi- 
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schen Rechtsgeschichte seit nun fast 2000 
Jahren seine Gültigkeit bei allen Völkern 
des Kontinents bewahrt. Es ist den Siegern 
dieses Krieges vorbehalten geblieben, in 
diesen Grundsatz des alten Kontinents ein- 
zubrechen. Wir halten daran fest, daß der 
Täter zur Zeit der Tat wissen muß, welche 
Strafe ihn erwartet, wenn er eine Tat be- 
seht. Wenn die Sieger heute erklären, daß 
ein Völkerrechtsdelikt nun auch von Ein- 
zelnen begangen werden kann, in Abwei- 
chung der bisherigen Völkerrechtslehre, 
und die Bestrafung der Einzelnen damit 
begründen, daß sie gegen allgemeine Mo- 
ralbegriffe verstoßen haben, so fragen wir: 
Was ist Moral, wer bestimmt darüber, wo 
sind diese Begriffe niedergelegt? Die 
„Moral“ ist weder ein internationaler noch 
ein nationaler Strafmaßstab, noch begrün- 
det die Verletzung derselben einen Straf- 
tatbestand internationaler oder nationaler 
Art. Es sei in diesem Zusammenhang auf 
die Erklärung des Heiligen Stuhles verwie- 
sen. der die rückwirkende Anwendung von 
Strafgesetzen und die Strafbegründung un- 
ter Hinweis auf die allgemeine Moral ver- 
urteilt hat. 


Mit Genugtuung vermerken wir die Aus- 
führungen des Gerichtes, wonach eine 
Massenbestrafung des Deutschen Volkes 
abgelehnt wird, weil sie der Unterstellung 
einer Kollektivschuld gleichkäme, für die 
es keinen Präzedenzfall im Völkerrecht 
und in den Beziehungen zwischen den 
Menschen gäbe. Damit werden auch die 
sog. „Entnazifizierungsgesetze“ von einem 
Gericht des Siegers selber desavouiert, die 
weiter nichts sind als eine Massenbestra- 
fung von 8 Millionen Deutschen an Hab 
und Gut und an ihrer menschlichen und 
beruflichen Ehre, bloß weil sie einer poh- 
tischen Partei angehört haben, ohne Rück- 
sicht darauf, ob sie sich eines kriminellen 
Verbrechens schuldig gemacht haben oder 
nicht. 


Zur Erläuterung der praktischen Nutz- 
anwendung der neuen Völkerrechtsausle- 
gung durch die Nürnberger Gerichte und 
des Begriffes „Moral“ als Strafmesser sei 
ein aktueller Vorfall zur Debatte gestellt. 
In zahllosen Nürnberger Prozessen haben 
die Sieger bekundet, daß Beamte und Sol- 
daten auch dann nicht straffrei sind, wenn 
sie auf höheren Befehl die Menschlichkeit 
verletzen mußten. Diese Rechtsauffassung 
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hat nun in einem Vorfall eine bedenkliche 
Durchlöcherung erfahren, als es galt, diese 
Theorie nicht wis bisher im Lande der Be- 
siegten, sondern im eigenen Hause anzu- 
wenden. Holländische Soldaten hatten 
sich im Januar 1949 geweigert, in Indo- 
nesien ein Eingeborenendorf niederzubren- 
nen, in dessen Nähe Terroristen einige 
Landminen gelegt hatten. Da die Soldaten 
nur Frauen und keine Männer vorfanden, 
weigerten sie sich, den Befehl auszuführen, 
worauf sie von einem Militärgericht wegen 
Gehorsamsverweigerung zu härtesten Ker- 
kerstrafen verurteilt wurden. Die Richter 
hielten den Ungehorsam der Soldaten für 
schwerer, als deren Respekt und Gewissen 
vor der „Menschlichkeit“. Es drängt sich 
unwillkürlich die Parallele zu dem Fall 
„Lidiee“ auf, wo Deutsche, weil sie einen 
ähnlichen Befehl ausführten, in Nürnberg 
wegen „Kriegsverbrechen und Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit“ zum Tode ver- 
urteilt wurden. Im Zeitalter der Vereinten 
Nationen dürfte es nach unserer Meinung 
keine so erheblichen, groben Abweichun- 
gen im internationalen Recht mehr geben. 


Warum gelten in diesem prinzipiellen 
Falle nicht die gleichen Nürnberger 
Rechtsgrundsätze? Die gleichen holländi- 
schen Richter haben in früheren Prozessen 
gegen deutsche „Kriegsverbrecher“ die 
Entschuldigung des höheren Befehls nicht 
selten lassen, sondern haben verlangt, daß 
der deutsche Soldat sich gegen seine Vor- 
gesetzten und ihre als unmenschlich ange- 
sehenen Befehle hätte auflehnen müssen. 
Die gleichen Richter bestrafen ihre eige- 
nen Soldaten, weil sie sich gegen solche 
unmenschlichen Befehle aufgelehnt ha- 
ben! Die neue internationale „Rechts- 
moral“ erscheint uns hier nicht ganz lo- 
eisch und konsequent! Ist die „Moral“ ein 
absoluter oder nur ein relativer Maßstab, 
der nur an den Besiegten angelegt wird? 
Es gäbe noch viel größere und eindeutigere 
Möglichkeiten für die Anwendung der 
Nürnberger Rechtsgrundsätze. Es sei hier 
nur an die Nachkriegsverbrechen und die 
Verbrechen gegen die Menschlichkeit in 
der Tschechoslowakei, das Schicksal der 
Sudetendeutschen, das Schicksal der deut- 
schen Kriegsgefangenen in Jugoslawien, in 
Sowjetrußland und das Los der schlesi- 
schen Flüchtlinge erinnert. 
(Fortsetzung folgt.) 
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IX. 

Nicht weniger kompliziert ist aber der Kampf 
Rußlands um die Dardanellen auf deren asiati- 
schem Ufer. Mußten wir eben von Triest her aus- 
holen, um die russischen Pläne möglichst vollstän- 
dig zu umreißen, so ist es hier angebracht, von 
Osten herzukommen. 

Verständlich wird vieles erst, wenn man sich 
bewußt wird, daß die heutige Türkei ein er- 
obertes Land darstellt. Das staatstragende Volk 
der Türken ergriff erst in gar nicht allzu ferner 
Zeit von ihm Besitz. Die völlige Umwandlung des 
seit dem 13. Jahrhundert Byzanz nach und nach 
abgerungenen Landes, die vollständige Ersetzung 
der christlich-byzantinischen Kultur durch die mo- 
hammedanisch-türkische ist eine der bedeutendsten 
Leistungen in der Geschichte des Vorderen Orients. 
So fest mit diesem Boden ist die Türkei heute ver- 
bunden, daß die Abtrennung der anderen erober- 
ten Gebiete in Europa, Asien und Afrika in den 
Jahren 1912 bis 1922 zu einer immer stärkeren 
Ausprägung eines „jungtürkischen“ Nationalbe- 
wußtseins führte. Die Säuberung des verbliebenen 
Staatsgebiets von Griechen und Armeniern, der 
Kampf um eine neue, vom arabischen unabhän- 
gige Schrift, die Abschaffung des Islam als Staats- 
religion und damit auch die Beseitigung des Kali- 
fats, die ehrliche Freundschaft mit dem gleichzeitig 
aufwachsenden antialliierten Sowjetrußland, das 
sind einige der ersten Farben auf der neuen Pa- 
lette. 

Aber Rußland wurde stark und das Bild än- 
derte sich erheblich. Noch 1936 konnten sich die 
beiden Schwarzmeermächte auf eine Beschränkung 
ihrer Flotten in jenem Binnenmeer einigen, die 
Verhandlungen von Montreux brachten aber be- 
reits die neuen alten. russischen Absichten klar 
zum Ausdruck. Als Uferstaat des Schwarzen Mee- 
res konnten seine Kriegsschiffe wohl jederzeit die 
Dardanellen durchfahren, doch stand der Türkei 
nunmehr das Recht der Wiederbefestigung der 
Meerenge zu. So wechselte denn Rußland seine 
Taktik und es begann eine Reihe von Versuchen, 
die Türkei als Ganzes in ihren Machtbereich auf 
kaltem Wege einzubeziehen. In erster Linie war 
es hier Deutschland, das durch seinen umfang- 
reichen Handel mit der Türkei und durch seine 
Lieferung von Kriegsmaterial — Tigerpanzer gin- 
gen dorthin, noch ehe sie die eigene Truppe im 
Osten einsetzte —, die der türkischen Regierung 
die Haltung erleichterte. Die Bevölkerung aber 
war so kompakt antirussisch eingestellt, daß bis 
heute nur ganz vereinzelte kommunistische Zellen 
gebildet werden konnten. 

So versuchte denn Rußland den Weg über die 
Minderheiten. Ich erinnere mich, noch im vori- 


Die Union der sozialistischen 


Sowjet-Republiken 


Von Hans Maler (Fortsetzung) 


gen Jahre eine kommunistische Illustrierte aus 
Wien gelesen zu haben, in welcher umfangreich 
dargestellt wurde, wie Sowjet-Armenien aufblühe; 
und man zeigte Armenier, die seit 20 Jahren 
(eben nach jener Vertreibung der Armenier aus 
Syrien, die Franz Werfel in seinem Roman „Die 
Hundert Tage des Musa Dagh so erschütternd 
darstellte) in der Welt umhergeirrt waren und 
jetzt in Transkaukasien eine neue Heimat gefun- 
den hatten. Nationalbewußter Armenier sein sollte 
eben von jetzt an nur noch im Rahmen der Sow- 
jetunion möglich sein. Damit war ein großer Keil 
in die Bevölkerung der Türkei getrieben worden, 
denn diesseits der russisch-türkischen Grenze leb- 
ten im Raume zwischen Van-See und Schwarzem 
Meer ein Vielfaches mehr an Armeniern als in 
der Sowjet-Union. Auf dieses Gebiet aber ist da- 
mit unter der Hand der russische Anspruch ge- 
richtet und die Türkei erinnert sehr wohl, wie 
schon im ersten Weltkrieg Trapezunt von den 
Russen besetzt war und wie schwer es war, in 
jenen Gebirgsgegenden Rußland entscheidend ent- 
gegenzutreten. Mag auch das damals noch sehr 
lückenhafte Eisenbahnnetz mit zu dem fürchter- 
lichen Reinfall Enver Paschas beigetragen haben, 
der mit der damals besten türkischen Armee von 
90.000 Mann auszog und bei dem Umherirren in 
weglosen Hochgebirgsgegenden 78.000 Mann ver- 
lor, ohne jemals sein Vorhaben, in den Rücken 
der bei Kars stehenden russischen Truppen zu 
gelangen, auch nur andeutungsweise ausführen zu 
können, mag auch die Lieferung deutscher, eng- 
lischer, amerikanischer und russischer Panzer wäh- 
rend des letzten Krieges nicht nur zu einem mu- 
seumsähnlichen Nebeneinander von Tiger, Mare II 
und T 34 geführt haben, so bleibt dennoch Tat- 
sache, daß auch heute wieder das russische Eisen- 
bahn- und Straßennetz einen viel besser erfaß- 
baren Bereitstellungsraum geschaffen hat, als die- 
ses auf türkischer Seite trotz aller amerikanischen 
Schienen- und Lokomotivenlieferungen zumindest 
bis jetzt der Fall ist. Nicht wenige der heimge- 
kehrten deutschen Kriegsgefangenen berichteten 
davon, daß sie an Straßen bauten, die hinter der 
türkischen und der persischen Grenze entlang 
führen. 

Aber auch dieTürken selbst sind ja nichts mehr 
als eine Minderheit! Kamen sie doch aus Tur- 
kestan, wo noch heute Millionen von Menschen 
die gleiche Sprache sprechen und derselben Re- 
ligion huldigen. Die staatliche Formung dieser 
Gebiete in verschiedenen Sowjetrepubliken, die 
wirtschaftliche Belebung und offensichtliche För- 
derung ihrer kulturellen Bestrebungen, alles die- 
ses zudem noch auf dem Wege nach Westen pro- 
pagandistisch verklärt und verherrlicht, haben in 
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der Türkei aufblicken lassen. So sehr man den 
Russen fürchtet, ja haßt, so leicht neigt man sein 
Ohr allem, was aus den turkestanischen Republi- 
ken kommt. Was mit den Armeniern „im kleinen“ 
versucht wird, betreibt die russische Planung bei 
den Türken im Großen. Die Methoden sind ganz 
stur immer wieder die gleichen: die Denkart der 
Menschen wird erschüttert, sein Widerstand von 
innen heraus zerbrochen, dann muß er fallen, 
wie eine reife Frucht. Die großen seelischen Strö- 
mungen, die den modernen Menschen packen, die 
nationalen und sozialen, müssen in den Dienst des 
Bolschewismus gestellt werden. Jeder nationale 
und soziale Kampf führt daher dank der sicheren 
Anwesenheit getarnter Vertreter des Bolschewis- 
mus und der sicheren Bekämpfung durch die 
kurzsichtigen Herren im Westen zu deren Nie- 
derlage. Darum aber war ja auch gerade der Fall 
Mindszenty so katastrophal für die Russen, weil 
hier erstmalig wieder ein Patriot aufstand, ein na- 
tionaldenkender Mensch, der nicht mit den 
Russen ging, und weil die Russen gezwungen wa- 
ren, gegen diesen Patrioten vorzugehen. 
Sonst überlassen sie solches immer gerne 
ihren eifrigen Handlangern im Westen und 
begnügen sich hinterher gar noch damit, de- 
ren Vorgehen anzugreifen. „Sind wir schuld, daß 
man uns „Kriegsverbrecher“ ausliefert?‘“ sagen sie 
mit frommem Augenaufschlag und schon lodert 
neuer Haß gegen die Westmächte auf. Diese aber 
graben tüchtig und fleißig weiter an ihrem eige- 
nen Grab, verblendet von nationalistischem Haß 
oder im Aufstellen unerfüllbarer sozialer For- 
derungen. 


X. 


„Wir brauchen eine Reform der Besitzverhält- 
nisse“ heißt es im Programm der kommunistischen 
Tudeh-Partei im Iran. 1946 war diese Partei noch 
so stark, daß Teheran, die Hauptstadt, einen 
Tudeh-Gouverneur hatte und auch in der Regie- 
rung Tudeh-Minister saßen. Erst, als auf englische 
Bemühungen hin im Süden des Landes ein Auf- 
stand der Feudalherren ausbrach, kam es zu einer 
Regierungsneubildung ohne Kommunisten. Diese 
erreichten in der kurzen Nachkriegszeit aber be- 
reits die Bildung einer Sonderverwaltung von 
Azerbeidjan, deren Ausbau nach den Richt- 
linien einer in Taebris etablierten Nationalver- 
sammlung erfolgt. Eine eigene Nationalbank mit 
einem Kapital von 5 Millionen Rials (etwa 38 000 
. Pfund) wurde errichtet und eine einschneidende 
Steuerreform zugunsten der ärmeren Schichten 
durchgeführt. Kam es also auch im übrigen Per- 
sien nicht zur beabsichtigten Aufteilung des Land- 
besitzes unter den Bauern (und ebensowenig zu 
dem vorgesehenen Gesundheits- und Erziehungs- 
programm), so bildete sich doch auf iranischem 
Boden bereits ein Fremdkörper, den das eng- 
lische Eingreifen 1946 nicht mehr rückgängig ma- 
chen konnte. Die Lücke, die dadurch entstanden 
war, daß die mit der Versorgung Sowjetrußlands 
{vom Hafen Korrashar aus auf der neuerbauten 
Straße über Teheran und Taebris) betrauten Ame- 
rikaner nicht politisch eingriffen, war nicht mehr 
zu schließen. Die für ganz Persien erteilte Oel- 
konzession an Rußland konnte durch Nichtratifi- 
zierung im persischen Parlament wieder aufgeho- 
ben werden. Was aber seitdem in Azerbeidjan ge- 
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schieht, weiß man eigentlich wohl nur in Moskau. 
In kluger Voraussicht hatte man ja schon eine 
Sowjetrepublik Azerbeidjan geschaffen. Ist auch 
die Sprache dort eine andere als im Raume um 
Taebris herum, so soll doch der gemeinsame Name 
die Vereinigung erleichtern. Taebris in russischer 
Hand aber bedeutet, daß auch weitere Teile des 
Iran abhängig werden, denn aus dem Norden des 
Landes kommen die Lebensmittel. Und wenn man 
erfährt, daß 34 des russischen Oels aus der Sow- 
jetrepublik Azerbeidjan kommt, dann mag man 
ermessen, was sich Moskau von dem benachbarten 
Taebris erhofft und vielleicht auch, warum Eng- 
land die Russen eigentlich lieber etwas mit Berlin 
beschäftigt sieht. Nur so macht sich die Luft- 
brücke bezahlt. „Wir sind auf einer Woge von Oel 
zum Siege geschwommen“, meinte der britische 
Außenminister Curzon nach dem ersten Weltkrieg. 
Kein Wunder, daß man den guten Iwan daran hin- 
dern möchte, auf ähnlichen Wogen zu schwimmen. 

Die große und weltentscheidende 
Frage aber ist, ob die Hereinziehung der Russen 
nach Europa und der Versuch, sie dann dort zu 
schlagen, wirklich dem Vorderen Orient mit Pa- 
lästina als Mittelpunkt den Frieden bewahrt, ob 
nicht die Strategie des Atlantikpaktes die Kultur- 
substanz Europas opfert ohne den Bolschewismus 
überhaupt zu treffen — denn die kürzeste Angrifis- 
linie verläuft nun einmal unter Verwendung der 
weiten Meeresarme Schwarzes Meer und Persischer 
Golf und unter Beeinflussung der nichtrussischen 
Randvölker der Sowjetunion von Süden her nach 
Baku. Stalingrad, Turkestan und Sibirien. Von dort 
her gelangten Perser und Griechen in das weite 
Land, von dort gelang den mosaischen Chasaren 
vor 1300 Jahren die Reichsgründung, von dorther 
unterjochten sich die Tataren die weiten Steppen, 
dort schlugen bereits einmal die Heere Europas 
vor etwa 100 Jahren entscheidend das Zarenreich 
bei Balaklava, von dort drangen Engländer, aus 
Afghanistan kommend, 1919 bis an den Nordrand 
der Kaspi vor und auf dem gleichen Wege des 
geringsten Widerstandes lieferten die Amerikaner 
ihrem Bundesgenossen noch im letzten Kriege den 
kriegsnotwendigen Nachschub. Der Kampf der 
deutschen Sozialdemokratie und die massiven War- 
nungen De Gaulles, Europa nicht in ein Aben- 
teuer zu stürzen, erfahren so wesentliche Unter- 
stützung durch mannigfaltige geschichtliche Aus- 
wirkungen unveränderlicher geographischer Be- 
gebenheiten. Auch die geschickt angesichts der 
Erkenntnis ihres schwächsten Verteidigungsstriches 
von der Sowjetunion geförderte Schaffung Israels 
im Vorfeld dieser Grenze versetzt noch nicht die 
Berge, Steppen und Völker. Es wird sich zeigen 
müssen, ob diese Gegebenheiten nicht auch den 
seit Trumans Wiederwahl für die Weltstrategie 
maßgeblich gewordenen Kräften ein unüberwind- 
liches Veto: Hic Rhodos, hic salta! entgegenstel- 


Jen werden. 


Bis dicht an die Grenzen Afghanistans füh. 
ren die Eisenbahnen Rußlands heran und folgen 
ihnen dann entlang dem russischen Ufer des Amu- 
Darja. Das innerafghanische Straßennetz aber, das 
weiterführen soll, blieb mit Vertreibung der deut- 
schen OT-Kommission und ihrem umfangreichen 
Mitarbeiterstab unvollendet. Bis lange in den 
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Krieg hinein war nach Erteilung aller wesentlichen 
Konzessionen an das Großdeutsche Reich diese 
Kommission daran gegangen, die zur Erschließung 
des reichen Landes notwendigen Straßen und 
Bahnen zu bauen. Noch nach dem Kriege wurde 
von deutscher Seite den Engländern vorgeschla- 
gen, diese Arbeiten wieder aufzunehmen. Der Vor- 
schlag wurde abgelehnt, denn nicht wie noch zu- 
letzt 1919, war denkbar, daß britische Truppen 
nach Turkestan vordringen würden, es galt im Ge- 
genteil das Vordringen der Russen nach Süden zu 
verhindern. Darum darf Afghanistan heute nicht 
erschlossen werden. Darum auch stehen noch eng- 
lische Verbände am Khaiberpaß und Pakistans 
Verbleiben im Commonwealth wurde durch man- 
che politische Maßnahme erleichtert. 


XI. 


Bis zum Jahre 1917 war es noch in gewisser 
Weise berechtigt, die großen von den Russen im 
vergangenen Jahrhundert eroberten Gebiete Trans- 
kaukasiens, Turkestans und Sibiriens als Kolonial- 
gebiete zu bezeichnen. Unter der alles umfassen- 
den Sowjetherrschaft aber wirkte sich der geogra- 
phische Zusammenhalt sehr schnell zu einer voll- 
ständigen wirtschaftlichen und politischen Ver- 
schmelzung dieser Gebiete mit dem „Mutterlande“ 
aus. Die zaristischen Eroberungen ermöglichten 
es so den neuen Herren im Kreml, ihr Experiment 
gleichzeitig auf eine große Zahl nicht-russischer 
Völker auszudehnen. Täuschen wir uns auch nicht 
darüber, daß für die kommunistjsche Infiltration 
keineswegs der geographische Zusammenhang 
notwendig ist — der vorjährige Aufstand in 
Bogotä hat hoffentlich Vielen die Augen geöff- 
net —, so erleichtert er doch wesentlich alle Tä- 
tigkeit, 

Es gibt seit über 20 Jahren eine kommunistische 
Partei Chinas. Es gibt seit über 10 Jahren ei- 
nen kommunistischen Staat in China, Yenan. Und 
diese Partei, dieser Staat, werden in erster Linie 
und ausschließlich von Chinesen geführt. Das ist 


der wesentliche Unterschied zu der bolschewisti- 
schen Revolution in Rußland 1917. Und diese 
Chinesen sind nicht einmal immer außenpolitische 
Verbündete Sowjetrußlands gewesen. 1945 noch 
betonte Mao Tsetung, „daß der chinesische Kom- 
munismus eine spontane chinesische Bewegung 
darstellt, die weder mit Moskau politisch liiert 
sei, noch etwas’ mit dem doktrinären Marxismus 
i la Moskau zu tun hätte und sagt in seinem 
Buche „Die neue Demokratie“ von den marxisti- 
schen Dogmatikern „Wir sollten ihnen sagen, daß 
Dogmen wertloser, als Jauche sind. Denn Jauche 
kann man als Düngemittel benutzen und Dogmen 
sind nicht einmal dafür gut“ '*). Die soziale Neu- 
ordnung Chinas geht nach anderen Maßstäben vor 
sich als dieses von einem Trotzky oder auch ei- 
nem Shdanow gewünscht worden wäre. 

Erst nach der Zerstörung der Ostasiatischen 
Wohlstandssphäre japanischer Prägung erfolgte 
die enge Verbindung der chinesischen Kommuni- 
sten mit Moskau. Die Verbindung Tschiang-Kai- 
Sheks mit den Amerikanern trieb sie in die Arme 
des Nachbarn im Rücken. So, wie einst Titos 
Armeen nach der Besetzung Belgrads durch die 
Russen mit russischen Panzern vorrückten, um 
den ganzen Staat zu besetzen und sich gar der 
Städte Triest und Görz bemächtigen konnten, so 
konnte nach der Beseitigung des Staates Mand- 
schukuo durch die mit Atombomben viehisch er- 
zwungene japanische Kapitulation die Ausrüstung 
der kommunistischen Volksarmee in der Mand- 
schurei vor sich gehen und nach anfänglichen Er- 
folgen der Nationalisten (die, unterstützt von ame- 
rikanischer Luftwaffe, Mukden besetzten), begann 
der Siegesmarsch der Kommunisten an den 
Jangtse. 


| 

Damit ist halb China in den Händen der chi- 
nesischen Kommunisten und es fragt sich, ob die 
damit aus Chinesen zu bildende Macht genü- 


14) Einem Artikel von Lily Abegg in der „Weltwoche‘' 
entnommen, 
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gen wird, um auch den Süden (bei gleichzeitiger 
innerer Bearbeitung) zu erobern, oder ob infolge 
weiterer amerikanischer Waffenlieferungen auch 
weiterhin russische Hilfe notwendig sein wird. 
Hat England auf Grund dieser Ueberlegungen in 
Washington abgeraten, Tschiang-Kai-Shek zu un- 
terstützen? Ist ihm daran gelegen auch im Osten 
einen „Fall Jugoslawien“ unter Berücksichtigung 
der gewichtigen rassischen und geistigen Kräfte 
Chinas zu bilden? Sicher ist jedenfalls, daß ähn- 
lich wie in Jugoslawien auch im roten China die 
Kraft der neuen Lehre voller jugendlichen Unge- 
stüms ist und in ihrer bislang bewahrten völki- 
schen und sozialen Sauberkeit auch dazu fähig ist, 
zukünftig ein wesentliches Wort bei der Entschei- 
dung des Schicksals dieser Welt mitzusprechen. 


In dem russischen Kampf um den Fernen Osten 
sind die Führer der chinesischen Kommunisten 
nur eine der eingesetzten Gruppen. Schon in den 
vergangenen Jahrzehnten hat Sowjetrußland viel- 
mehr dauernd direkt über seine zentralasiatischen 
(Grenzen hinweg in größtem Stile in die Geschicke 
der Nachbarprovinzen eingegriffen. Berücksichti- 
gen wir, daß Sinkiang und die Mongolei 
an Ausdehnung und auch an Bodenschätzen China 
bei weitem übertreffen, daß der Besitz dieses Rau- 
mes nicht nur einen in sıch geschlossenen Halb- 
kreis um das Reich der Mitte bildet "”), sondern 
auch Indien und den südostasiatischen Raum be- 
rührt, so wird verständlich, warum Moskau schon 
zu so frühem Zeitpunkt mit der Erschließung sei- 
ner turkestanischen Grenzgebiete, mit der Anlage 
von strategischen Stichbahnen und der Entsendung 
von Agenten in die chinesich-turkestanischen Tä- 
ler und die Steppen der Mongolei begann. 


Die Sache begann ganz harmlos. 1920 verzichtete 
Rußland gegenüber dem chinesischen Gouverneur 
auch Indien und den südostasiatischen Raum be- 
in Urumtschi auf seine (seit dem Vertrag von 
Kuldja, 1851 bestehenden) Exterritorialitätsrechte 
in Sinkiang und 1924 gar auf alle Exterrito- 
rialrechte auch im übrigen China. Es war die 
Zeit, da dogmatische Gedankengänge Lenins sich 
noch in der Politik auswirken konnten ’*). Aber 
schon 1922 dringt russisch-kommunistische Propa- 
ganda mit Hinweisen auf die Agrarreform in Rus- 
sisch-Turkestan in die chinesischen Gebiete ein. 
1925 werden russische Konsulate errichtet und der 


15) Der erste Schritt Pschingis-Khans. nach Einigung 
der mongolischen Horden war die Froberung Nord- 
ehinas. Tungusen und Mandschus sind andere Beispiele 
dafür, daß jede staatliche Ordnung in Zentralasien das 
Chinesische Reich in Abhängigkeit brachte. 


18) In Lenins Broschüre ‚Die Aufgaben des Prole- 
tariates in unserer Revolution‘‘ wird der Annektionis- 
mus als Folgeerscheinung der zum Imperialismus über- 
steigerten kapitalistischen Ordnung gekennzeichnet und 
vom proletarischen Staat erundsätzlich abgelehnt. 
So fordert er die Veröffentlichung und Anprangerung 
der zwischen 1914 und 1917 zwischen der zaristischen 
Regierung und den Westmächten geschlossenen Kriegs- 
zielabkommen. Diese Kriegsziele — ausdrücklich ge- 
nannt werden die Aufteilung Persiens. die Ausplünde- 
rung Chinas und der Türkei, die Zergliederung Oester- 
reichs, der Raub Westpreußens und der deutschen Ko- 
lonien — seien für das zur Macht gelangte russische 
Proletariat undiskutabel (vgl. dazu die Schrift ..Ost- 
wärts der Oder und Neisse‘', Wissenschaftliche Ver- 
lagsanstalt Hannover 1949). 

Aber Marx predigte auch ‚die Solidarität aller, die 
Arbeiterantlitz tragen‘* und dennoch wurde recht un- 
solidarisch gegen alle deutschen Arbeiter vorgegangen, 
als der russische Imperialismus 1945 siegte, 


368 
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Handel mit Rußland dehnt sich derart aus, daß 
russisches Geld die Münze des Landes wird. Die 
Folge sind geringere Einkünfte der chinesischen 
Beamten an Karawanen nach China und daraufhin 
der Versuch, einen Ausgleich in höheren Steuern 
und Abgaben zu finden. Die Unzufriedenheit ge- 
gen die chinesischen Beamten steigt. So eng wird 
die Verbindung mit Rußland dabei, daß der Kon- 
sul des Sinkiang 1928 in Semipalatinsk erklärt, 
„daß seine Heimat in Zukunft den eigenen und 
nicht mehr chinesischen Interessen gehorchen wer- 
de. 1931 wurde die Turksib erbaut und eine Zweig- 
bahn führte bis Osh in die Nähe der hier recht 
gebirgigen Grenze. Damit war die Reise von 
Kaschgar nach dem russischen Taschkent auf fünf 
Tage verkürzt worden, die Reise nach dem anglo- 
indischen Srinagar aber dauert weiterhin 20 Tage 
und führt zweimal über 4000 m hohe Pässe. 1932 
unterzeichnete der chinesische Gouverneur in 
Urumtschi dann persönlich einen geheimen Han- 
delsvertrag mit der UdSSR. Zugleich aber ver- 
stärkte sich die Ausbeutung des Landes durch seine 
Unterbeamten, vermehrt noch durch eine Zwangs- 
enteignung turkmenischer Bauern zugunsten chi- 
nesischer Flüchtlinge aus dem Kansu (sie waren 
von dort infolge des Dunganen-Aufstandes geflo- 
hen) ”), sodaß es zu großen Unruhen im Sinkiang 
kam. Unter Führung des Dunganen Ma Djun Ying 
erhoben Sich die Turkmenen im südlichen Sin- 
kiang, versuchten aber vergeblich die Eroberung 
Urumtschis. Erneuten Aufschwung nimmt die Be- 
wegung dann unter Führung der drei Emire von 
Khotan und nach Eroberung des chinesischen 
Jarkand wird im November 1933 die Republik 
OÖst-Turkestan ausgerufen. Nach zweimonatigen 
Verhandlungen erkennt aber dieser neue Staat die 
Oberholieit Urumtschis und damit Chinas wieder 
an unter gleichzeitiger Beibehaltung ihrer eigenen 
Verwaltung. Aus dem Nordosten zurückflutende 
Dunganen besetzen kurz darauf ihrerseits Kasch- 
gar und Turkmenen wie Kirgisen fliehen aus die- 
sem Teil der mohamedanischen Republik in die 
Berge. Ma aber begibt sich nach Rußland und 
wird von der Taschkenter „Prawda Vostoka“ als 
der Führer der armen Bauern gegen das militäri- 
sche Feudalsystem Sinkiangs bezeichnet. 

Ein englischer Generalkonsul in Kaschgar ist ge- 
treuer Zeuge aller dieser Ereignisse, doch reicht 
seine Macht nicht über eine laufende Registrie- 
rung der Vorgänge hinaus. Mit seiner Hilfe wird 
der Handel mit Kaschmir mühsam aufrechterhal- 
ten und die hohen Transportkosten ausgeglichen. 
Doch Rußland, das schon bisher die gesamte Woll- 
erzeugung des Landes übernahm und auch bereits 
einige Bergwerke im Norden ausbeutete, drang im 
Januar 1949 in Nanking, völlig unabhängig von 
den chinesischen Kommunisten, auf Erteilung noch 
weitergehender Konzessionen besonders hinsicht- 
lich der vorhandenen Kohlen- und Goldminen und 
der vermuteten Uranvorkommen. 


17) Dunganen sind chinesische Mohamedaner. Die 
Religion bewirkte hier eine starke Veränderung des 
Charakters der Menschen. Im Gegensatz zu den be- 
nachbarten Volksteilen sind sie außerordentlich krie- 
gerisch und politisch interessiert. Es ist die gleiche 
Erscheinung, die wir auf dem um 1250 islamisierten 
Java haben. Die rassisch gleich besiedelten anderen 
Sunda-Inseln mit vorwiegend buddhistischer Bevölke- 
rung machen ja den Holländern unvergleichlich weniger 
Schwierigkeiten. 
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Die Russen haben aber nicht nur in Kaschgar 
einen Generalkonsul, sondern auch einen Konsul 
in Khotan. Das aber liegt schon ein ganzes Stück 
weiter ostwärts auf der Seidenstraße und auch et- 
was näher dem Tibet. Ursprünglich sollen die 
Engländer einnıal die Absicht gehabt haben“), ei- 
nen zentralasiatischen Staat zu schaffen, der Sin. 
kiang, Tibet und das kornreiche Setschuan umfaßt. 
Heute bemühen sie sich, die Sowjets wenigsten- 
von den beiden zuletzt genannten Gebieten fern 
zu halten. Sie verbreiten die Auffassung (die wohl 
auch den Tatsachen entspricht), daß die tibetani- 
schen Herrscher, die Lamas, in ihrem Sich-Fern- 
halten vom Weltgetriebe, ihrer traditionellen Poli- 
tik der „.masterly inaction“ in Ruhe gelassen wer- 
den möchten und sie hoffen auf die geistige Schutz- 
mauer, die sich um diese Hochfläche legt. Ja, 
man greift in die Geschichte zurück und erinnert 
an das gescheiterte kommunistische Experiment 
des tibetanischen Herrschers Muni Tsempo, um zu 
beweisen, daß trotz vieler Parallelen zwischen 
Buddhismus und Kommunismus die russische Ein- 
flußnahme aus geistigen Gründen mit großen 


Schwierigkeiten zu kämpfen habe"), Wie m an- 


deren Breiten bemüht sich somit auch hier Albion 
um die Erhaltung eines gewissen Gleichgewichts- 
zustandes in Zentralasien und vorerst noch sucht 
der zum Himalaya hinaufschauende indische Bauer 
nur. wie bisher, die sehnsüchtig erwarteten 
Monsunwolken am Himmel. Vielleicht wird er ei- 
nes Tages von dorther aber Anderes erwarten. 


18) Vgl, Prarda, Moskau, vom 15. 8. 1938, 
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Denn Berge sind kein Hindernis mehr, auch 
nicht, wenn sie sieben und achttausend Meter hoch 
sind. Federleicht schwingt sich die kommunisti- 
sche Ideologie über sie hinweg. Schon heute ja 
ist der mehrfache Kamm der asiatischen Falten- 
gebirge überschritten und als Kommunisten ver- 
schrieene Karen besetzten Mandalay, der in Mos- 
kau geschulte Ho Shi Min war zeitweilig der von 
Frankreich anerkannte Präsident der Regierung 
von Viet Nam, die Engländer kämpfen um den 
Besitz ihrer Protektorate auf Malakka und die 
Holländer behaupten nieht ganz zu Unrecht, daß 
die von der UN und einer gewissen Weltpresse 
unterstützten Indonesier nur eine Aufgabe im 
Weltrevolutionsplan zu erfüllen haben, Die Zer- 
storung der artverwandten japanischen Herrschaft 
in Ostasien führte nicht die .‚befreiten* Völker 
selber an die Maeht, sondern wurde zur Stunde 
des internationalen Gelichters, das hier willige 
Landsknechte für seine Pläne findet. 

Bis zur Mitte des vorigen Jahres wurde von den 
Russen in der Mandschure i demontiert. 
Seitdem wird aufgebaut. War vorher dieses in 
jeder Beziehung reiche Land Teil des japanischen 
Wirtschaftsraumes, so wird es jetzt in den russi- 
schen eingegliedert. So reich an Erzen, an Kohle. 
an Lebensmitteln ist dieses Land, daß man ge- 
sagt hat, dessen Besitzer sei der Herr der Welt 
von morgen. 

An ihrem nördlichen Rande liegt das autonome 
jüdische Gebiet Birobidjan. Im Judentum 


#) Vgl. den Aufsatz „Tibet zwischen den Mächten‘ 
in der „Tat‘', Zürieh, 24. Dezember 1947. 


wüste Gobi 


Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 


selbst gehen die Ansichten über diese Lösung des 
jüdischen Problems sehr auseinander. Meinen die 
einen”). daß hier eine Zwangsverschickung statt- 
gefunden habe. daß das Leben äußerst primitiv sei 
und vor allem ja noch nicht einmal 100.000 Per- 
sonen hier ein eigenes staatliches Leben aufbauen 
konnten, so betonen andere wieder (insbesondere 
Ilja Ehrenburg). daß sich hier das Wesen der 
Sowjetunion als einer Vereinigung gleichbe.- 
reehtigter \ölker am deutlichsten zeige. Das 
in diesem Rahmen bisher Gezeigte und den 
Möglichkeiten der Sowjetunion angemessene 
aber scheint eben den Volksgenossen im 
Westen nicht zu genügen. Birobidjan ist für 
sie einer der Punkte, die das Vertrauen in die 
zunächst befreundete Sowjetunion einstwmeilen 
wieder sinken ließen. Die geographische Lage aber 
dieses Gebietes gestattet es. seine Bewohner fern 
von den kommenden kriegerischen Entwicklungen 
in der Nähe zukünftiger wirtschaftlicher Macht- 
zusammenballungen bereit zu halten. 


Noch bevor es zu irgendeinem Friedensvertrag 
kam. geschweige denn zu einer Einigung mit den 
USA, besetzte Sowjetrußland bereits 1945 ganz 
Sachalin und die Kurilen. Es nahm damit 
wieder Besitz von Gebieten, die ihm auch vor dem 
Frieden von Portsmouth. 1905. gehört hatten. Da- 
mit aber ist es nicht nur im Besitz wichtiger Erd- 
ölvorkommen, sondern kann Japan jederzeit von 
den lebenswichtigen Fischereigründen in Ochots- 
kischen Meer ausschließen. 

Berücksichtigt man darüber hinaus. daß Ruß- 
land trotz mehrfacher amerikanischer und chine- 
sischer Proteste seit 1945 ununterbrochen Herr in 
Port Dairen und Port Arthur ist, daß es inNord- 
korea eine ihm zugetane Volksdemokratie er- 
richten konnte und seinen Einfluß auch auf Süd- 
korea ausdehnte, so ergibt sich das Bild eines ab- 
geschlossenen Herrschaftsraumes an der Pazifik- 
küste, der heute keineswegs mehr sich nur auf 
den einzigen eisfreien Hafen Wladiwostok stützt, 
sondern mit einer breit angelegten Front auch ver- 
mehrte Ausstrahlungsmöglichkeit auf die Weiten 
des Großen Ozeans mit seinen vielen, reichbevöl- 
kerten Inselgruppen gestattet. Eine nach dem 
Kriege stark vermehrte Handelsflotte befährt re- 


2) Vgl. die vielfachen Ausführungen im ..Forwertz‘', 
New York, 


Kriegsschiffe im Hafen von Schanghai 


gelmäßig die Routen zwischen den russischen 
Schwarzmeerhäfen und den Häfen am Pazifik. 


SCHLUSS, 


In diesen Tagen rüstet die westliche Welt gegen 
einen Angriff der Sowjetunion. Vielfältig sind die 
Faktoren, die der Bolschewismus herausforderte. 
Schien es noch vor einem Jahr, daß unter ihnen 
die nationalen Kräfte in den Vereinigten Staaten 
die Führung übernehmen würden, so zeigte sich 
nach der Wiederwahl Trumans und dem Abtreten 
Marshalls, Foster Dulles, Eastmans und vieler Re- 
publikaner, daß Truman selbst mit seinem zu- 
meist schon unter Roosevelt hervorgetretenen Mit- 
arbeiterkreis persönlich die Führung und Lenkung 
der Kräfte übernahm. Erst die Zukunft wird nun 
zeigen, inwieweit der Vatikan. die englische Diplo- 
matie und einige europäische Kabinette so zu 
„Mitläufern“ wurden. Wird auch hier wie stets 
in der Geschichte der Erfolg den Schein des 
Rechts verleihen, so mag wohl in Erinnerung der 
schweren Verluste des mit seiner Völkervernich- 
tung noch nicht einmal beendeten sogenannten 
Zweiten Weltkrieges die Warnung an die Staats- 
lenker und ihre Hintermänner berechtigt sein, 
abendländische Kultursubstanz zu schonen.) Es 
könnte andernfalls sehr wohl auch den Ueber- 
lebenden diese Welt zur Hölle werden. Vor allem 
„urfte ja wohl die Gefahr bestehen, daß die Vol 
ker müde werden der Unrast des Ahasver-Daseins. 
in das man sie nun schon seit fast zwei Genera- 
tionen allen natürlichen Bindungen und Forderun- 
gen entgegen in immer größerem Umfang hinein- 
treibt. 

Und noch Eines: „Ein Krieg beginnt immer nur, 
wenn beide Teile an den Sieg glauben“, Schon 
im Burenkrieg hatte Winston Churchill diese Er- 
kenntnis, wie er uns in seinem Buch mitteilt, das 
den Titel trägt „Weltabenteuer im Dienst“, 





1) Nähere ich mich damit auch der Forderung 
Walter Lippmanns auf Schaffung eines neu- 
tralen Gürtels von Norwegen bis Italien, so meine ich, 
sollte diesem modernen „Lotharingien‘‘ auch eingeglie- 
dert werden, was der Sowjetunion von den betroffenen 
Völkern untertan ist und auch Griechenland sollte diese 
Neutralität erhalten, so wie schon einmal eine große 
Allianz ein Belgien schuf und erhielt. Voraussetzung 
solcher wahrhaft staatsmännischer Planung aber wäre 
nicht nur, daß die Sieger sich ihr näherten, sondern 
vor allem auch, daß ein mutiger Besiegter die Rolle 
eines Tallerrand übernimmt, 


(Foto: Furope-Amerique) 
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(Bilder: International News Photo, Buenos Aires.) 


- FRIEDEN IM ORIENT - MANOVER IN EUROPA 


ARGENTINIEN 


Die englisch-argentinischen: Wirtschaftsver- 
handlungen konnten noch nicht zum Abschluß 
gebracht werden. England bot eine teilweise 
Kompensation der argentinischen Lieferungen 
mit 1 Mill. t englischer Kohle und 5 Mill. t 
Petroleum an. Die argentinischen Fleischpreis- 
forderungen wurden bedeutend ermäßigt. 

Botschafter Remorino teilte aus Washington 
mit, daß es ihm gelungen sei, die Ausfuhrer- 
laubnis für Materialien zum Bau von Hoch- 
öfen und einem Walzwerk zu erlangen. Für die 
nationalen Eisenbahnen kaufte Argentinien 75 
Diesellokomotiven in den USA. 

Der bisherige amerikanische Botschafter in 
Buenos Aires, Bruce, wird— ungeachtet des an- 
derweitigen Revirements im auswärtigen Per- 
sonal der USA seit der Wiederwahl Trumans 
— auf seinen Posten zurückkehren. 

Zwischen Westdeutschland und Argentinien 
wurde ein Handelsabkommen auf der Basis 
gegenseitiger Kompensation und unter Zwi- 
schenschaltung der alliierten Behörden ge- 
schlossen. 

In Mendoza erfuhr die Gastfreundschaft 
unserer Regierung eine befremdende Antwort. 
Als man die deutschen Gäste des Internatio- 
nalen Philosophenkongresses bat. Bänder in 
ihren Landesfarben schwarz-weiß-rot anzule- 
gen, lehnten sie dieses ab und wählten ein wei- 
ßes Band im Knopfloch. So wehte denn wohl 
die schwarz-weiß-rote Fahne erstmalig im Aus- 
lande wieder zwischen denen anderer Natio- 
nen von ihrem Maste, aber in dem langen Zu- 
ge der Professoren war keiner, der sich zu ihr 
bekannte. „Die Männer der Ewigkeit“, wie sie 
ein Pressekommentar nannte, fanden sich in 
der Gegenwart noch nicht ganz zurecht. Sei- 
nerzeit sahen sie nach eigenem Ausspruch 
„klarer“, als sie „seit 1941 die Engländer als 
ae erwarteten.“ (Eigenbericht aus Men- 
0za). 

Die Antarktisschiffe kehrten nach Erfüllung 
ihrer wissenschaftlichen und, technischen Auf- 
Bo jahreszeitgemäß in die Hauptstadt zu- 
rück. 


Als Gast der Regierung traf der Luftfahrt- 


minister Spaniens, General Gallarza, in Buenos 
Aires ein. 


Fine endgültige Regelung erfuhr die Frage 
der Paßerteilung an solche Ausländer, denen 
es unmöglich ist, sich die notwendigen Doku- 
mente aus ihrer Heimat zu beschaffen. Die 
gleichzeitige Säuberung der Einwanderungs- 
behörden von korrupten Elementen beweist 
den Willen, die Einwanderung qualitativ hoch 
zu halten und den Eingewanderten sodann den 
Weg zur Mitarbeit am Staatsaufbau zu er- 
leichtern. 


IBEROAMERIKA 


Chile konnte Weizen vorjähriger Ernte an 
England (15.000 t) und Belgien (7.000 t) ver- 
kaufen. In diesen Tagen beginnen Wirtschafts- 
verhandlunsen mit Japan. Am 19. April wurde 
mit den PBesatzungsmächten in Deutschland 
ein einjähriges Kompensationsabkommen ab- 
eeeschlossen. 

Wiederholt kam es zu Verhaftungen von Per- 
sonen, die sich durch den Versuch der Neu- 
formung der verbotenen kommunistischen Par- 
tei strafbar gemacht hatten. 

In Paraguay wurde Dr. Molas Lopez 
mit großer Mehrheit am 17. April zum Präsi- 
denten gewählt. Die Kabinettsbildung wird 
nach der Amtsübernahme am 14. Mai erfolgen. 

Kolumbien. Nach der vorjährigen Re- 
volution in Bogotä. bei welcher eine Handvoll 
kommunistischer Emissäre die Unzufrieden- 
heit der Massen mit den Besitzverhältnissen 
(in der Hand der Kirche und einiger Familien 
liegt 50% des Grundbesitzes) und mit dem 
nordamerikanischen Wirtschaftseinfluß benutz- 
ten, um in der Hauptstadt über 500 Kirchen 
und die Akten der dort tagenden panamerika- 
nischen Konferenz zu vernichten, kam es zu 
einem Burgfrieden zwischen Liberalen und 
Konservativen durch Bildung einer gemeinsa- 
men Regierung. Am 3. April wurde jetzt der 
Versuch gemacht, die zu den kommenden Wah- 
len zuı erwartenden neuen Unruhen durch ein 
von beiden Parteien erlassenes Manifest zu 
verhindern. Dennoch kam es bereits zu bluti- 
een Zusammenstößen. Gefördert wird die Un- 
ruhe des Landes durch weitere Verschlechte- 
rung der Wirtschaftslage. Der Handel mit Gold 
und die Gewährung von Einfuhrlizenzen muß- 
ten stärker eingeschränkt werden. Mit Been- 
dieung des innerpolitischen Burgfriedens vor 
den Wahlen am 5. Mai sind daher weitere Un- 
ruhen zu erwarten. (Eigenbericht aus Bogotä). 


USA 


Am 4. April wurde in Washington der At- 
lantikpakt von den Außenministern der 12 be- 
teilieten Staaten unterzeichnet. Schumann/ 
Frankreich: „Wir haben uns zusammengefun- 
den, um uns gegenseitige Schutz zu gewähren“. 
Bevin/England: „Ich habe die große Genug- 
tuung, genau zu wissen, daß dieser Schritt fast 
einstimmig von meinem Volk gebilligt wird“. 
Truman/USA: „Der Pakt ist kein Angriffsin- 
strument, sondern ein Schild gegen die Aggres- 
sion, ein Schutzmittel gegen die beständige 
Angst vor einem Angriff“. 

300 bedeutende amerikanische Persönlichkei- 
ten (unter ihnen Thomas Mann) baten Präsi- 
dent Truman in einer Botschaft, „den Atlan- 
tikpakt nicht zu ratifizieren, da er zu einem 
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Bevin unterschreibt den Atlantikpakt für England. 


Ausrottungskrieg zwischen Ost und West füh- 
ren könnte“. 

De Gaulle warnte Frankreich: „Ich wieder- 
hole, daß mein Volk erst ein Urteil über den 
Atlantikpakt fällen sollte, wenn es genau weiß, 
ob er ihm auch nützt‘. 


Am 8 April wurde verlautbart, daß acht 
westeuropäische Staaten die USA bereits offi- 
zıell um Lieferung von Kriegsmaterial gebeten 
hätten. Es wird im Kongreß mit starkem Wi- 
derstand gegen diese neuen Geldanforderungen 
gerechnet. 


Am 5. April erklärte der Chef des amerika- 
nischen Generalstabs. Omar Bradley, in einer 
Versammlung jüdischer Kriegsveteranen ‚daß 
Europa sehr wohl verteidigt werden könnte, 
wenn es rechtzeitige mit wzenügendem Material 
ausgerüstet würde.“ 


Am 12. April erklärte der Heeressekretär 
Kenneth Royall, daß die USA mulitärisch 
schlechter denn je vorbereitet seien, um einem 
Krieg begegnen zu können, und forderte eine 
Stärkung und Zentralisierung der Wehrmachts- 
führung. Am 19. April reichte er seinen Rück- 
tritt ein. Dieser wurde von Truman angenom- 
men und als Nachfolger wurde Curtis Calder 
genannt. 


Unter dem neuen  Verteidigungssekretär 
Louis Johnson bildete man ein „Generaldirek- 
torium dek bewaffneten Kräfte“ und besetzte 
dessen Spitze mit Roosevelts ehemaligem Se- 
kretär des Weißen Hauses, Stephen T. Earlv. 

Am 20. April wurde Viceadmiral Alan C. 
Kirk als Nachfolger von General Bedell-Smith 
zum Botschafter in Moskau ernannt. Da er 
sıch dem ‚kalten Kriege“ bislang fernhielt. er- 
hofft man von ihm eine ausgleichende Politik. 

Am 12. April wurde gemäß Kongreßbeschluß 
der Marshallplan um 15 Monate bis zum 30. 
Juni 1950 verlängert bei einem Sofortaufwand 
von 2 Md $ und weiteren 428 Md $ Auf- 
wand. 
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Am 5. April fand in Neudelhi eine Konferenz 
der in asiatischen Ländern akkreditierten ame- 
rikanischen Diplomaten statt. Man vermutet, 
daß der bevorstehende „Pazifikpakt“" Ge- 
sprächsthema war. Gegen dessen Verwirk- 
lichung sprach sich sehr scharf der vormalige 
philippinische Außenminister Recto aus: 

Die USA könnten Asien nicht helfen, da sie 
Europa unterstützten und Australien hätte sich 
durch seine Vertreibung der Asiaten außer- 
halb der Gemeinschaft gestellt. 

Inn Rahmen des anlaufenden „Fair-Deal“ 
Trumans kam es im Senat zur Bewilligung der 
notwendigen Gelder für den Bau von 810.000 
Wohnungen in den nächsten 6 Jahren. 

In Erweiterung der Zusammenarbeit wäh- 
rend des letzten Krieges wurde jetzt durch 
Regierungsdekret die Schaffung eines gemein- 
samen kanadisch-usamerikanischen Industrie- 
Koordinations-Ausschusses beschlossen. 

Nach Abschluß der Weltweizenkonferenz 
griffen die USA erneut die kanadischen Vor- 
zugsverkäufe nach England auf und schlugen 
die Einberufung einer Konferenz zur Klärung 
dieser Fragen vor. 


EUROPA 
England. In der Berichtszeit wurde der 


neue Haushaltsplan verkündet. An der Londo- 


ner Wertpapierbörse kam es angesichts der 
Steuererhöhungen zu einem Aktienkurssturz. 
Moskau kommentierte den Plan mit den Wor- 
ten, „die Regierung wolle auf Kosten des Vol- 
kes die Kriegsvorbereitungen treffen können.“ 

Auf der Suche nach einem Ausweg aus den 
Schwierigkeiten der Fleischlieferung blieb 
nichts anderes übrig, als den argentinischen 
Forderungen entgegen zu kommen, da sowohl 
Australien wie Frankreich in absehbarer Zeit 
nicht ausreichend helfen können. 


Mit Rußland kam es auf, englischen Wunsch 
zu einemnur einjährigen Wirtschaftsabkommen, 


« 
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Ein neues Wirtschaftsabkommen konnte mit 
Portugal geschlossen werden unter Aufrecht- 
erhaltung der englischen Ausfuhr dorthin. Ein 
gleichzeitir abgeschlossenes einjähriges Fi- 
nanzabkommen sieht die Unterbindung jeg- 
lichen Goldtransfers zwischen beiden Ländern 
vor, 

Trotz der bisherigen Erfahrungen mit der 
Verstaatlichung schlägt die Labour Party nun 
eine weitere Gruppe von Industrien für diesen 
Prozeß vor: die Versicherungsgesellschaften, 
die Zuckerfabrikation und Raffinade, die Ze- 
mentfabriken und Wasserversorgungsanlagen 
sowie alle Bergwerke. 

Am 21. April begann ın London eine Kon- 
ferenz, auf welcher in Anwesenheit von Ver- 
tretern aus Ceylon, Hindostan, Australien, 
Neuseeland, der Südafrikanischen Union, Ka- 
nada und England die staatsrechtlichen Grund- 
gesetze des Commonwealth und die indischen 
Forderungen auf Unabhängigkeit seiner Unter- 
tanen von irgendwelchen britischen Maßnah- 
men miteinander in Einklang gebracht werden 
sollen. 

Am 18. April dieses Jahres wurde Irland 


unabhängige Republik. Damit erreichte das 
irische Volk durch zähesten, geschlossenen 
Widerstandswillen eine staatliche Ausgangs- 


basis für den weiteren Kampf um Vereinigung 
seiner Volksteile, ein Kampf, der ıhm so un- 
sagbare Leiden und Verluste zutrug, wie sie ın 
der neueren Geschichte wohl nur dem jüdı- 
schen und dem deutschen Volke widerfuhren. 

Frankreich steht mit Rußland ın Wırt- 
schaftsverhandlungen, die in Moskau stattfinden. 

Der Autor des Buches „Nürnberg oder Das 
gelobte Land“, Maurice Bardeche, mußte wie- 
der aus der Untersuchungshaft entlassen wer- 
den, nachdem der Vorwurf. „er reize zum 
Mord auf“ in der ganzen Welt hatte aufhor- 
chen lassen. 

Erst nach Rücksprache mit Spanien unter- 
zeichnete Portugal den Atlantikpakt. Spä- 
terhin betonte Salazar erneut, daß Spanien der 


Beitritt möglich gemacht werden müsse, „weil 
die Iberische Halbinsel im Falle eines Angriffs 
ein geschlossenes Kampffeld bilden müsse.“ 

Eine internationale kommunistische Geheim- 
organisation konnte aufgedeckt werden. 

Der sozialistische Außenminister Norwegens, 
Halvard Lange, wandte sich entschieden gegen 
eine Aufnahme Spaniens in den Atlantik- 
pakt, „da dessen Aufnahme die Grundlagen des 
Vertrages schwächen würde. Spaniens militä- 
rischer Beitrag würde zu gering sein, um dieses 
größere Risiko zu laufen.“ 

Der frühere britische Marine-Attach& in Ma- 
drid erklärte dagegen in der „Times“: Spanien 
wird im Ernstfall wahrscheinlich seine Neu- 
tralität erklären, soweit es nicht angegriffen 
wird. Zur Frage der beleidigten nationalen 
Würde kommt noch hinzu, daß ein für die Aus- 
einandersetzung unvorbereiteter Staat kaum an 
einem Kriege teilnehmen wird, nur weil jene 
Mächte ihn dazu einladen, die für sein Unvor- 
bereitetsein verantwortlich sind.“ 

In Italien kam es zu größeren Unruhen 
vor der Unterzeichnung des Atlantikpakts 
(Moskau selbst trieb ja die etwaigen Schwan- 
kenden durch seinen öffentlichen Protest vom 
2. April geradezu zur Tat}, doch scheint man 
seitens der Kommunisten seit dem 4. April die 
„bloßgestellten Westeuropäer“ nıcht mehr grö- 
Berer Aufstände für wert zu halten. Hält man 
die Gefahr im Westen durch die 5. Kolonne 
für gebannt? 

Vor den entscheidenden Wahlen vom 18. 
April 1948 kam es zu französisch-amerikani- 
schen Erklärungen der Bereitschaft, Triest Ita- 
lien zurückzugeben. Die Kommunisten wiesen 
damals darauf hin, daß die Westmächte über 
etwas verfügten, daß der UN gehörte, Sie 
könnten höchstens über die von ihnen besetz- 
ten Kolonien verfügen. 

Jetzt hatte die UN über die Zukunft der ita- 
lienischen Kolonien zu entscheiden, Geschlos- 
sen traten die iberoamerikanischen Länder für 
eine Ueberlassung unter Treuhänderschaft an 


Graf Sforza kämpft mit dem Holländer Ferdinand van Langenhove und Sir Alexander Cadogan um das 
Schicksal der italienischen Kolonien. 
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Italien und Abtretung Süderithreas an Abessi- 
nien ein. Doch die Frage wurde einer Unter- 
kommission übertragen und diese vertagte sich 
am 21. April. Sforza sprach von „Spinngeweben 
der UN-Routine“, In Asmara kam es zu anti- 


italienischen Kundgebungen und die führenden 


italienischen Zeitungen erinnerten erneut dar- 
an, daß frühere Massaker ihren Ursprung im 
„Englischen Club“ jener Kolonnie hatten. — 
Vae victis! 

Am 12. April wurde die 27. Mailänder Messe 
eröffnet, auf welcher wie schon im Vorjahre 
auch deutsche und österreichische Firmen aus- 
stellten. 

Griechenland. Zu erneuten heftigen 
Kämpfen kam es im Grammos-Gebirge in 
Nordwest-Griechenland. Obwohl die Athener 
Truppen Flugzeuge und Panzer einsetzten, er- 
zielten die Kommunisten bedeutende Gelände- 
gewinne, Deutsche Söldner dürften bei ihnen 
bereits erstmalig eingesetzt worden sein. 

Mitte des Monats kam es in Athen angk- 
sichts dieser neuen Schwierigkeiten zu einer 
weiteren Kabinettskrise. Sophoulis wurde un- 
ter geringfügiger Kabinettsumbildung erneut 
mit der Regierung betraut. . 


DER ORIENT 


Am 30. März kam es in Syrien zu einem 
Regierungssturz. Der Oberbeichlshaber der 
Armee, General EI Zaim, ließ die gesamte bis- 
herige Regierung und später den Präsidenten 
Schukry Al Kuwatli festnehmen. Es fiel ım 
ganzen Lande kein einziger Schuß und das 
Voik hieß mit geringfügigen Ausnahmen den 
Wechsel gut. Eine neue Regierungsbildung 
schlug fehl, sodaß unter Beibehaltung einer In- 
terimsregierung Neuwahlen ausgeschrieben 
werden mußten. General El Zaim kämpite scı- 
nerzeit gegen die Gaullisten, wurde von ihnen 
gelangen gesetzt und erhielt mit dem Abzug 
der französischen Truppen seine Freiheit zu- 
rück. Er ist ein scharfer und konsequenter Geg- 
ner des Kommunismus, aber gleicherweise ge- 
gen die Erteilung umfangreicher Oelkonzes- 
sionen an eine amerikanische Gesellschaft, die 
mit militärischen Abmachungen verbunden 
wurden. Die Waffenstillstandsverhandlungen 
mit Israel wurden unter der Bedingung, daß 
syrisches Gebiet unangetastet bliebe, fortge- 
setzt. Mit dem Irak kam es zu einem Militär- 
bündnis unter Assistenz des Generalsekretärs 
der Arabischen Liga. 

Israel. Nachdem mit Aegypten, Transjor- 
danien, dem Libanon und Syrien die Waften- 
stillstandsabkommen geschlossen werden konn- 
ten und die transjordanischen Verbände auch 
das von den Irakern besetzte Frontgebiet über- 
nommen hatten, lud die UN durch ihre Ver- 
mittler die Beteiligten zu einer Friedenskonfe- 
renz in Lausanne ein. Zwei Punkte blieben dort 
bisher strittig: die zukünftige Verwaltung Jeru- 
salems und die Frage der aus Palästina ver- 
triebenen Araber. Insbesondere durch Betrei- 
ben des Vatikans wurde in der UN-Versamm- 
lung als Bedingung für die Aufnahme Israels 
die Internationalisierung Jerusalems gefordert. 
Israel aber transferierte inzwischen einige ei- 
ene Ministerien dorthin. Die Tatsache, daß die 
IRO schon vor längerer Zeit erklärte, sie habe 
für die Versorgung der arabischen Flüchtlinge 
keine Mittel zur Verfügung, kam es zu einer 
Hilfsaktion innerhalb der arabischen Staaten, 
doch blieb diese unzureichend. Der Irak Ichnte 
bisher die Einladung zur Friedenskonferenz an- 
gesichts des ungeklärten Flüchtlingsproblems 
ab. Von ägyptischer Seite wurde vorgeschla- 
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gen, Präsident Truman den Fragenkomplex 
zur Schlichtung vorzulegen. Eine Erschwerung 
trat durch die Ueberreichung von Dokumenten 
der ägyptischen Regierung an die UN ein, aus 
welchen hervorging, daß die Juden „unbewaff- 
nete Araber ermordeten oder entführten und 
ihre Ortschaften vernichteten.“ England beab- 
sichtigt zur Lösung dieses Problems, Trans- 
jordanien eine Anleihe von 1 Mill. £ zu ge- 
währen, „um damit die Projekte zur Nieder- 
lassung der arabischen Flüchtlinge in Trans- 
jordanien zu fördern.“ 

Es kann also schon gesagt werden, daß es 
gelungen ist, auf der übervölkerten Erde des 
20. Jahrhunderts mitten in den Orient einen 
neuen Staat hineinzusetzen und die damit ver- 
bundenen mannigfaltigen kriegerischen Aus- 
einandersetzungen mit einem jetzt bevorste- 
henden Friedensschluß zu beenden. 

Iran. Zugleich erfährt man, daß es wohl zu 
kleineren Grenzzwischenfällen an der sow- 
jetisch-iranischen Grenze kam, daß aber die 
sowjetischen Konsularbehörden ihre Positio- 
nen in Persisch-Azerbeidschan unerwartet auf- 
gaben und nach Sowjetrußland zurückkehrten. 
Zieht man russischerseits bereits die Folgerun- 
sen aus dem Frieden im Orient und will nun 
nicht an dieser lebensgefährlichen „Bauch- 


seite“ der Sowjetunion noch unnötigerweise 


provozieren? Hält man die Liebe zu einem so 
energisch herbeigezwungenen Frieden für echt 
penug in dieser sonst so mißtrauischen Welt? 


AFRIKA 


Im Sudan, Französisch-West-Airıka, kam 
es zu Unruhen infolge Auftretens einer mo- 
hammedanischen Sekte. Französisches Militär 
mußte eingesetzt werden. 

Südafrika wandte sich in der UN .ge- 
gen die Bestrebungen, die UN jenseits ihrer 
Zuständigkeiten zu führen, wie dieses zum Bei- 
spiel im Falle der indischen Anfragen zu den 
Rassetuniulten in Südafrika geschche.“ 


ASIEN UND AUSTRALIEN 


Hindustan. Ministerpräsident Nehru be- 
tonte in einer Ansprache vor den Abgeordne- 
ten der Provinzen, daß Indien sich weder dem 
Atlantikpakt noch dem Pazifikpakt anschließen 
werde. Die gleiche Haltung bekundete er ın 
einem späteren Interview, das er in London 
der „Daily Mail“ gab. Auf der Common- 
wealth-Tagung forderte Nehru für die Inder 
die doppelte Staatsangehörigkeit als Inder und 
als Bewohner des Commonwealth. 

Indien schloß mit Ungarn und Jugoslawien 
Handelsverträge ab und begann Wiırtschafts- 
verhandlungen mit Polen. Die Einführung von 
Schutzzöllen ist vorgesehen für Zucker, Sei- 
den- und Baumwollwaren. Damit ist eine we- 
sentliche Stärkung der einheimischen Textilin- 
dustrie möglich. 

Pakistan schloß einen Wirtschaftsver- 
trag mit Polen ab. Die Initiative ging von Po- 
len aus. 

In Burma wurde Mandalay von den Ran- 
gooner Truppen wieder zurückerobert. Es kam 
zu Waffenstillstandsverhandlungen und zur Re- 
gierungsneubildung unter Berücksichtigung 
des Volksstammes der Karen. 

In Indochina stehen 110.000 Mann fran- 
zösische Verbände etwa 80.000 Nationalisten 
gegenüber. Wie auch anderweitig benennt man 
letztere oft mit „Kommunisten“, doch dürite 
die verallgemeinernde Verwendung dieses Be- 
eriffes die sicher vorhandenen kommunisti- 
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schen Einflüsse fördern, ohne andererseits die 
Emanzipation der Farbigen zu verhindern. 


In Indonesien bemüht sich die UN, zu 
einem Friedensschluß zwischen Holländern 
und Indonesiern zu gelangen. Letztere fordern 
als Vorbedingung aller Verhandlungen die 
Freilassung ihrer Führer. Im Laufe der der- 
zeitigen Sitzungsperiode wird das Indonesien- 
problem behandelt werden. 

China. Schon am 10. April wurde gemel- 
det. daß die chinesischen Kommunisten am 
Jangtse ständen und mit ihrer Artillerie die 
Bahn Nanking-Schanghai beherrschten. Am 12. 
April wurde dann allen kommunistischen Ver- 
bänden der Befehl auf Einstellung der Kampi- 
handlungen erteilt, solange in Peking die Ver- 
handlungen mit den nationalistischen Vertre- 
tern liefen. Von den 24 den Nationalisten dort 
vorgelegten Punkten wurden die folgenden drei 
nicht angenommen: Die Errichtung von _ 
Brückenköpfen am Südufer des Jangtse, die 
Uebergabe der bewaffneten, nationalistischen 
Streitkräfte an die Kommunisten zum Zwecke 
ihrer Reorganisierung und die Bildung einer 
Koalitionsregierung unter Hinzuziehung von 
Kommunisten, Infolge der Nichtannahme kam 
es am 20. April zur Fortsetzung der Offensive 
und Kommunistische Verbände überquerten in 
breiter Front südlich Nanking den Jangtse- 
kiang. Die Nationalregierung verlegte ihren 
Sitz in letzter Minute nach Kanton. 


Eine dramatische Episode war in diesen er- 
eignisreichen Tagen der Beschuß des engli- 
schen Dampfers „Amethyst“ von kommunisti- 
schen Batterien auf dem Jangtse. Ein engli- 
scher Kreuzer, der zu Hilfe kommen wollte, 
wurde havariert. zwei englische Kanonenboote 
derart unter Beschuß genommen, daß sie nicht 
an die „Amethyst“ herankommen konnten. 
Deren Besatzung rettete sich inzwischen größ- 
tenteils schwimmend auf das andere Ufer und 
fuhr mit der Eisenbahn nach Schanghai zu- 
rück. Von Hongkong aus wurden zwei weitere 
englische Kriegsschiffe nach Schanghai beor- 
dert, die dort in drei Tagen eintreffen können. 


In Schanghai wurde der Kriegszustand er- 
klärt und Ausnahmebestimmungen auch für 
Kanton erlassen. Es verlautet, daß T'schiang- 
kai-schek die letzten nationalen Truppen gegen 
die Kommunisten persönlich anführen werde. 


In Südchina beginnen kommunistische Un- 
ruhen und die französische Regierung meldet 
das verstärkte Finsickern kommunistischer 
Elemente nach Indochina. 

Zwischen Korea und Japan wurde ein 
einjähriges Handelsabkommen abgeschlossen. 
Der Abmarsch der 80.000 amerikanischen Sol- 
daten steht bevor, doch wird eine amerikani- 
sche Militärmission in Südkorea verbleiben. 

Japan. Außerordentliche Einschränkungen 
bringt der von Mac Arthur dem japanischen 
Parlament zusammen mit einem Aufruf zur 
Sparsamkeit vorgelegte neue Haushaltsplan 
mit sich. Nach ihm soll die Zahl der öffentli- 
chen. Angestellten um 30% herabgesetzt wer- 
den. Die Eisenbahntarife werden um 60% er- 
höht werden. 

Unruhe erregte in den USA die vollständige 
Veröffentlichung des Berichtes über die russi- 
sche Vorkriegsspionage, die Mac Arthur vor- 
nehmen ließ. Das Heeresdepartement bezeich- 
nete diese Veröffentlichung, die mehrere ame- 
rikanische Schriftsteller bloßstellte, als „einen 
Fehler“. 15 von Nordamerikanern und Briten 
zum Tode verurteilte japanische „Kriegsver- 
brecher‘ wurden dieser- Tage hingerichtet, 


SOWIJETRUSSLAND 
UND VERBUÜNDETE 


Im Jahre 1948 konnten in der Sowjetunion 
19 Millionen t Stahl und 15 Millionen t Roh- 
eisen hergestellt werden. Damit ist die Sow- 
jetunion zweitgrößter Weltstahlerzeuger ge- 
worden. 

In diesem Jahre wurde bedeutend weniger 
Weizen als im Vorjahre ausgeführt. Italien ist 
der bedeutendste Abnehmer. 

Alle bedeutenden Bahnen, die nach dem We- 
sten oder in den Balkan führen, wurden auf 
Breitspur umgebaut. Die Endbahnhöfe wurden 
mit geräumigen Umladeeinrichtungen versehen. 

Das Sowjetatominstitut wurde von Potsdam 
ans Schwarze Meer verlegt. Die an ihm be- 
schäftigeten deutschen Forscher machten mit 
ihren Familien den Umzug mit. 

Jugoslawien. Am 31. März zogen Rub- 
land und die anderen Kominformstaaten ihre 
Botschafter in Belgrad zurück. 

Die griechische kommunistische Re- 
gierung wurde unter Heranziehung bulgari- 
scher und albanischer Vertreter erweitert. Zu- 
gleich begann Radio Moskau mit mazedoni- 
schen Sendungen. Der Justizminister jener Re- 
gierung teilte in Prag der Presse mit, daß noch 
ın diesem Jahre die Amerikaner aus Griechen- 
land verdrängt werden würden. 

Da die Bildung eines kommunistischen Maze- 
donien nach Beseitigung des griechischen Wi- 
derstandes nur auf Kosten Jugoslawiens vor 
sich gehen kann, ist es interessant, festzustel- 
len, daß Marschall Tito sich bereits jetzt äu- 
ßerte, daß ihn eine solche Entwicklung nicht 
von Moskau trennen könnte. Damit aber ist 
das wesentlichste Motiv englischer Einfüh- 
lungsversuche in Belgrad, nämlich durch Tito 
die Dardanellen für Westeuropa zu retten, hin- 
fällie geworden. (vel. Aprilheft „Weg“ S. 
287/88). 

Bulgarien. Dimitroff wurde auf Krank- 
heitsurlaub in Moskau zurückgehalten. Schon 
am 5. April wurde der Vizeministerpräsident 
Bulgariens seines Postens enthoben und man 
hatte aufgerufen, „alle nationalistischen Ab- 
irrungen und jede unaufrichtige Politik gegen 
In Sowjetunion“ unnachsichtlich zu verhin- 
ern, 

In Finnland betonte Ministerpräsiden: 
Fagerholm, „im Kriegsfalle werde Finnland 
sein eigenes Gebiet verteidigen und nicht an 
Operationen im Auslande teilnehmen“. Es kam 
zu erneuten russischen Presseangriffen gegen 
finnische Organisationen und gegen die rück- 
sichtsvolle Behandlung der „Kriegsverbrecher“. 


ÖSTERREICH 


„Die Presse“, Wien, warnt vor einer opti- 
mistischen Beurteilung der innerwirtschaftli- 
chen Lage angesichts der Tatsache, daß die 
Produktion nur 2/3 der Zahlen von 1938 er- 
reicht hat. Die Ueberbesetzung des Landes mit 


“mit Kaufleuten zwingt bei dem kleineren Um- 


satz zu größeren Gewinnaufschlägen. Dem ge- 
genüber steht ein Arbeiter, dem von Unver- 
nünftigen dauernd unerfüllbare soziale For- 
derungen vorgehalten werden. 

Sowfetrußland will die restlichen österrei- 
chischen Kriegsgefangenen nunmehr freilassen., 
Von österreichischer Seite wird die Zahl auf 
10.000 geschätzt. Nicht heimkehren sollen die- 
jenigen, die sich „Kriegsverbrechen“ schuldig 
gemacht haben könnten. Der Forderung der 
österreichischen Gesandtschaft in Moskau auf 
Heimführung ohne vorherige politische Pro- 
zesse soll also nicht entsprochen werden. 
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Bundeskanzler Fig] verglich die heutige La- 
ge ÖOesterreichs (nach einer U. P. Meldung) 
mit jener 1683, da die Türken Wien belager- 
ten. So wie damals die Türken besiegt worden 
wären, würde Oesterreich 1949 den Kommunis- 
mus vernichten und Europa zum zweiten Male 
retten. 

Die Westmächte verzichteten auf ıhre For- 
derungen bezüglich des „ehemaligen deutschen 
Eigentums“ in Oesterreich. 

Die Verhandlungen um einen Friedensver- 
trag scheiterten in London sowohl an der jugo- 
slawischen Forderung auf Schaffung eines au- 
tonomen Südkärnten wie an der russischen 
Forderung auf 60%ige Auslieferung der Erd- 
ölproduktion Oesterreichs (die Westalliierten 
wollten „nur“ 58% zugestehen). Die Konferenz 
wurde nach der Abreise des österreichischen 
Außenministers auf unbestimmte Zeit verscho- 
ben. 


DAS DEUTSCHE REICH 


Die aus den Länderparlamenten nach Bonn 
beorderten und dort zu einer verfassungge- 
benden Versammlung der drei Westzonen ver- 
einten deutschen Abgeordneten unter Führung 
von Dr. Konrad Adenauer (CDU) nahmen am 
9. Aprıl Kenntnis von dem Washingtoner Be- 
schluß der Westmächte, wonach diese auf der 
Basis ihrer Vorschläge die Aufstellung einer 
Verfassung wünschten und als deren integrie- 
renden Bestandteil die Oktroyierung eines Be- 
satzungsstatuts vorsehen, nach welchem drei 
alliierte Kontrollorgane weiterhin auf unbe- 
stimmte Zeit bestehen bleiben: die Ruhr-Kon- 
troll-behörde, ein militärischer Sicherheitsaus- 
schuß und eine weitere Kontrollbehörde als 
Organ der drei zu ernennenden alliierten Ober- 
kommissare. Eine Aenderung der deutschen 
Verfassung sollte danach nur mit Zustimmung 
der drei alliierten Oberkommissare möglıch 
sein. Der Aufbau Westdeutschlands sallte de- 
zentral durchgeführt werden, die ihm angehö- 
renden „Länder“ in der Form eines nicht- 
souveränen Staatenbundes miteinander verbun- 
den werden. Vorgesehen war sodann die Ablö- 
sung der Militärregierung General Clays durch 
eine Zivilverwaltung und die Einbeziehung 
Westdeutschlands in den Atlantikplan durch 
Hinzuziehung der auf diesem Wege gebildeten 
Regierung. Die genannten Oberkommissare 
sollten nach einer UP-Meldung die folgenden 
Rechte haben: Führung der deutschen Außen- 
politik, Kontrolle der Abrüstung und Entmili- 
tarisierung einschließlich der Kontrolle der 
verbotenen Industrien und wissenschaftlichen 
Forschung, Durchführung der Reparationen 
und der Auflösung von Konzernen, die Be- 
handlung der D, Ps., die Sicherheit der alliier- 
ten Streitkräfte und Beamten nebst Familien, 
Leitung des deutschen Außenhandels und des 
deutschen Gold- und Devisenverkehrs, Kon- 
trolie der Rechte der neuen Regierung und der 
Länderregierungen, Ueberwachung der Inter- 
nierten und anderen von den Alliierten in Haft 
gesetzten Personen. 

Am 11. April wandten sich die Sozialdemo- 
kraten und Kommunisten erstmalig gegen die 
Annahme dieser Forderungen mit dem Hin- 
weis darauf, daß die vorgelegte Verfassung 
keine deutsche Zentralgewalt vorsehe Am 12. 
April wurde diese Stellungnahme seitens der 
Sozialdemokratischen Abgeordneten in Bonn 
wiederholt und den Alliierten mitgeteilt, „die 
Deutschen müßten ihre eigene Verfassung aus- 
arbeiten (U. P.).“ Die Ministerpräsidenten der 
westdeutschen „Länder“ gaben zu gleicher 
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Zeit ein Kommunique heraus, in welchem sie 
in vorsichtiger Form darauf hinwiesen, „daß 


bedeutende deutsche Wünsche unbefriedigt 
blieben“, in dem von den Alliierten in Wash- 
ington aufgestellten Besatzungsstatut. Am 


selben Tage hörte man in der Presse erstmalig 
von der Möglichkeit, Rußland könne die Blok- 
kade Berlins aufheben. General Clay erklärte 
am 13. April „die Bonner Zwischenfälle stän- 
den im Gegensatz zur deutschen öffentlichen 
Meinung.“ 

Am gleichen Tage wurde ein Abkommen 
der Westhächte über die Demontage-Politik ın 
Westdeutschland veröftentlicht. Danach wurde 
die deutsche Stahlproduktion von 10,7 Mill. t 
auf 11,1 Mill. t jährlich erhöht (13 Mill. t hatte 
der Bevollmächtigte der ECA dem State-De- 
partment vorgeschlagen), die Aluminiumpro- 
duktion wurde auf jährlich 85.000 t festgesetzt 
(etwa wie 1936), der Bau von Seeschiffen bis 
höchstens 7.200 t gestattet (die Amerikaner 
hatten in London am 7. April noch 8.000 t als 
höchste Grenze vorgeschlagen). Die Höchst- 
geschwindigkeit wurde mit 12 Knoten festge- 
legt (die Amerikaner schlusen 17 Knoten vor 
und die Engländer sprachen am 7. April noch 
von 16 Knoten). Aus dem Ausland dürfen bis 
zu 300.000 t Frachtschifiraum gekauft werden 
und bis zu 100.000 t Tanker (am 7. April sprach 
man in London von insgesamt 600.000 t deut- 
chem Handelsschiffraum. 1936 hatte Deutsch- 
land 3,7 Mill. t Handelsschiffraum). Das Ver- 
bot der Kugellagerproduktion wich einer Pro- 
duktionsbeschränkung, das gleiche geschah be- 
zuglich der Produktion von Stearin, Chlor und 
synthetischem Ammoniak. Weiterhin ausdrück- 
lich verboten bleiben die Herstellung von Ben- 
zin, Oelen und sonstigen Kohleextrakten (Bu- 
na zum Beispiel). Soweit derartige Produk- 
tionsverbote vorliegen, müssen die betreffen- 
den Fabriken demontiert werden. 


Eine Abordnung deutscher Abgeordneter be- 
gab sich am 13. April nach Frankfurt, um dort 
mit den Alliierten über die Verfassungsvor- 


schläge zu verhandeln. 


s 


Am 15. April begannen größere alliierte Ma- 
növer am Oberrhein, denen sich weitere Manö- 
ver in Nordostbayern in den folgenden Tagen 
unter Anwendung verschiedener kriegstechni- 
scher Neuerungen anschlossen. 

Während dieser Ereignisse spitzte sich zu- 
gleich die Frage der Gebietsansprüche der 
westlichen Nachbarn Deutschlands zu. Wäh- 
rend Luxemburg bereits im März öffentlich auf 


‚die ihm in London zugestandenen 544 qkm 


Land verzichtet hatte, beschloß die belgische 
Regierung angesichts der Empörung in 
Deutschland am 15. April, die ihr zugebilligten 
77 qkm deutschen Bodens „einstweilen“ nicht 
zu besetzen. Am 3. März hatte die amerikani- 
sche „Neue Zeitung“ noch den deutschen Poli- 
tikern zu dieser Frage gesagt: „Bilden Sie sick 
etwa ein,daß die Manifestationen und Polemiken 
in einem besetzten Lande die Beschlüsse zu- 
nichte machen können, die von sechs freien 
Ländern nach langen Verhandlungen gefaßt 
wurden? Dadurch hat man die deutsche Sache 
schwer geschädigt.“ Am 23. April besetzten 
holländische Truppen die den Niederlanden zu- 
gewiesenen 80 qkm, nachdem sowohl deutsche 
Angebote auf ausgleichsweise Arbeitsleistung 
wie die zu Verhandlungszwecken erfolgte Ab- 
reise des Ministerpräsidenten des „Landes“ 
Nordrhein-Westfalen am 20. April nicht diese 
Invasion hatten vermeiden können. Am Vor- 
tage war es im holländischen Parlament zu 
scharfen Debatten gekommen, in welchen sich 
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die Regierung mit diesem Vorgehen derart 
identifizierte, daß von dessen Durchführung ihr 
Fortbestand abhing Damit machte sich Hol- 
land des Bruchs der in seiner Hauptstadt einst- 
mals geschlossenen völkerrechtlichen Bestim- 
mungen schuldig. Britische Militärpolizei hatte 
zuvor die infrage kommenden Grenzgebiete re- 
senüber dem übrigen Deutschen Reich weit- 
gehend abgeriegelt. 


Während der weiteren Verhandlungen um 
die Verfassung tauchte das (von Reuter als 
unrichtig bezeichnete) Gerücht von einer Reise 
des russischen General Malik nach Washington 
auf und der amerikanische Kommandant von 
Berlin, Oberst Howley. flog auf privaten Be- 
such am 19. April nach Warschau. Am 24. 
April sprach man offen von amerikanisch-rus- 
sischen Verhandlungen in Washington, nach- 
dem wenige Tage zuvor noch durch Verstär- 
kung der alliierten „Gegenblockade“ der Ver- 
such gemacht worden war. die als Grundlage 
der sozialdemokratischen Weirerung vermute- 
teHoffnung auf Wiedervereinigung von Ost- 
und Westdeutschland zu untergraben. Dennoch 
wiesen die Führer dieser größten deutschen 
Partei in einer Entschließung ihres Parteivor- 
standes am 20. April erneut „alle von den West- 
mächten für den geplanten westdeutschen 
Staat gemachten Vorschläge zurück.“ Anwe- 
sen’! waren dabei auch Vertreter Westberlins, 
das nach alliiertem Beschluß aus dem west- 
deutschen Staat herausgenommen werden soll- 
te. Dr. Adenauer meinte am gleichen Tage in 
Bonn-..es sei doch verfehlt, von neuem mit der 
Aufstellung einer Verfassung zu beginnen, wo 
doch 70 Abgeordnete in harter Arbeit schon 
acht Monate geschafft hätten“, erklärte sich 
aber bereit ..die übrigen Parteien zu den Vor- 
schlägen der Sozialdemokratie Stellung nehmen 
zu lassen“, Am 22. April fanden die Vermutun- 
gen eines russischen Vorstoßes auf Wiederher- 
stellung einer deutschen Wirtschaftseinheit 
neueNahrung durch die Forderung der kom- 
munistischen Mitglieder des Wirtschaftsrates 
in Frankfurt, „sofort für die Wiederherstellung 
des Handelsaustauscheszwischen Ost und West 
zu sorgen“, Sie antworteten damit auf die vom 
höchsten deutschen Wirtschaftsbeamten der 
Ostzone, Rau, drei Tage vorher gemachten 
Vorschläge. Dr. Erhard, der Wirtschaftschef 
der Bizone, und Teilnehmer an den Einigungs- 
besprechungen mit Nadolny, reiste am 19. April 
in die Vereinigten Staaten „zum S:uditım der 
Wirtschaft jenes Landes“. Es scheint somit bei 
Redaktionsschluß. daß es in letzter Minute ge- 
lingt. die deutsche Wirtschaftseinheit wieder 
zu schaffen und damit durch die Haltunız deut- 
scher Parteien im Westen eine endgültige Zwei- 
teilung des Reichsgebietes und die zustimmen- 
de Unterstellung der westlichen Hälfte unter 
den Atlantikpakt zu vermeiden. _ Zugleich 
scheint der in dieser Richtung tätige Personen- 
kreis die Gewähr für eine souveräne Haltung 
gegenüber bolschewistischer Infiltration zu ge- 
ben. 





Verlagsanmerkung 


UBERSTAATLICHE VORGÄNGE 


Am 14. April beschloß die Generalversamm- 
lung der UN mit 43 gegen 6 Stimmen des sow- 
jetischen Blocks, daß .das Vetorecht nur in 
Ausnahmefällen angewandt werden darf“ und 
daß in Zukunft vor beabsichtigter Anwendung 
des Vetorechts Beratungen der „Fünf Großen“ 
stattfinden sollen. Die iberoamerikanischen 
Vertreter sowie Südafrika hatten versucht, die 
Vorherrschaft der mit dem Vetorecht ausge- 
statteten „Fünf Großen“ (USA, Großbritan- 
nien, Frankreich, Rußland und China) in den 
UN-Beratungen zu brechen. Der argentinische 
Vertreter, Dr. Jos& Arce, war in diesen Debat- 
ten führend, 

Das letzte Urteil eines von der UN einge- 
setzten Internationalen Militär-Tribunals er- 
folgte in Nürnberg am 15. April gegen höhere 
deutsche Beamte des Auswärtiren Amtes. Frei- 
heitsstrafen zwischen 3 bis 25 Jahren wurden 
verhängt. 

Das Politische Sonderkomitee der UN be- 
schloß entgegen dem Einspruch der Sowiet- 
union die in der Charter von San Franzisco be- 
reits vorgesehene Bildung einer UN-Garde. 

Auf Vorschlag Boliviens kam es in der UN 
zur Behandlung der Religionsverfolgungen ın 
Ungarn und Bulgarien. Der polnische Abgeord- 


nete Katz Suchy erklärte die UN für unzustän- 


dig. doch der nordamerikanische Delegierte 
Benjamin Cohen stellte den Standpunkt des 
Westens dar, daß diese Fragen sehr wohl zum 
Zuständigkeitsbereich der UN gehörten. 

Der Papst erließ am Karfreitag eine Enzy- 
klika an den Klerus, in welcher er die Erhal- 
tung des Weltfriedens erhofft und erneut die 
Internationalisierung der Heiligen Stadt Jeru- 
salem fordert. 

Internationale Zollkonferenz. Am 8. April 
traten Vertreter der im Genfer Zoll- und Wirt- 
schaftsabkommen von 1948 zusammengeschlos- 
senen 23 Staaten und Beobachter aus 11 weite- 
ren Staaten in Annecy/Frankreich zusammen, 
um weitere Maßnahmen zur Förderung der 
Weltwirtschaft zu treffen. Die Tschechoslowa- 
kei klagten die USA des Bruchs der im Vor- 
jahre anerkannten Bestimmungen an, indem sie 
den Handel mit den osteuropäischen Ländern 
durch ein auf sie beschränktes Ausfuhrverbot 
verschiedener Waren diskriminiere. Die Ver- 
einigten Staaten schlugen vor, Japan gegenüber 
die Meistbegünstigungsklausel anzuwenden. 
Dänemark bemühte sich um den Absatz von 
20.000 t Butter jährlich in den USA. Schweden, 
Dänemark und Norwegen kündigten die Bil- 
dung. einer Zollunion mit einheitlichem Zoll- 
tarifsystem (unter eventuellem Einschluß von 
Island) an. Hauptzegenstand der Konferenz 
wird die Festlegung der Zolltarife im Rahmen 
der unter den Teilnehmern bereits ausgemach- 
ten Meistbegünstigung sein. 


Abgeschlossen am 24. 4. 1949, 
H. M. 


(Nächster Bericht im Ergänzungsheft 
Mai in 14 Tagen). 


En 


Die Umstellung des “Weg” auf eine Halbmonatsschrift ab 1. Juli ergibt, daß in vielen Fällen 
die 12 abonnierten Hefte bereits vor Jahresende behoben sein werden. Wir werden in allen diesen 
Fällen unsere Leser rechtzeitig vom Ablauf ihres Abonnements in Kenntnis setzen. Die 14 tägige 
Zustellung erfolgt ab 1. Juli also automatisch an unsere Abonnenten. Lediglich die 3 “Ergänzungs- 
hefte”, die vorher erscheinen, müssen gesondert bestellt werden und zwar, da sie auch inhaltlich 
eine Einheit darstellen, zusammen, bei Ihrem Vertreter oder direkt beim Verlag. 
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Nach feierlicher Einsegnung durch Churchill 
in Bonston, wurde am 4. April der Atlantikpakt 
in Washington unterzeichnet: zwölf Apostel 
eines neuen Evangeliums konnte Truman im 
Weißen Hause zur Zeremonie um sich sammeln, 
und es ist nicht des Reizes bar, wenn man sich 
bei dieser Gelegenheit daran erinnert, daß auch 
der geschmähte Lucifer im Kreml über eine 
gleiche Zahl vertrauter Helfer verfügt. Kann 
man bei diesem Vergleich noch Humor zeigen, 
so ist das nicht der Fall, soweit die Auswirkun- 
gen solch diametral entgegengesetzter Strah- 
lungen in Frage kommen. Denn keine der von 
den Brennpunkten ausgehenden Heilslehren 
vermag das Gefühl der Geborgenheit zu er- 
wecken noch die Hoffnung aufflammen lassen, 
daß edler Wettstreit zum Besten der Mensch- 
heit Früchte trage. Viel häufiger ist die Frage 
unter den geängstigten Scharen, von welcher 
Seite wohl das größere Unheil drohe. 

Verspricht der eine das irdische Glück, das 
mit Hilfe der Kommissarpistole und des Schau- 
prozesses (nach Ungarn kürzlich Bulgarien) 
sich bereits über ganz Osteuropa gebreitet hat 
— Lucifer gehörte noch zu den Engeln, als man 
ihm diese Gebiete zuwies —, so weist der an- 
dere auf hohe Ideale wie Menschenrecht und 
Freiheit hin, die er durch die Atombombe für 
alle Ewigkeit gegen böse Feinde sichern will. 
Beide Aussichten erscheinen für die Völker 
wenig verlockend, und es dürfte wohl die Frage 
gestattet sein, ob es der fortgeschrittenen 
Menschheit auf ihrem von Churchill in so be- 
wegten Worten geschilderten Pfade himmelan 
im zwanzigsten Jahrhundert nicht möglich sein 
sollte, Ideale und Ziele aufzustellen, nach denen 
ohne das Risiko bezw. die fast völlige Gewiß- 
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heit des Ruins zu streben wäre, Ist die Sonne 
im Osten vor einem Menschenalter aus einem 
Blutrausch ohnegleichen erstanden, der heute 
nur gedämpft ist, um mit kalter Systematik das 
gleiche Ergebnis der Einebnung aller höheren 
Werte zu erreichen, so hat das Programm des 
Westens nicht weniger Unglück auf seinem 
Wege aufzuweisen, und dies „Jahrhundert der 
Angelsachsen“ ist ein Jahrhundert mörderischer 
Kriege geblieben, in denen die tragenden Pfei- 
ler der Völkergemeinschaft, die man zu vollen- 
den vorgab, einer um den andern versank. Und 
aus der unheilvollen Kriegsehe der heute zu 
tödlichen Gegnern Gewordenen ist nur das 


'Monstrum einer drohenden neuen Katastrophe 


erwachsen, die lauernd den Priestern des At- 
lantikevangeliums über die Schultern sieht, in 
jedem Augenblick bereit und willens, sich über 
die Völker zu stürzen. 

Das amtliche Hosiannah in den Regierungs- 
sitzen der. zum atlantischen Reich Onkel Sams 
zusammengeschlossenen Staaten erweckt kein 
Echo, wie man es von Befreiungstaten ent- 
scheidender Wirkung erwarten darf. Die Ge- 
witterschwüle ist nicht von der Erde gewichen, 
und die erste Gabe, die an die neuen Stützen 
des Weltreiches USA zur Verteilung gelangen 
soll, besteht in Dingen, deren Wert für auf- 
bauende Friedensarbeit zweifelhaft, für den 
Krieg aber unerläßlich ist Moskau sieht in 
solchem Geschehen nur die Drohung eines An- 
griffskrieges, der Westen schiebt den Vorwurf 
zurück: entkräften kann ihn keiner. Wem steht 
auch die Entscheidung darüber zu, ob Aufrü- 
stungen der Vorbereitung eines Angriffskrieges 
oder der Defensive dienen, um so mehr als man 
weder das Eine noch das Andere mit Sicherheit 
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bestimmen kann? Die simple Einteilung der 
Staatenwelt in weiße Lämmlein und schwarze 
Böcke führt ebenfalls zu keiner Lösung, da dies 
System bereits zu sehr mißbraucht wurde und 
Rofßitäuschermethoden zum Verwechseln ähn- 
lich sieht. Halten wir uns nicht an Theorien, 
sondern an das Geschehen der Wirklichkeit, so 
wird die Entscheidung über Schuld und Nicht- 
schuld immer offen bleiben, bis sie der Sieger 
nachträglich fällt. Zeitgewinn oder Zeitver- 
schwendung bedeuten aber alle vorausgehenden 
Anwürfe und Gegenanwürfe, die nur dazu die- 
nen, jede Entwicklung in der Richtung auf 
friedlichere Zustände auszuschließen. 
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Rein politisch bedeuten die Bestimmun- 
gen des Atlantikpaktes keine Aenderung 
der Lage. Die gemeinsame Verteidung eines 
kläglichen Resteuropas unter der ausschlag- 
gebenden Mitwirkung der wirtschaftlich-mili- 
tärischen Macht Nordamerikas gegen „jeden“ 
Angriff — es gibt trotz dieser Umschreibung 
nur den einen denkbaren Angriff durch die Sow- 
jetunion — ist nicht erst durch Unterschriften 
unter ein Vertragswerk geschaffen, sie gehörte 
der Welt der nolitischen Tatsachen an, seit die 
USA den Fuß auf den europäischen Kontinent 
setzte, Es ist mangelnde politische Erkenntnis, 
wenn man noch von einem Europa spricht als 
selbständiger Größe: die atlantischen Randge- 
biete, deren entscheidende Teile nun dem neuen 
Pakt angehören, bilden heute nicht mehr als 
die Gegenküste der nordamerikanischen Groß- 
macht, dienen der Umrandung und Sicherung 
ihres Machtgebietes gegen das Vordringen des 
sowjetischen Mitstreiters um die Palme univer- 
saler Geltung. Das übrige Europa ist Nie- 
mandsland und Amboßi, der Osten Sowjetreich. 
Ging die politische Se!bständigkeit Europas und 
seine Handlungsfähigkeit im zweiten Welt- 
kriege unter, so kann das Dokument von 
Washington nur den Anspruch erheben, eine 
rechtlich sanktionierende Form gefunden zu ha- 
ben für vorliegende Tatsachen. Hingegen liegt 
darin keine Gewähr für das Nichteintreten der 
gefürchteten kriegerischen Auseinandersetzung 
— nicht zwischen Resteuropa und Moskau, son- 
dern zwischen USA und Sowjetunion —, noch 
erhöht sich die Sicherheit der Gefährdeten. Die 
Gefährdeten sind die Staaten Resteuropas, die 
auf das militärische Eingreifen (dieser Aus- 
druck ist zutreffender als die irreführende sen- 
timentale Leier der „Hilfeleistung“ durch das 
großherzige Nordamerika, denn das Verhältnis 
liegt genau umgekehrt: Helfer fremder Inte- 
ressen sind die Europastaaten) der Vereinigten 
Staaten zählen können. Und dies wird eintreten, 
und wäre eingetreten mit und ohne Pakt, sobald 
es im Interesse der nordamerikanischen Groß- 
machtpolitik liegt. Auf die Gestaltung dieser 
Politik aber haben die stolzen Bundesgenossen 
nicht den geringsten Einfluß, sie sind zu Bauern 
geworden im großen Spiel der Könige. will 
man aber einen praktischen Wert in der Zeich- 
nung des Atlantikpaktes sehen, so ist er nur zu 
finden in der UVeberwindung einer von Harry 
Hopkins in seinen „Geheimdokumenten“ in be- 
redtester Weise geschilderten Schwierigkeit 
Roosevelts: wie kann ich mein Land in den 
Krieg steuern? Roosevelt mühte sich jahrelang 
mit diesem Problem ab, dessen positive Lösung 
er Churchill versprochen hatte, bis ihm der ja- 
panische Angriff auf Pearl Harbor die Lösung 
brachte Nun sind durch den Atlantikpakt von 
vornherein konkrete Bündnisverpflichtungen 
durch Staatsvertrag geschaffen, die den sofor- 
tigen Eintritt in den Krieg zur heiligen Mensch- 
heitsverpflichtung machen: die Moral leuchtet 
wieder in bestechenden "Farben, und wenn die 
Stunde schlägt, kann Truman oder sein Nach- 
folger, jeder Sorge ledig, lächelnd seinem Volke 
sagen: Es ist so weit, wir müssen. 

Die Entwicklung klug zu lenken, seine Karten 
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nicht aufzudecken, Geduld bei diesem Spiele zu 
zeigen, das ist die Aufgabe, vor die sich die 
nordamerikanische Diplomatie gestellt sieht 
und die um so aufreibender sein muß als der 
Gegenspieler in Moskau diese gleichen Eigen- 
schaften zur Genüge schon bewiesen hat. Daß 
aus solcher Lage der Dinge eine ungeheure 
Spannung sich ergibt, die wie eine Lähmung 
über der gesamten Welt liegt und jahrelange 
Bürgerkriege, koloniale Aufstände und Militär- 
expeditionen fast zur Bedeutungslosigkeit 
stempelt, ist nur natürlich. Aber die Spannung 
kann unerträgliche Ausmaße annehmen, und aus 
irgend einem der schwelenden Brandherde kön- 
nen Funken überspringen nach dort, wo Ruhe 
nicht der Ausdruck wirklichen Friedens ist, 
sondern die Bewegungslosigkeit der Paralyse 
bedeutet. Ä 
Die Auslegung des Bündnisfalles wird stets 
innerhalb der durch den Pakt zusammenge- 
schlossenen Partner sich nach der Meinung des 
Stärksten richten. Hatte Schumann nach der 
Zeichnung seinem französischen Volke erklärt, 
ein Kriegsfall sei noch nicht durch einen ver- 
einzelten Zwischenfall gegeben, so ist Acheson 
der Ansicht, daß jede feindliche Handlung etwa 
gegen ein nordamerikanisches Flugzeug im 
Berliner Korridor den allgemeinen Krieg aus- 
lösen könnte. Ob aus diesem „könnte“ dann 


ein „muß“ wird, hat Washington zu entschei- 


den und sehr gleichgültig werden die Meinun- 
gen in Paris und Brüssel bleiben. 

Wie Feuer und Wasser mögen sich die 
Machtballungen zueinander verhalten: Das Ge- 


a 


setz ihres Werdens und Wachsens ist für beide 
das gleiche. Nicht Rechtsbeziehungen bilden 
das Fundament, sofern man für diese Begriffs- 
bestimmung Gleichberechtigung und Hand- 
lungsfreiheit heranzieht, sondern die Macht ist 
es, die Bindungen schafft. Doch darin liegt zu- 
gleich das Gesetz der Dauer beschlossen: die 
Macht, die nur auf Bajonetten ruht, hat man 
noch nie für langlebig angesehen. 

Ist die neue Entwicklung in der internationa- 
len Lage durch den Atlantikpakt keineswegs, 
wie man mitunter anzunehmen gewillt ist, zu 
endgültigen Verhältnissen gekommen, so ist 
der Beginn dieses unheilschwangeren Zyk’us — 
auf den Bahnen nackter Macht und Hegemonie 
unter Verzicht auf ehrliche Rechtsgrundlagen, 
die mehr wären als Konvenienz der Diplomatie 
— nicht erst in die vergangenen Nachkriegs- 
jahre (oder Zwischenkriegsjahre) zu verlegen. 
Der Kreislauf beginnt mit dem Aufstieg der 
angelsächsischen Macht, mit England zuerst, 
dessen Erbe dann seine einstige Kolonie Nord- 
amerika antrat. Das englische internationale 
Recht ist nie ein Recht im Sinne der euro- 
päisch-kontinentalen Auffassung gewesen, Eng- 
land stand stets gegen den Kontinent, und sein 
Recht war immer das Faustrecht, das Recht 
des Stärkeren, das Recht der seebeherrschenden 
Macht, seit den Tagen des Hugo Grotius, des- 
sen „Mare Liberum“ (Das Freie Meer) die eng- 
lische Reaktion des „Mare Clausium“ auslöste, 
Aus dieser englischen Auffassung mußte folge- 
richtig der totale Krieg — der Krieg gegen das 
ganze Volk, nicht gegen die bewaffnete Macht 
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— erstehen, der also nicht die Erfindung der 
totalitären Staaten ist: in diesen Bildungen auf 
dem Kontinent haben wir entwicklungsmäßig 
nichts weiter zu sehen als eine kontinentale Ge- 
genwirkung gegen die von England heraufge- 
führte Form des internationalen Zusammen- 
lebens, und diese Gegenbildungen mußten, um 
gegenüber der feindlichen Umwelt wirksam zu 
sein, notwendigerweise sich der gleichen Me- 
thoden bedienen, mit den gleichen Waffen 
kämpfen, die aus englischer Auffassung erwach- 
sen waren: die Erklärung von Casablanca und 
die völlige Rechtlosmachung besiegter Völker 
bilden die Krönung angelsächsischer Auffas- 
sung von der Lösung internationaler Streitig- 
keiten. 

Die Festigung deutscher Geltung als gleich- 
berechtigte Weltmacht, die die Weltgeltung des 
europäischen Kontinentes in sich geschlossen 
hätte, wäre das einzige Mittel gewesen, eine 
Entwicklung auf den Grundlagen internationa- 
len Rechtes zu sichern, statt dem Recht unter 
frommen Hymnen auf seine ewige Bedeutung 
den Todesstoß zu versetzen. Mit Deutschland 
verlor der europäische Kontinent die Schlacht 
gegen die nicht-europäischen Seemächte und 
gegen die asiatische Gefahr aus der Steppe. Die 
Unterschrift unter den Atlantikpakt besiegelt 
die Kapitulation Europas, dessen Erstgeburts- 
recht vergeben wurde. England, als nicht-euro- 
päische Seemacht, vermochte im atlantischen 
Bund kraft seiner noch nicht völlig unbrauch- 
baren Machtmittel zur See sich immerhin noch 
eine etwas stärkere Position zu sichern, doch 
seine führende Rolle hat es längst abgeben 
müssen und wird sie der nordamerikanischen 
Dynamik nicht wieder abringen können. Sein 
Schicksal ist unlösbar mit dem Nordamerikas 
verknüpft. Die Liebe geht hier über britische 
Seepositionen auf der Welt, und Raum hat die 
Erde in diesem Jahrhundert nur für eine 
Seegroßmacht. 

Mag der technische Vorsprung der westlichen 
Welt noch so groß sein, so rechnet der Kreml, 
der wiederum nicht ganz so östlich denkt, um 
die Dienste deutscher Wissenschaftler und 
Techniker zu verschmähen, noch dazu mit an- 
dern Karten, deren Bedeutung heute noch nie- 
mand mit Sicherheit abschätzen kann. Neben 
der Gewinnung der asiatischen und teilweise 
der europäischen Massen im positiven Vorstoß, 
Beh. das rn der Fünften Be 2 al- 
len Berechnungen als unbekannte Größe im 
Hintergrund, und vielleicht beruht das ganze Die gesammelten Erfahrungen 
Geheimnis der gegenwärtigen Waffenruhe nur YON fast drei Jahrzehnten, ziel- 
in dem unsicheren Gleichgewicht, das Vertrauen bewusst und in fortschrittlichem 
in die Beherrschung der Kriegstechnik nebst Geiste ausgewerlel - haben 
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industrieller Ueberlegenheit einerseits und 
Furcht vor den unbekannten Auswirkungen 
systematischer Sabotage anderseits herstellen. 
Spionenjagden und Enthüllungen über eine er- 
staunliche Durchsetzung des nordamerikani- 
schen Verwaltungsapparates mit kommunisti- 
schen Elementen haben Klarheit gebracht über 
die machtvollen Verzweigungen der kommu- 
nistischen Internationale, und vielleicht ist es 
noch weit beredter, wenn diese Durchsetzung 
ihre starken Verteidiger in USA selbst gefun- 
den hat. In jedem Fall sind die aufeinander- 
folgenden Streikwellen, die die nordamerikani- 
sche Industrie immer wieder in Krisennähe 
bringen, nicht zu übersehende Anzeichen eines 
ständigen Alarmzustandes und ruheloser Wühl- 
arbeit der internationalen Stoßtruppen. Sie ar- 
beiten mit erstaunlicher Zähigkeit und Aus- 
dauer, ihre Geduld erscheint in asiatischen Aus- 
maßen und ist der bürgerlichen Welt des We- 
stens unheimlich und unverständlich. Die große 
internationale Armee des Kreml ist im moder- 
nen Kriege noch nicht auf die Probe gestellt 
worden, erst in der bevorstehenden Auseinan- 
dersetzung schlägt ihre Stunde. Die Partisanen- 
kämpfe sind nur Vorspiel im Kriegsgebiet selbst 
gewesen, doch künftig liegt das Hauptgewicht 
dieser Truppe im unterirdischen Krieg in den 
Fabriken und Produktionsstätten. Wer will ent- 
scheiden, wie viele Explosionen in den letzten 
Jahren auf Ung ück:zfall, wie viele a f Urbungen 
der Fünften Kolonne entfallen? Die Sprache 
der kommunistischen Führer in den europäi- 
schen Staaten und in USA vor Unterzeichnung 
des Atlantikpaktes ließ an Deutlichkeit nichts 
zu wünschen übrig: ihr Vaterland heißt Sow- 
jetrußland. 

Die Soldaten der internationalen Armee Mos- 
kaus sind nicht kriegsmüde, ein mächtiger Im- 
puls ist in ihnen lebendig, während der bürger- 
lichen Welt des Westens jeder Fanatismus des 
Glaubens fehlt, jene elementare Gewalt, die 
Völker aufrüttelt und Geschichte macht und 
die in den Augenblicken der Entscheidung al- 
lein die Kraftquelle bildet, die man in der mos- 
kaufeindlichen Welt nur in Anleihen zu finden 
glaubt. Doch die schönsten Statistiken begei- 





stern nicht, und was in der Wirklichkeit der 
wirtschaftliche Wiederaufbau, die Kapitalinves- 
tierung in „rückständigen“ Ländern und die 
Förderung der Produktion aus international- 
politischen Motiven besagt, läßt sich auch an- 
ders lesen a!s die amtliche Schreibung wahr- 
haben will: es werden die Reichen reicher ge- 
macht, die Armen bleiben im besten Falle so 
arm wie sie sind. Wird der Glaube an die Zu- 
kunft in den Massen durch die nimmermüden 
Propheten des Kreml immer von neuem ent- 
zündet und die Kampfkraft ständig neu ent- 
facht, so erscheint auf der andern Seite die bür- 
gerliche Welt der westlichen Zivilisation reizlos 
und leer, geschenkte und geliehene Dollars 
kommen den Massen nicht zugute, mehr Nutzen 
davon hat die Rüstungsindustrie. Die in ihrem 
Reichtum armen Herrscher des Atlantik kön- 
nen die Begeisterung der Völker, die sie zur 
Aufrechterhaltung ihrer Herrschaft brauchen, 
nicht erwecken: aus der metallenen Rüstung 
lassen sich wohl Funken des Krieges schlagen, 
dach geht von ihr kein Leuchten aus, das eine 
bessere Zukunft als das Elend der Gegenwart 
verspricht. Doch ein solches Versprechen geht 
von Moskau aus, Moskau wirbt mit beredtem 
Mund, das schimmernde Licht lockt die irren- 
den Massen, denen sonst kein Stern den Weg 
weist. Ob sie den Weg der Rettung gehen oder 
einem Irrlicht zum Opfer fallen, können sie 
erst am Ziel feststellen, wenn sie in den Sumpf 
der Volksdemokratie geraten sind. Doch kön- 
nen den Irregeleiteten mindestens diejenigen 
keinen Vorwurf machen, die selbst das Irrlicht 
in die Nacht gesetzt und bis nach Europa hin- 
eingeführt haben, indes die Sonne eigener Ver- 
sprechungen hinter dem Horizont versank. 
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A'B-C 


Gut bürgerliche Küche — Zivile Preise 
LAVALLE 545 T. E. 31 - 3292 





Ein Versuch überzeugt Sie 


Verhüten Sie Haarausfall und Schuppenbildung! 
ESTUDIO LOCION CAPI 


LAR 
SCHENZLE-VIANO 
Contadores Püblicos Nacionales (CarLos Y R 
Bücher- und Bilanzrevisionen, Buchhaltungs- 


Organisationen - Gründungen von Handels- soll in keinem Haushalt fehlen. 
firmen - Steuerberatungen. HAARPFLEGEND UND WURZELSTÄRKEND. 


Zu haben bei: 
DIAGONAL RB. S. PESA 720, 4° piso D Farmacia Franco Inglesa und Murray; Venz- 
T. E. 34-6885 und 33 - 0341 mer - Cabildo 1855; Carlos Mayr - Cördoba 859. 


AUTO-REPARATUR-WERKOTATT 


FEDERICO MOLLER 
AVENIDA VERTIZ 696 T. E. 76-2646 y 2335 
MERCEDES BENZ-KUNDENDIENST 


Garantiert sorgfältigste Ausführung jeder Art Reparaturen von 
Autos aller Marken durch bestgeschulte Fachleute 
Gewissenhafte Bedienung. Ersatzteile für alleMarken. Mäßige Preise 


Kauf und Verkauf von gebrauchten Wagen zu günstigen Bedingungen. 
















WIENER RADIOTECHNIKER 
PAMPA2374 T. E, 76 - 0020 CHILE 619 Radios 
TESTER 


Scö5allplaften - Elektrizität 


Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 





Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 


FOTO CASCH | | honfudn w 


SEGUROLA 517 
VICENTE LOPEZ FCCA 





















T. E. 34 - 1687 
33, AUFGABE. 

führt Ihre Aufträge aus Von D. H. Hersom, Ilford. 
und übernimmt insbesondere (British Ch, Magazine, 1932). 

Außenaufnahmen 

Werkfotos 

Kinder- und Familienfotos 8 | 2, N, = u 7, 

Porträts 


= mıuı 
Eu n 
22 u Bi 
2 Bun w 

ee 
Eu: 


iniIhrem Havse. 


Unsere vorläufigen Annahmestellen 
für Amateurarbeiten aller Art: 5 

Dürerhaus, Sarmiento 542 

Fischer, Buchhandlung, Pampa 2310 4 

Uhrmacherei Estatuet, Gral. Roca 726, 
Vicente Löpez. 

[Weitere werden z. Zt. eingerichtet.) 


Keine Papierbeschränkungen! 1 
Längste Lieferfrist: 1 Wochel 


Lösung der 21. Aufgabe: 1. Dfl1-f8. Abspiele: 


SPIELWAREN 1... Kxd4. 2. Dd6 matt; 1... Dxd4. 2. Df5 matt; 


Die größte Auswahl am Platze 1... Dafß. 2. Txe4 matt; 1... Dxa4 (oder 1... 

TERESE H. DE SELBACH 65). 2. Dd6 matt; 1 ... S zieht. 2. Df6 matt; 
Jugueteria Jugueteria 1... Ke6. 2. Df5 matt. | 

GERMANIA ZEPPELIN a ei 2m a al 

2 2 ichtig gelöst von den erren: ichard un 

Santa F& 241 Z Sanraı 2 Kurt Held, Olavarria; Gerd von Schütz, Guerrico, 





F. C. Roca. — Aufgabe 30 wurde noch richtig ge- 
löst von den Herren: Hermann Flad, Panambi, 
Rio Grande do Sul; Josef Himmel, Leandro Alem, 
Misiones; Dr. H. Pape, Blumenau; Theodor Wag- 


- 7 ner, Cuncö, Chile. — Ferner sandten richtige Lö- 
Libreria Meller sungen des Rösselsprungs die Herren: Alfred 
Große Auswahl ne ie a E. Mollenhauer, Cite. 

in deutschsprachigen Büchern. u. 


Avenida Maipü 1472 
Vicente Löpez F.C. N. G.B.M. 





ALLES FÜR DEN SPORT 
Dentiches Schofoladenhaug 


CORRIENTES 438 y 1274 - CABILDO 1726 
i Fabrik: Corrientes 4059 
® 


ALAS-SPORT 


Auch Paket-Versand E.R.O.S. 


Agentur Nr. 


SARMIENTO 521 T. E. 31-3313 


Beste Bezugsquelle für alle Konfitüren. 
Versand nach drüben. 
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Con/lleria Danıbio : , 


(früher Poggensee) 
PAMPA 2447 HEIBERGER & SITTNER T. E. 73 - 4025 


%* 










ERKZEUGE 


für Feinmechoniker, 


SF DIE GUTE UHR 








Uhrmacher und UND | 
Goldschmiede. Hrn 
Uhrenersatzteile 
Silber in Blechen und = HNDS | 
Drähten 
SILBERLOTE RIVADAVIA 633 T.A.34-2939 
sanne Casa DILLENIUS | „ Arkordions 
gegründet 1888 Marke „Stradella‘‘, - 
Libertad 40T. E. 38-6074 Buenos Aires elegant und groß im Ton. 


24, 48, 80 und 120 Bässe, 
Akkordions 8 und 12 Baß, 
dreichörig mit Register 
$ 245.— u. 275.— 
PRODUCTOS Auch in Monatsraten 

2 Mundharmonikas 
in allen Preislagen 






Puppen und 
Spielzeug aller Art, 


 Registrada 


JUAN VOM BROCKE 


Lavalle 1349 Vicente Löpez F.O.0.A, 
T. A. 741-3375 


PUMPERNICKEL - VOLLKORN - MALZBROT y T 4 0388 
sowie alle anderen Sorten Schwarzbrot. ae s 


BUENOS AIRES 








DAMEN-HANDTASCHEN | 
RE ALFRED SAUER 


Lederartikel jeder Art JURAMENTO 2484 T. E. 76 - 0288 





Möbel-Fabrik ‘“Hansa’”’ 
SCHLAFZIMMER - ESSZIMMER - POLSTERMÖBEL - PULLMAN-MATRATZEN 


Großes Lager an fertigen Möbeln immer preiswert. 
GEBRÜDER WEHRENDT 
CIUDAD DE LA PAZ 224652 T. E. 76 - Belgrano 0229 








Ä 
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nu JADE 


Schneidermeister 


Juan Pipsky 
Viamonte 712, 1. Stock T. E. 31 - 0140 


Gute Ausführung aller Maßarbeiten unter 
Garantie. — Zaohlungserleichterungen. — 
Umarbeitungen. — Chemische Reinigung. 


N 
RN 
Ay 








Deutsche Tienda 


in Florida: 1 ae A 


Damen-, Herren- 

und Kinderwäsche, 

Guardapoivos, 

Handarbeiten, J 
Geschenkartikel, 

Kinder- u. Babyartikel 


av. San Martin 1823 -- Florida F.C.C.A. 








Für die deulschsprechende Kolonie 


empfehle ich Ihnen den bestbekannten 
Herren- und Damen-Frisiersalon 

Für gute, saubere und aufmerksame Bedienung 

bürgt die seit 1911 bestehende Firma 


25 DE MAYO 438 T.E. 31, Retiro 2384 


MELIAN 2142 
T. A. 73.2641 





ah Olıme 


Leipziger Pelzfachmann 


B 


PARANA 1019 - T. E. 41-9582 - BS. AIRES 


Hohmann gibt den Ton an 
in Herrenkleidung nach Maß 
und Fertigkleidung 


Deutsche Maßschneiderei 


STANFORD 


687 - LAVALLE - 691 
T. E. 31-6575 














Schneiderei Regehr 


Einzig dastehende Gelegenheit in nur neuen 
überfälligen Maßanzügen aus allerersten Schnei- 
dereien der Stadt, die zur Hälfte des Preises 
abgegeben werden, auch für ganz starke Figuren. 
Ebenso einzelne Hosen, Regenmäntel USW. 
Reinigen, Aufbügeln, Aenderungen, Reparaturen. 
Kein Kaufzwang Gute Bedienung 
Viamonte 354 - Nach der Straße - Buenos Aires 
Gegründet 1905 T. EB. 31 RETIRO 2552 


Konditorei Großmann 


Spezialhaus für Wiener Gebäck 
Lieferung ins Haus 
® 
POZOS 736-738 
T. E. 38, Mayo 5351 


| pse Jhenee 


' Alrerros Jorjacdos 


| no 15 GRANDES PREMIOS 


BSP A |. Exposiciow 06 30000 Mobs: 


| 05 
SU Be/grono77h 
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A S M Y NA immer erwünscht 


LIEBESGABENPAKETE und 
eine große Hilfe 
%* in der Heimat. 


Zentrale: Tacuari 431 Tel.: 38 - 5220 


DEUTSCHE MASS-SCHNEIDEREI HOTEL "GORRIENTES 
E EX - LÖFFLER 
Hermann Mielke CORRIENTES 642, Piso 11 - T. E. 31-1765 


Gute Verpflegung. Alle Bequemlichkeiten 
BOLIVAR 1063 T. E. 34-0872 Zimmer mit Privatbädern. 


MAQUINAS, 
ACCESORIOS Y HERRAMIENTAS 
| NUEVAS Y DE OCASION 
PI AN 05 para Talleres mecänicos, Herrerias, 
Carpinterias, Mueblerias, 
Talleres de Galvanoplastia, 
 Erstklassige Instrumente mit Garantie. Broncerias y Anexos 
Piano-Werkstätte. Stimmungen 


CASA E. SCHÄRER Mäximo Fischer 


SOLIS 619 TE 98-8578 VENEZUELA 2047 BUENOS AIRES 


Gefchmachvolle Gofthenke 


HANDGEARBEITETE SILBERSACHEN 


/ 





Mendoza 2378 KRISTALL — KERAMIK 
Fast Ecke Cabildo - Tel. 73 - 0799 PORZELLAN 
Se ee a ee ee kenne rege EG ori 
u Ausbildung von Exschülern, Lehrlingen und Handwerkern zum tech- 
u N5 j D CNICO nn u, Werkmeister und Techniker der Bau-, Maschinen-, 4! 
gi rme-, Schweiß- und Vermessungstechnik. Individueller 
m Me en d za 2435 as Sonderkurse. Theoretische und praktische Dreher-Kurse, = 
u Gegründet 1931 Alter und Vorbildung einerlei. Eintritt täglich. Ing. G. A. Gebhardt. u 





SW 
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„  SZeinhauser * 


RESTAURANT Y CERVECERIA 


Central-Halle 


Gute bürgerliche Küche, 
ff. Quilmesschoppen $ 0.45. Kompl. Essen $ 1.60 
Spezialität: Sandwiches, Solide Preise, 


LIBRERIA — PAPELERIA 
“FISCHER” 


LEIHBIBLIOTHEK — SCHULARTIKEL 
PAMPA 2310 T, E. 76 - 2685 


PASEO COLON 1064 T. E. 33 - 3683 





FIAMBRERIA — QUESERIA 


"SAVOY' 


Große Auswahl in allen Wurstwaren 
und sonstigen Spezlalitäten vom Rost. 


Herren-undDamen-Schneiderel 


für Mode und Sport 
Eleganter Sitz. RBeelle Preise. 
Garantierte Arbeit. 





Prima Weine, 
PAMPA 2518 T, B. 73 - 6308 


Franz Koehldorfer 
SUCRE 2480 T. E. 76 - 5767 





Dr. W. ROHMER 


früherer Ohbefarzt und Ohirurg des Dt. Hospitals. 
Langj. Assistent deutscher Universitätskliniken. 
Innere Medizin, Chirurgie, Frauenkrankheiten, 
Geburtshilfe, Röntgen, Diathermie. 
VORDOBA 785 - T. BE. 31 - 0277 
Täglich 15—17 Uhr außer Mittwoch 
Wohnung: Vicente Löpez FOCA. 
Av. San Martin 1306 
Sprechstunden in der Wohnung morgens 
nach telef, Verabredung 741 - 4476 





‚Schöne heschenkariikel 


Gestickte Blusen, Träger- und Kleider-Schürsen, CORRIENTES N 
praktisch Handarbeits-Schürzen und Beutel. 


ee | 928 T.A. 35 LIBERTAD 1395 


in vielen Größen und aus verschiedenen Stoffen, 
mit und ohne Servietten. Schöne Babyartikel, = ‚ 
vorgezeichnete Handarbeiten und gute Hand- Hole] Pension auramenio' 
= 
9 
ARMINO SCHÄFER 
Schön möblierte Zimmer 


und Geschirr - Tücher empfiehlt das Deutsche 
Erstklassige Verpflegung 


‘ Wäsche- und Handarbeits-Geschäft 
JURAMENTO 3129 - BELGRANO R 


Heria Lieberwirih 


CABILDO 1519 





SEDELMAYR msn 








Kapital: $ 70.000.— 
® General-Vertreter für die Cuyo-Provinzen 
\ WAREN-VERTRIEB 
SAN RAFAEL (F. C. P.) Casilla de Correo 30 
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Deutfche Bucigemeinfchaft (ei Buen Libro) Sucre 2356 
I I HENOTE (EI Buen Libro) 
Freie Buchwahl! Werke von 


Beumelburg — Binding — Brehm — Blunck — Bürgel — Busse — 
Paul Ernst — Euringer — Fontane — Grabenhorst — Hausmann — 
Hesse — Huggenberger — Lersch — Löns — Ponten — Stendhal 
Emil Strauß — Tolten — Wittstock — Zahn 
und 65 anderen Dichtern und Schriftstellern. — 


Vollständige Listen direkt durch | 


Verlag “EI Buen Libro”, Sucre 2356, Buenos Aires, T. E. 76 - 9353 


Vertreter für Chile: “Condor”, Casilla 3214, Santiago; Ad. Meyer, Casilla 322, Valdivia. 
ze für Brasilien: E. Gabler, Caixa Postal 4968, Sao Paulo. 
“ für Uruguay: Walter Scharnweber, Paysandı 1269, Montevideo. 








— Confileria Clogener (ww 


CRAMER 2499 T. A. 76 - 2532 





INTERDOCUMENT seen nee en or 


Vertreter in allen Ländern 
Legalisierungen: 


Beschaffung von Geburtsurkunden aus ganz Deutschland mit vollgültiger argen- 
tinischer Beglaubigung, unerläßlich für Jubilaciön, Einbürgerung, Nachlaßver- 
fahren, in kürzester Frist zu günstigsten Bedingungen. 


Vebersetzungen: 
Vereidigte Uebersetzungen aus dem Deutschen. 
Fachgerechte technische Uebersetzungen aus allen Kultursprachen. 


DM-AUSZAHLUNGEN: 


Bargeld ist jetzt die wirksamste Unterstützung für Ihre Angehörigen in Deutsch- 
land. Wir übernehmen spesenfreie Auszahlung zum günstigsten Kurs innerhalb 
von 3 Wochen. Volle Sicherheit. 


Hauptschriftleiter: Eberhard Fritsch. Schriftielter: Gustav Friedl. - Im Ditfer-Verlag, Bs, Aires, Schriftleitung: 
Casilla Correo 2398, Sarmiento 542, T. E. 34 - 1687. Anzeigen-Annahme: H. Müller, T. E. 32-2941, - Druck: 
Imprenta Mercur, Rioja 674, Sämtliche in Buenos Aires. Das Titelbild ist ein Holzschnitt von Rudolf Warnecke, 
Dinkelsbühl, November 1948. Für unverlangt eingesandte Manuskripte wird keine Gewähr übernommen. Der 
Weg erscheint am 5, jeden Monats. 

Der „Weg'' ist in Buenos Aires in den deutschen Buchhandlungen erhältlich. Vertreter nunmehr in allen 
Staaten Süd- und Nordamerikas, in allen Staaten West- und Nord-Europas, im Vorderen Orient, Indien und 
Südafrika. (Das ausführliche Verzeichnis ‚Vertreter und Preise‘‘ mußte in diesem Heft aus Raumgründen ee 
fortfallen.) — Preis dieses Heftes in Argentinien $ 2.—., Abonnement von 6 Heften $ 12.—, von 12 Heften 
$ 22.—, Preis der 3 Ergänzungshefte in Argentinien $ 9,—., 
Printed in Argentine, 
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Impreso en Argentina, 
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Optica - Cine - Foto 
Fundada en 1933 RICARDO DAUER 


ANTEOJOS PERFECTOS 


Av. Corrientes 224 
T. E. 31 - 2347 BUENOS AIRES 









PUEYRREDON 1349 T. E, 44-1393 


PEINADOS - TINTURAS 
OND. PERMANENTES 


Restaurant ’Adler“ 


Vorzügliche Küche 
Gepflegter Bierausschank 


CABILDO 792 T. E. 73-4878 


4 


Casa „Mi Bebe" _ 
Baby-Artikel - Handarbeitsgeschäft 
Geschenk- und Spielsachen — Puppen 


Independencia 145 - Villa Balleste 
T. E. 758 - 1053 


FIAMBRERIA — ROTISERIA 
Bückle 


Beiche Auswahl in Wurst- und Räucherwaren. 
Delikatessen und Getränke, 
Spesial-Platten auf Bestellung. 


Avda. MAIPU 1468 Vic. Löpez F.C.C.A, 
T. B. 741-5691 


Cafes "Santos” 


Tägliche Röstung, Tees, Yerbas, 
chokoladen und Bombons 


CARLOS JOPPICH 


Alvear 126 — T. T. Martinez 1461 
Martinez F.C.C. A. 
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Geschenke 


für alle Gelegenheiten finden 
Sie stets in bester Qualität und 
geschmackvoller Auswahl in 
Casa Denzmer 
CABILDO 1855 T. A. 73 - 8787 







Nähmaschinen - Schreibmaschinen 
Radios, Fahrräder, Motore 
CREDITOS 


Eig. Beparaturwerkstätte, 


EB. PIEPENBRINE 
Cabildo 2606 T.E. 73-5061 








MEYBOHM’S KAFFEE 


„IicAvı“ 


täglich frisch geröstet 
Tee — Eakao — Yerba — Mate 


ACEVEDO 1735 BUENOS AIRES 
T. E. 71 Palermo 9669 








Zwieback "Hogac” 


auch Versand ins Innere | 
Postpakete zu $ 15.20 und 28.45 frei Haus, 
Per Nachnahme 70 centavos mehr. 


JORGE SCHMITT E HIJOS 
Blanco Encalada 4405 T. E 51-0382 







LOTHAR KLEIN 
Traductor Püblico Nacional 


Vereidigte Uebersetzungen - Fachgerechte tech- 

nische Uebersetzungen aus allen Kultursprachen - 

Prompte Erledigung . Beschaffung von legali- 

sierten Urkunden aus Deutschland für Jubila- 
ciön, Einbürgerung, usw. 


AGENCIA ‘‘MERCURIO’, MORENO 970 4, St. 








Entners Stickerel-Schablonen 


Vordruckfarben und Stechapparate bie- 
ten Ihnen überall lohnende Einnahmen. 
En iB 


Näheres: Editorial de Dibujos perforados Entner 
PERU 655 BUENOS AIRES 
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Ofen-Jäger 
Reiche Auswahl in Oefen, 
Herden, Calefons, Supergas 


Av. DEL TEJAR 4026 T. E 70-9019 
Ya Qusder Niatiomn L. M. Saavedıs 


Taller '"Belgrano’’ 
Pablo Lemke 


Autoreparaturen - Tapezieren - Lackieren 
An- und Verkauf von Automobilen 


MONROE 2681 T. E. 76 - 0086 


Expreso "Condor” 


Deutsches Fuhrgeschäft 
OTTO SCHLUTER 
Umzüge, Transporte jeder Art 
CONESA 3062 — T. E. 70 Nufiez 7406 





Lesen Sie täglich die 


7727; 





TZSINTYNTETTTTITTTER 
: Insisshse 





Damenschneider und 
-schneiderin 


a nationalen Busffem, 
. arbeitungen un d Allgemeine 


GUSTAV STERBUNG, 
BOMEVEBRIA 2 ‚m. 78-1218 


BONCAFE 


Kaffees — Tees :: G. Friebel 


Koffeinfreier Kaffee ”FANAL“ ’ 
schont Herz und Nerven! | 


Lieferung ins Haus 
CABILDO 1745 — T. E. 73-2006 


H. G. Gloger 
VERSICHERUNGEN 


Diagonal Norte 885 (entrepiso) 
T. E 4 - 5601—2 


berueceria „Adlerhorst” 


VOLLSTÄNDIG RENOVIERTES LOKAL 


RIVADAVIA 3768 T.E 82-39 
$Subterraneo Höhe Medrano 


7 6 


die führende deutsche Zeitung im Ausland 


VIAMONTE 3569 





BUENOS AIRES 
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